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    JACQUELINE BAIRD
    
	Sieben Nächte voller Liebe
 
    Nur um Julia Diez, der rechtmäßigen Erbin, ihre Hälfte
der traumhaften Hazienda in Südamerika zukommen
zu lassen, trifft sich der italienische Geschäftsmann
Randolfo Carducci mit ihr. Zu seiner eigenen Überraschung
ist der Millionär von Julia gleich wie elektrisiert.
Bedauerlicherweise scheint es ihr jedoch nur um eins
zu gehen: Geld!
    
    ANNE MCALLISTER
    
	Du küsst zu gut
 
    Total verrückt! Der reiche Unternehmer Stavros
Costanides stellt Mari als Aufpasserin für seinen Sohn
ein. Doch Nikos ist 32 – und ein begehrenswerter Mann!
Als Frauenheld ist er allerdings das „schwarze Schaf“ der
Familie! Und wie soll Mari daran etwas ändern? Zumal
die heißen Küsse dieses Mannes auch sie völlig aus der
Bahn werfen …
     
    SARA CRAVEN
     
	Hast du eine andere?
 
    Als Kate eine Mitteilung von einem Unbekannten erhält,
bricht für sie eine Welt zusammen: Offenbar geht ihr
Ehemann Ryan fremd! Bis jetzt hat sie immer gedacht,
dass sie eine Bilderbuchehe führen. Aber jeder ihrer
Versuche, Ryans Liebe erneut zu entflammen, endet mit
einer Niederlage. Gibt es noch Hoffnung auf ein Glück
zu zweit?
    
         
	 
     
    


[image: IMAGE]


Sieben Nächte voller Liebe

1. KAPITEL

  Obwohl es an diesem herrlichen Tag im Januar sehr warm war in Santiago, erbebte Julia Diez, als sie die geschnitzten und reich verzierten Wasserspeier betrachtete, die die Außenwand des imposanten Gebäudes schmückten. Sie wünschte, sie hätte nicht nach Chile kommen müssen, in die Heimat ihres verstorbenen Vaters, den sie kaum gekannt hatte.

  Sie hatte schlecht geschlafen und war angespannt und nervös. Schon im Morgengrauen war sie aufgestanden, um ihre Mutter in England anzurufen und ihr zu versichern, es sei alles in Ordnung. Zum Frühstück hatte sie nichts essen können, sondern nur mehrere Tassen Kaffee getrunken. Immer wieder hatte sie über den bevorstehenden Termin mit Randolfo Carducci nachgedacht. Er war der Vollstrecker des Testaments ihres Vaters und ihre letzte Hoffnung. Julia wollte nichts von ihrem Vater erben. Aber ihre Mutter Liz hatte gerade eine Brustkrebsoperation hinter sich, und Julia brauchte Geld, um die teure Therapie zu bezahlen, die der Arzt empfohlen hatte.

  Jetzt straffte sie die Schultern und betrat die Eingangshalle des Gebäudes. Ihrer Meinung nach stand ihrer Mutter das Geld zu. Es war die alte Geschichte. Liz hatte sich als naive Achtzehnjährige bei einem Polospiel in den Cotswolds in den attraktiven Carlos Diez verliebt. Er war Polospieler gewesen und viel älter als Liz. Innerhalb weniger Monate war sie schwanger geworden. Sie hatten geheiratet und ihre Tochter Julia bekommen. Carlos hatte seine Frau und das Baby mit auf seine Hazienda in Chile genommen. Die Ehe war jedoch nach nur sechs Monaten zerbrochen.

  Liz hatte Julia später anvertraut, dass ihr charmanter Mann offen zugegeben hätte, eine Geliebte in Santiago zu haben. Außerdem hatte er erklärt, er hätte nicht die Absicht, ihr auf seinen vielen Reisen treu zu sein. Daraufhin war Liz mit dem Kind nach England zurückgekehrt, und die Ehe wurde rasch geschieden.

  Julia machte ihrer Mutter keineswegs Vorwürfe. Ihre eigenen Erfahrungen mit ihrem Vater waren geradezu katastrophal gewesen. Als sie vierzehn gewesen war, hatte er sie zu einem Urlaub nach Chile eingeladen. Gern hatte sie die Gelegenheit ergriffen, ihren Vater kennenzulernen. Dummerweise hatte sie sich sogleich in Enrique Eiga, den zwanzigjährigen Sohn seiner Nachbarn, verliebt. Ihr Vater hatte sie sogar noch ermutigt, und sie war dann jeden Sommer nach Chile geflogen. Mit siebzehn hatten sie und Enrique sich verlobt und vorgehabt zu heiraten, sobald sie achtzehn war. Doch Julia war noch rechtzeitig aufgewacht und hatte die Verlobung gelöst. In den folgenden sieben Jahren hatte sie ihren Vater nicht mehr besucht und auch nicht mehr mit ihm gesprochen. Und jetzt, nach seinem Tod, war sie ihrer Mutter zuliebe zurückgekommen.

  Als sie durch die breite Glastür ging, erblickte sie flüchtig ihr Spiegelbild. Nicht schlecht, dachte sie und hob den Kopf etwas höher. Sie war ungefähr einen Meter fünfundsechzig groß, trug einen cremefarbenen Leinenrock, eine kurzärmlige Jacke aus dem gleichen Material und hochhackige Sandaletten. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Insgesamt wirkte sie elegant und geschäftsmäßig.

  Der junge Mann am Empfang musterte sie bewundernd, während sie ihm ihr Anliegen erklärte.

  „Señor Carducci erwartet Sie.“ Auf Spanisch fügte er hinzu: „Der Glückliche.“ Dass Julia Spanisch sprach, konnte er nicht ahnen. Er führte sie zum Aufzug. „Seine Sekretärin holt Sie ab und bringt Sie zu seinem Büro.“

  „Danke.“ Julia lächelte ihn freundlich an. Warum Männer sie attraktiv fanden, war ihr immer noch rätselhaft. Sie war schlank, hatte üppige Rundungen, und ihre Gesichtszüge waren regelmäßig. Von ihrer Mutter hatte sie die feine helle Haut geerbt und die großen, außergewöhnlich strahlenden grünen Augen. Aber ihr gelocktes kastanienbraunes Haar, das, wenn sie es nicht bändigte, wie eine wilde Mähne ihr Gesicht umrahmte, war das Erbe ihres südamerikanischen Vaters.

  Als die Tür des Aufzugs sich im zweiten Stock automatisch öffnete, stieg Julia aus und betrat den mit einem dicken Teppich ausgelegten Flur. Um sie her herrschte völlige Stille, und sie geriet in Panik.

  Eine Sekretärin war weit und breit nicht zu entdecken. Und es gab nur eine einzige Tür. Julia wartete eine Zeit lang und blickte schließlich auf die Uhr. Es war einige Minuten nach zwölf. Trieb Carducci etwa ein Spiel mit ihr? In gewisser Weise wäre es verständlich, denn sie hatte seine Anrufe ignoriert, weil zu der Zeit bei ihrer Mutter Brustkrebs diagnostiziert worden war. Randolfo Carduccis erster Anruf hatte sie eine Woche vor der Operation ihrer Mutter erreicht. Er hatte ihr erzählt, ihr Vater hätte einen leichten Herzanfall gehabt, es bestehe jedoch kein Grund zur Beunruhigung. Er hätte nicht ins Krankenhaus eingeliefert werden müssen. Randolfo war der Meinung, sie solle ihren Vater wenigstens einmal anrufen und sich mit ihm aussöhnen. Vater und Tochter sollten endlich ihre Differenzen beilegen.

  Julia war so überrascht gewesen, nach all den Jahren eine Nachricht aus Chile zu erhalten, dass sie erklärt hatte, sie wolle über den Vorschlag nachdenken.

  Am Vorabend der Operation rief Carducci wieder an. Ihr Vater hatte einen zweiten Herzanfall erlitten und lag jetzt im Krankenhaus. Carducci hatte für Julia einen Flug nach Santiago für den nächsten Morgen um zehn ab Heathrow gebucht. Das Ticket lag für sie am Schalter der Fluggesellschaft bereit.

  Sie hatte es kategorisch abgelehnt, nach Chile zu fliegen, denn sie wollte bei ihrer Mutter bleiben. Das Gespräch mit Carducci war alles andere als erfreulich verlaufen. Eine Woche später hatte er ihr telefonisch mitgeteilt, ihr Vater sei gestorben. Den Termin für die Beerdigung hatte er ihr natürlich auch genannt. Julia hatte jedoch ihre Mutter, die sich nur langsam erholte, nicht allein lassen wollen.

  Ihr war klar, was Carducci jetzt dachte, nachdem sie sich nicht um ihren Vater gekümmert und noch nicht einmal zu seiner Beerdigung erschienen war. Es wäre sicher besser und vernünftiger gewesen, sie hätte ihm reinen Wein eingeschenkt.

  Ihn wieder zu sehen erfüllte sie mit Unbehagen. Als sie zum ersten Mal ihren Vater besucht hatte, hatte sie ihn kennengelernt. Randolfo war Italiener und geschäftlich in Chile gewesen. Seiner Stiefmutter Ester zuliebe, Carlos’ Schwester, hatte er Julias Vater besucht. Für Julia hatte er zu einer anderen Generation gehört, er war ihr ziemlich steif und unnahbar vorgekommen.

  Schon damals war er ein erfolgreicher Geschäftsmann gewesen, obwohl er erst siebenundzwanzig gewesen war. Seine schöne Verlobte Maria hatte er in einem Nachtklub in Santiago kennengelernt, wo sie als Sängerin aufgetreten war. Ihre Mutter hatte als Köchin auf der Hazienda der Familie Eiga gearbeitet.

  Mutig öffnete Julia die Tür. Doch niemand war in dem Raum, der elegant und luxuriös ausgestattet war. Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich auf eins der beigefarbenen Ledersofas. Enttäuscht und frustriert ließ sie die Schultern sinken. Sie hatte sich auf die zu erwartende Auseinandersetzung mit Randolfo vorbereitet und fand es entmutigend, warten zu müssen. Während sie noch überlegte, was sie machen sollte, kam er herein.

  Sekundenlang blickte sie ihn verblüfft an. Er war mindestens einen Meter achtzig groß. Sein schwarzes Haar wies an den Schläfen silberne Strähnen auf und war perfekt geschnitten. Seine gerade Nase, die hohen Wangenknochen und das energische Kinn wirkten beeindruckend. Er hatte eine faszinierende Ausstrahlung und war der attraktivste Mann, der ihr jemals begegnet war. Sie gestand sich jedoch ein, dass sie nur wenige Vergleichsmöglichkeiten hatte. Nach der aufgelösten Verlobung hatte sie sehr zurückgezogen gelebt.

  Der elegante hellgraue Anzug saß perfekt, und das weiße Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, betonte seine gebräunte Haut. Er hatte schmale Hüften, kräftige Oberschenkel und lange Beine. Julia hob den Kopf und blickte Randolfo in die dunklen Augen. Er zog die dichten Augenbrauen zusammen und wirkte seltsam streng. Er hat sich nicht verändert, dachte Julia leicht spöttisch.

  Schon damals hatte sie sich in seiner Nähe unbehaglich gefühlt. Er war dreizehn Jahre älter als sie und hatte immer missbilligend die Stirn gerunzelt, besonders wenn sie mit Enrique zusammen gewesen war.

  Im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie ihn genauso wenig gemocht hatte wie er sie. Sie hatte ihm seine freundschaftliche Beziehung zu ihrem Vater übel genommen, während sie erst angefangen hatte, ihren Vater kennenzulernen. Außerdem hatte es ihr nicht gefallen, dass er mit Enrique Eiga befreundet gewesen war, den sie für die große Liebe ihres Lebens gehalten hatte.

  Sie verdrängte die Erinnerungen und stand auf. Als er plötzlich höflich lächelte, bekam sie Herzklopfen. Seine Lippen wirkten ungemein sinnlich. Sie erbebte und wusste selbst nicht, warum. Ich habe mich getäuscht, er hat sich verändert, er ist noch arroganter und kühler als damals, sagte sie sich.

  Julia nahm sich zusammen und reichte ihm die Hand. „Mr Carducci, es freut mich, Sie wieder zu sehen.“

  „Nennen Sie mich Randolfo, so wie damals.“ Interessiert musterte er sie. Das volle kastanienbraune Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, sodass ihr schönes Gesicht zur Geltung kam. Die grünen Augen wurden von dichten, langen Wimpern umrahmt, und ihre verführerischen Lippen schienen geradezu zum Küssen einzuladen. Was für eine Frau, dachte er und betrachtete den Ansatz ihrer Brüste. Sogleich versteifte er sich. Sie war nicht mehr der viel zu schlanke Teenager, sondern eine sexy wirkende, begehrenswerte Frau.

  Ihm fiel ihr leicht besorgter Blick auf. Sie hat auch allen Grund, beunruhigt zu sein, dachte er ironisch. Acht Jahre lang hatte er sie nicht gesehen. Sie hatte sich äußerlich sehr verändert, aber er hätte sie überall erkannt.

  „Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Julia. Ich hatte meine Sekretärin gebeten, Sie zu empfangen. Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange warten müssen.“ Er schüttelte ihr die Hand.

  Julia schluckte. Bei seinem festen Händedruck kribbelte ihr die Haut. „Nein, nicht sehr lange“, erwiderte sie äußerlich ruhig und wollte ihm die Hand entziehen. Er hielt sie jedoch fest.

  „Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz“, forderte er sie auf. Erst nachdem sie sich hingesetzt hatte, ließ er ihre Hand los. „Wir haben uns lange nicht gesehen, zum letzten Mal auf Ihrer Verlobungsfeier. Wie alt waren Sie damals? Siebzehn, achtzehn?“

  „Siebzehn“, erklärte sie kurz angebunden. Es passte ihr gar nicht, ausgerechnet von ihm an die Verlobungsfeier erinnert zu werden. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Sein Blick und seine Haltung wirkten seltsam einschüchternd. Vor ihm muss man sich in Acht nehmen, mahnte sie sich. Nie würde sie seinen letzten Anruf einige Tage nach der Beerdigung ihres Vaters vergessen.

  Randolfo Carduccis Stimme hatte zynisch geklungen, als er sie informiert hatte, er sei Testamentsvollstrecker. Ihr Vater hatte eine Woche vor seinem Tod einen Nachtrag in sein Testament aufnehmen lassen: Wenn sie innerhalb von sechs Monaten nach seinem Tod nach Chile zurückkehrte, würde sie etwas erben.

  Julia hatte ihm sogleich erklärt, sie sei nicht daran interessiert, etwas zu erben. Doch jetzt, fünf Monate später, brauchte sie Geld für ihre Mutter. Der Arzt hatte Liz eine neue Therapie empfohlen, die zur völligen Genesung führen würde. Julia hatte ihrer Mutter versichert, sie könnten sich diese kostspielige Behandlung leisten, die in zehn Tagen beginnen sollte. Sie liebte ihre Mutter sehr, und nur das Beste war für sie gut genug.

  Vor einem Jahr hatte Julia die Leitung der Bäckerei ihrer Mutter übernommen und zusätzlich einen Partyservice eröffnet. Auf Julias Drängen hatten sie vor einem halben Jahr ein Haus und einen Lieferwagen gekauft. Die Wohnung über dem Geschäft, in der sie zuvor gewohnt hatten, hatten sie zu einer großen Küche und mehreren Büroräumen umgebaut. Finanziert hatten sie das alles mit einem Bankkredit. Dadurch war ihre finanzielle Situation ziemlich angespannt, und es war nahezu unmöglich, das Geld für die Therapie aufzubringen.

  Das hatte Julia ihrer Mutter jedoch verschwiegen, um sie nicht aufzuregen. Die Leute von der Bank waren momentan nicht bereit, einen weiteren Kredit zu gewähren. Darüber könne man frühestens in einem halben Jahr nach Vorliegen der Bilanz reden, hatte man Julia gesagt. In ihrer Verzweiflung hatte sie schließlich Randolfo Carduccis Büro in Italien angerufen. Seine Sekretärin hatte Julia zwei Tage später das Flugticket geschickt und ihr ein Hotelzimmer in Santiago reservieren lassen. Von Randolfo selbst hatte Julia nichts gehört. Als sie ihm jetzt gegenüberstand, schreckte sie davor zurück, mit der Tür ins Haus zu fallen.

  „Ich war damals überrascht, als ich einen Tag vor der geplanten Hochzeit auf der Hazienda Ihres Vaters ankam und erfuhr, Sie hätten es sich anders überlegt und wollten Enrique nicht heiraten“, erklärte er spöttisch, und Julia versteifte sich. „Sie hätten eingesehen, dass Sie zu jung zum Heiraten waren, und Sie wollten erst noch einiges erleben, hat Ihr Vater erzählt.“

  Offenbar hat mein Vater so getan, als wäre ich flatterhaft und unzuverlässig, während es in Wahrheit die schlimmste Zeit meines Lebens war, überlegte sie. Sie blickte Randolfo nachdenklich an. Wusste er, weshalb sie die Verlobung wirklich gelöst hatte?

  „So? Hat er das behauptet? Ich hatte jedenfalls meine Gründe, die Verlobung zu lösen.“ Seinen durchdringenden Blick konnte sie nicht mehr ertragen und wandte sich ab. Wenn er das glauben wollte, was ihr Vater behauptet hatte, sollte er es tun.

  Der Grund für die Trennung von Enrique war ein ganz anderer gewesen. Drei Tage vor der Hochzeit hatte sie sich entschlossen, zur Nachbarhazienda zu wandern und Enrique zu überraschen.

  Die beiden Güter lagen kaum eine Meile voneinander entfernt an den gegenüberliegenden Ufern des Flusses. Während sie zwischen den Bäumen hindurchging, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Niemals würde sie den Anblick vergessen, der sich ihr bot.

  Ihr Verlobter Enrique war völlig nackt und vergnügte sich mit Randolfos Verlobter Maria, die genauso nackt war. Was die beiden machten, war auf den ersten Blick zu erkennen. Julia wurde übel, und sie lief davon. Schließlich ließ sie sich auf eine Bank sinken und weinte sich aus. Maria entdeckte sie später und wollte sie trösten. Sie legte Julia die Hand auf die Schulter, doch Julia schlug die Hand weg. Sogleich war Maria klar, was los war. „Du hast uns gesehen“, stellte sie fest.

  Dann erzählte Maria ihr, dass sie und Enrique seit ihrem vierzehnten Lebensjahr ein Liebespaar seien. Ihre Mutter hatte es herausgefunden und Maria nach Santiago zu einer Tante geschickt. Niemand ahnte etwas, und Julia solle nicht darüber reden. Randolfo Carducci hatte Marias Karriere als Sängerin finanziert, und sie beabsichtigte, ihn zu heiraten, sobald sie keine Lust mehr hatte zu singen.

  Julia hielt mit ihrer Meinung nicht zurück. Sie fand die Situation unmöglich und erklärte, Maria müsse Enrique heiraten. Sie jedenfalls wolle ihn nicht mehr haben. Allein die Vorstellung, er würde sie anfassen, verursachte ihr Übelkeit.

  Maria schüttelte den Kopf. „Du liebe Zeit, wie naiv und unschuldig du doch bist. Du müsstest eigentlich wissen, dass kein heißblütiger Chilene damit zufrieden ist, seine Freundin nur einen Monat im Jahr zu sehen. Enrique hat dich ja noch nicht einmal richtig geküsst. Er will dich nur wegen der Hazienda deines Vaters heiraten. Dein Vater hat mit Enriques Vater vereinbart, dass du seine Hazienda erbst und Enrique heiratest, um die beiden Familien zu verbinden und aus den beiden Gütern einen einzigen Großbetrieb zu machen. Werde endlich erwachsen, Mädchen, und sieh den Tatsachen ins Auge. Weshalb hat dein Vater wohl so viele Jahre gewartet, bis er dich endlich eingeladen hat? Er wollte sicher sein, dass sein Plan nicht scheiterte.“ Marias Stimme klang zynisch. „Enrique liebt mich. Er würde mich morgen heiraten, wenn ich einverstanden wäre. Aber ich will nicht den Rest meines Lebens hier auf dem Land verbringen. Randolfo ist eine viel bessere Partie. Er kann mir ein ganz anderes Leben bieten.“

  Nachdem Julia so brutal mit der Wirklichkeit konfrontiert worden war, gestand sie sich ein, dass das, was Maria ihr da erzählt hatte, plausibel klang. Sie versprach ihr, mit niemandem über das, was sie gesehen und erfahren hatte, zu reden.

  Ihrem Vater gegenüber behauptete sie später, sie könne Enrique nicht heiraten, weil sie ihn mit einer anderen Frau ertappt hätte. Ihr Vater antwortete, sie solle nicht so dumm sein, Sex hätte nichts mit Liebe zu tun.

  Julia hatte versucht, ihm ihre Meinung klar zu machen. Schließlich hatte er die Geduld verloren und zugegeben, dass es eine abgesprochene Sache zwischen ihm und Enriques Vater gewesen sei. Sie als sein einziges Kind hätte die Pflicht, sich seinen Wünschen zu fügen. Falls sie sich weigerte, würde er sie enterben.

  In dem Moment hatte sie begriffen, was ihr Vater für ein Mensch war.

  Auch jetzt noch, nach all den Jahren, war Julia tief verletzt und konnte kaum glauben, wie naiv sie gewesen war.

  Randolfo betrachtete sie. Es überraschte ihn nicht, dass sie sprachlos war. Sie musste ein schlechtes Gewissen haben. Er überlegte, welche Ausrede sie sich für ihr schäbiges Verhalten einfallen lassen würde. Doch als sie beharrlich schwieg und ihn nicht ansah, musste er seinem Ärger Luft machen. „Sie haben sicher gehört, dass Enrique wenige Monate später bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist“, stieß er verächtlich hervor.

  Julia verdrängte die quälenden Erinnerungen und blickte auf. „Ja, Enriques Vater hat es mir geschrieben“, erwiderte sie. Der Brief war ihr über einen Rechtsanwalt zugeschickt worden, und sie war schockiert gewesen. Sie wusste noch genau, wie hasserfüllt die wenigen Zeilen geklungen hatten. Sein Vater machte sie für den Tod seines Sohnes verantwortlich. Er behauptete, Enrique sei nur deshalb so rücksichtslos und leichtsinnig gefahren, weil sie ihm das Herz gebrochen hätte.

  In Randolfos dunklen Augen blitzte es zornig auf. Offenbar wusste sie, dass seine Verlobte neben Enrique im Auto gesessen hatte und bei dem Unfall auch ums Leben gekommen war. Dennoch wagte sie es, zu ihm zu kommen. Du liebe Zeit, diese Frau war wirklich hart und gefühllos.

  „Obwohl Sie sich von ihm getrennt hatten, muss es ein Schock für Sie gewesen sein“, stellte er mühsam beherrscht fest. Er streckte die Hand aus und legte sie Julia sekundenlang auf die Schulter.

  Die Geste überraschte sie. „Ja“, antwortete sie leise.

  „Es tut mir leid, dass ich Sie an Ihren Schmerz erinnert habe“, sagte er.

  Sie hob den Kopf und sah Randolfo an. Tat es ihm wirklich leid? Sie wusste es nicht, hatte jedoch das ungute Gefühl, er hätte sie beleidigen wollen.

  „Schon gut. Aber ich möchte nicht darüber reden“, erwiderte sie leise und kam sich ziemlich scheinheilig vor. Sie konnte seinen durchdringenden Blick nicht mehr ertragen und wandte sich ab. Er wusste wahrscheinlich genau, warum sie hier war. Weshalb war er trotzdem so freundlich?

2. KAPITEL

  Das Gespräch verlief völlig anders, als Julia es geplant hatte. Sie war nicht hier, um mit Randolfo darüber zu reden, was damals geschehen war, sondern es ging ihr um die Zukunft ihrer Mutter.

  „Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Ich möchte mich endlich auf die Gegenwart konzentrieren“, erklärte sie energisch.

  „Natürlich. Wie dumm von mir zu glauben, Sie brauchten Mitgefühl. Immerhin haben Sie Enrique kurz vor der Hochzeit verlassen.“ Randolfo zuckte die Schultern. „Weshalb sollten Sie sich über den schon lange zurückliegenden Tod Ihres Exverlobten aufregen, wenn es Sie noch nicht einmal berührt, dass Ihr Vater vor Kurzem gestorben ist?“

  Julia warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Ihre Zweifel an seiner Aufrichtigkeit waren berechtigt gewesen. Jetzt zeigte er sein wahres Gesicht.

  „Sie wissen nichts über meine Beziehung zu meinem Vater.“ Sie stand auf. „Wenn es überhaupt eine gegeben hat“, fügte sie ironisch hinzu. „Aber das geht Sie wirklich nichts an.“

  Bei einer der seltenen Gelegenheiten, als ihr Vater sich wirklich einmal mit ihr unterhalten hatte, hatte er erzählt, seine Schwester Ester hätte als Studentin einer linksgerichteten Partei in Chile angehört. Nachdem sie eine Zeit lang wegen ihrer politischen Überzeugung im Gefängnis gesessen hatte, war es ihr schließlich gelungen, nach Europa zu flüchten. In Italien hatte sie einen Witwer mit einem vierjährigen Sohn geheiratet. Dieser Sohn war Randolfo. Nach Chile war sie nie zurückgekommen. Bruder und Schwester vertraten völlig gegensätzliche politische Ansichten, und sie hatten sich über die Jahre hinweg entfremdet. Das hätte Julia schon einiges über den Charakter ihres Vaters verraten können. Doch erst nachdem sie die Verlobung mit Enrique gelöst hatte, war ihr klar geworden, was für ein Mensch ihr Vater war.

  Julia konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals von sich aus mit seiner Schwester Kontakt aufgenommen hätte. Viel später erst hatte sie den ersten Schritt getan und ihren inzwischen erwachsenen Stiefsohn gebeten, ihren Bruder zu besuchen. Andere Geschwister hatten die beiden nicht gehabt. Carlos Diez war ein hartherziger, berechnender Mann gewesen, wie Julia am eigenen Leib hatte erfahren müssen.

  „Es geht mich insofern etwas an, als ich der Testamentsvollstrecker Ihres Vaters bin“, erinnerte Randolfo sie.

  „Und natürlich ist es Ihr Hauptanliegen, die Interessen Ihrer Stiefmutter Ester wahrzunehmen. Das ist verständlich“, stieß Julia ärgerlich hervor. „Aber ich …“

  „Einen Moment“, unterbrach er sie. „Ehe wir das Geschäftliche besprechen, möchte ich etwas essen. Ich lade Sie ein.“

  Julia hatte keine Lust, mit ihm zu Mittag zu essen. Am liebsten hätte sie sich so rasch wie möglich wieder verabschiedet. Er würde jedoch keinen Widerspruch dulden, das war ihr klar. Randolfo Carducci war kein Mann, der sich nach anderen richtete. Und wenn sie etwas erreichen wollte, durfte sie ihn nicht verärgern.

  „Ja, gern“, erwiderte sie deshalb nur.

  Sie ist eine sehr schöne Frau, dachte er. Aber sie war auch geldgierig und herzlos, und sie wusste genau, dass sie es sich mit ihm nicht verderben durfte.

  Er lächelte ironisch. Für den viel zu schlanken Teenager, als den er sie kennengelernt hatte, hätte er vielleicht Mitleid aufbringen können. Aber diese erotisch wirkende Frau rief kein Mitleid in ihm wach, sondern ganz andere Gefühle. Sie konnte jeden Mann haben, den sie haben wollte. Sie brauchte ihn nur mit ihren grünen Augen verführerisch anzusehen. Wenn es stimmte, was Señor Eiga behauptet hatte, war sie indirekt für den Tod seiner Verlobten verantwortlich. Und dann war sie ihm etwas schuldig.

  „Gut. Ich bin froh, dass Sie einverstanden sind. Ich verstehe Ihr Interesse an dem Vermögen Ihres Vaters“, fügte er betont freundlich hinzu. Weder seine Miene noch sein Blick verrieten, wie sehr er sich ärgerte. „Ich kann Ihnen versichern, dass Sie bekommen, was Ihnen zusteht. Vertrauen Sie mir.“ Er legte ihr die Hand unter den Ellbogen und dirigierte Julia zur Tür hinaus. „Es eilt jedoch nicht. Jedenfalls ist es erfreulich, dass es Ihnen gut geht und Sie die Vergangenheit offenbar vergessen können.“

  Soll das ein Kompliment sein, oder ist es wieder nur eine seiner sarkastischen Bemerkungen? überlegte sie und schwieg vorsichtshalber.

  Randolfo betrachtete aufmerksam ihr schönes Gesicht. Als er merkte, dass sie seinem Blick auswich, biss er die Zähne zusammen. Sie reagierte genauso, wie er es erwartet hatte. Als er damals erfahren hatte, dass sie ihrem Verlobten und ihrem Vater davongelaufen war, war er kaum überrascht gewesen. Sie war beinah noch ein Kind gewesen und viel zu unreif zum Heiraten. Außerdem war Carlos, ihr Vater, kein liebenswürdiger Mann gewesen. Nur seiner Stiefmutter Ester zuliebe hatte Randolfo ihn besucht, wenn er sich geschäftlich in Chile aufgehalten hatte. Freiwillig hätte er sich wahrscheinlich nicht mit Carlos Diez angefreundet.

  Er ließ Julia los und schloss die Tür ab. Mir wird sie nicht davonlaufen, sie hat viel zu viel zu verlieren, dachte er und lächelte ironisch. Er gestand sich jedoch ein, dass er nicht immer so eine schlechte Meinung von ihr gehabt hatte.

  Obwohl er über den Autounfall und Enriques und Marias Tod erschüttert gewesen war, hätte er niemals Julia dafür verantwortlich gemacht. Ihm hatte sie höchstens etwas leidgetan. Aber Señor Eiga war überzeugt gewesen, Enrique sei nur so schnell und unvorsichtig gefahren, weil Julia ihm das Herz gebrochen hatte. Julia sei eine hartherzige junge Frau, und ihr Vater sei derselben Meinung.

  Randolfo hingegen hatte geglaubt, es sei allein Enriques Schuld, dass er sich von seinen Emotionen hatte beherrschen lassen. Es war gut und schön, so halsbrecherisch zu fahren, wenn man allein im Auto saß. Doch mit einem Beifahrer im Wagen war es verantwortungslos.

  Er hatte erst angefangen umzudenken, als Julia nach seinem Anruf keinen Kontakt mit ihrem Vater aufgenommen hatte. Da hatte er sich zum ersten Mal gefragt, ob die beiden älteren Männer recht gehabt hatten. Vielleicht war Julia als Achtzehnjährige nicht mehr so naiv und unschuldig gewesen, wie er vermutet hatte. Nachdem sie auch auf die folgenden Anrufe nicht reagiert hatte und nicht zur Beerdigung erschienen war, hatte er sich eingestehen müssen, dass er sich getäuscht hatte. Es wäre ein großer Fehler, dieser schönen Frau zu vertrauen.

  Randolfo setzte eine höfliche, mitfühlende Miene auf und legte Julia die Hand auf den Arm. „Der Tod Ihres Vaters muss Ihnen sehr nahe gegangen sein, obwohl Sie sich etwas entfremdet hatten. Schmerz und Kummer schleichen sich ein, wenn man es am wenigsten erwartet“, sagte er ruhig und dirigierte sie in den Aufzug.

  Da hat er recht, gestand sie sich ein. In der Nacht vor der Beerdigung ihres Vaters war sie allein im Haus gewesen. Sie hatte bitterlich geweint und sich an die schönen Zeiten mit ihm erinnert. Carlos Diez war kein schlechter Mensch gewesen, sondern eher durch seine Umgebung so geworden, wie er gewesen war. Und diese Umgebung ließ sich mit einer verschlafenen englischen Kleinstadt nicht vergleichen.

  „Ja“, erwiderte sie leise und sah ihn sekundenlang an. Plötzlich war sie sich seiner Hand auf ihrem Arm viel zu sehr bewusst. Sie hatte das Gefühl, die Wärme seines Körpers würde sie einhüllen, und nahm den dezenten Duft seines Aftershaves wahr. Sie versteifte sich und spürte, dass sich ihre Brustspitzen aufrichteten. So etwas war ihr noch nie passiert. Sie war schockiert über die Reaktion ihres Körpers und erbebte. Schnell nahm sie sich zusammen, atmete tief ein und wiederholte klar und deutlich: „Ja.“

  Randolfo betrachtete ihren gesenkten Kopf und lächelte zufrieden. Der schönen Julia geht es offenbar nicht anders als anderen Frauen, dachte er, denn er war sich seiner Wirkung auf das weibliche Geschlecht durchaus bewusst. Natürlich machte er sich nichts vor. Ihm war klar, dass die Frauen sich vor allem wegen der Macht, die er ausstrahlte, und wegen seines Reichtums zu ihm hingezogen fühlten. Außerdem war er ein einfühlsamer Liebhaber. Eigentlich habe ich schon viel zu lange keine Affäre mehr gehabt, überlegte er.

  Das würde sich ändern. Er ließ den Blick über Julias schlanke Gestalt gleiten. So etwas wie Jagdfieber erfasste ihn. Die kommenden Tage versprachen interessant zu werden. Um Julia in Sicherheit zu wiegen, zog er die Hand zurück und lehnte sich an die Kabinenwand.

  „Ich muss zugeben, Julia, ich habe Carlos in den letzten acht Jahren nur wenige Male besucht und auch hauptsächlich nur Ester zuliebe“, erklärte er ruhig. „Sie und mein Vater leben immer noch in Italien. Da Esters Gesundheit nach der Zeit im Gefängnis etwas angegriffen ist, traut sie sich den langen Flug nicht zu. Zur Beerdigung konnte sie nicht kommen. Aber sie hat nie aufgehört, an ihren einzigen Bruder zu denken.“

  Die Beerdigung hatte er absichtlich erwähnt. Doch Julia ignorierte die Bemerkung.

  „Leben Sie auch noch in Italien?“, fragte sie und blickte ihn an.

  Sie weicht mir aus, sagte er sich und lächelte spöttisch. „Ich besuche meine Familie in Rom sehr oft, obwohl ich an der Küste ein eigenes Haus besitze. Da ich geschäftlich viel unterwegs bin, habe ich sowohl in New York, in Japan und hier in Santiago ein Apartment, außerdem ein Strandhaus in Australien an der Goldküste. Mir ist es wichtig, mich um alles selbst zu kümmern“, fügte er hinzu. „Ich tue mich schwer damit, andere damit zu beauftragen, meinen Besitz zu verwalten.“

  Unwillkürlich ließ Julia den Blick über seinen beeindruckenden Körper gleiten. Als ihr bewusst wurde, was sie da tat, errötete sie. Und als ihr dann auch noch heiße Schauer über den Rücken liefen, war sie schockiert. So hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert. Ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich und hob den Kopf.

  „Wie schön für Sie und Ihre Frau!“, stieß sie hervor. Sie bezweifelte nicht, dass er verheiratet war. Maria hätte sich nie von ihm getrennt. „Nicht jeder hat so viel Glück, und genau deshalb bin ich hier.“ In dem Moment waren sie unten angekommen, und die Tür des Aufzugs öffnete sich.

  Randolfo packte sie hart am Arm. Bestürzt sah Julia ihn an und begegnete seinem ärgerlichen Blick. „Ich bin nicht verheiratet, und Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie noch leben“, entgegnete er gereizt. Als er ihr Unbehagen spürte, zuckte er die Schultern und fügte hinzu: „Wir beide können uns glücklich schätzen, dass wir noch leben. Es ist ein Grund zum Feiern.“

  Er lächelte sie so freundlich an, dass sie glaubte, sie hätte sich seinen ärgerlichen Blick nur eingebildet. Sie war schockiert darüber, dass er Maria nicht geheiratet hatte. Soweit sie wusste, waren die beiden mindestens vier Jahre verlobt gewesen.

  „Kommen Sie.“ Er ließ ihren Arm los und legte ihr die Hand auf den Rücken, während er sie nach draußen führte, wo ein Wagen mit Chauffeur bereitstand.

  Dann half er Julia beim Einsteigen und setzte sich neben sie auf den Rücksitz.

  „Wohin fahren wir?“, fragte Julia, während der Chauffeur den Wagen durch den dichten Verkehr lenkte. Randolfos Schweigen zerrte an ihren Nerven. Sie zuckte nervös zusammen, als er in einer Kurve ihren Oberschenkel mit seinem berührte, und es überlief sie heiß.

  Was war los mit ihr? So kannte sie sich gar nicht. Nach der missglückten Verlobung mit Enrique hatte sie nicht mehr an die Liebe geglaubt. Deshalb hatte sie auch noch nie mit einem Mann geschlafen. Doch wenn sie Randolfo ansah, fragte sie sich, wie es sein würde, von ihm geküsst zu werden. Und während sie seine Hand betrachtete, die auf seinem Oberschenkel lag, wünschte sie, er würde sie auf ihren legen. Du liebe Zeit, woher kamen plötzlich diese seltsamen Anwandlungen? Sie hatte ihn doch als Teenager überhaupt nicht gemocht.

  „Lassen Sie sich überraschen“, antwortete er und lächelte sie so strahlend an, dass sie Herzklopfen bekam. „Es wird Ihnen gefallen, dessen bin ich mir sicher.“ Seine tiefe Stimme klang verführerisch. „Keine Sorge, wir werden uns später ernsthaft unterhalten.“

  „Ja, aber …“

  Er legte ihr den Finger auf die Lippen, und sie verstummte. „Entspannen Sie sich, und freuen Sie sich auf ein ausgezeichnetes Essen“, forderte er sie auf. „Vorausgesetzt natürlich, Sie mögen Fisch.“

  „Ja.“ Offenbar entwickle ich mich mit ziemlich großer Geschwindigkeit zu einer ständigen Jasagerin, dachte sie. Doch Randolfo war wirklich unwiderstehlich. Er war ungemein attraktiv, strahlte Macht aus und schien von einer Aura der Unverletzlichkeit umgeben zu sein. Außerdem wirkte er sehr männlich und kam Julia vor wie ein wandelndes Aphrodisiakum für alle Frauen zwischen achtzehn und achtzig. Normalerweise war sie von solchen Männern nicht beeindruckt. Ich bin wohl doch keine Ausnahme und reagiere genauso wie andere Frauen, gestand sie sich wehmütig ein.

  An Randolfo hatte sie sich als strengen, sehr ernsthaften Mann erinnert. Dennoch konnte er mit seinem Lächeln jede Frau verzaubern. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Warum war ihr das damals nicht aufgefallen?

  Ihr fiel eine kleine Begebenheit ein. Einmal hatte sie auf dem Zaun gesessen und Enrique beim Reiten zugeschaut. Randolfo hatte sich neben sie gestellt und ihr den Arm um die Taille gelegt. „Fall nicht hinunter, Mädchen“, hatte er leise gesagt. „Du darfst dich nicht verletzen, ehe Ester dich kennengelernt hat. Sonst ist der Teufel los.“

  Julia hatte lachen müssen. Dann hatte er gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, dass Ester ihr schrieb. Seine Stiefmutter hatte nicht gewusst, dass ihr Bruder verheiratet gewesen war und eine Tochter hatte.

  „Klar, sie kann mir schreiben“, antwortete Julia. „Aber ich warne Sie, ich bin schreibfaul.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich verspreche Ihnen jedoch, ich setze sie auf die Liste der Personen, denen ich Weihnachtskarten schicken muss.“

  Er war ihr mit der Hand durchs Haar gefahren und hatte sie sekundenlang so hinreißend charmant angelächelt, dass sie völlig verblüfft gewesen war.

  Das wunderschöne Restaurant lag am Ende einer Landzunge, die in den Pazifischen Ozean ragte. Randolfo und Julia suchten sich einen Tisch auf dem riesigen Deck aus und genossen den herrlichen Blick auf den breiten, lang gestreckten Sandstrand. Sie hatten das Gefühl, von Wasser umgeben zu sein.

  „Das ist unglaublich schön.“ Julia sah ihn strahlend an.

  „Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt. Was möchten Sie trinken? Champagner zur Feier des Tages? Es hat lange gedauert.“ Er zog eine Augenbraue spöttisch hoch. „Man könnte sagen, zu lange.“ Dass sie nicht zur Beerdigung ihres Vaters gekommen war, war für ihn unverständlich. Welche Begründung würde sie sich einfallen lassen? Fragen würde er sie nicht, jedenfalls noch nicht.

  Nachdem sie auf seine Mitteilung, er sei der Testamentsverwalter, monatelang nicht reagiert hatte, war er beinah überzeugt gewesen, sie sei zu stolz und zu anständig, um erben zu wollen. Immerhin hatte sie ihren Vater viele Jahre lang ignoriert und sich nicht mehr um ihn gekümmert. Als Julia dann doch vor Ablauf der Frist in seinem Büro angerufen hatte, vermutete er, dass sie sich zunächst nur zum Schein geweigert hatte, das Erbe anzutreten. Wahrscheinlich hatte sie nicht zu geldgierig wirken wollen.

  Mit ihrem Anruf hatte sie jedoch bewiesen, wie hart und egoistisch sie war. Carlos war sicher kein guter Ehemann und Vater gewesen. Aber ob er es verdient hatte, dass seine Frau ihm im ersten Ehejahr davongelaufen war und die Tochter mitgenommen hatte, musste man sich wirklich fragen.

  Carlos hatte jedenfalls Jahre später Kontakt zu seiner Tochter aufgenommen. Als sie mit siebzehn erklärt hatte, sie sei alt genug, um sich mit Enrique zu verloben, hatte Carlos keine Einwände erhoben. Er hatte sogar eine große Verlobungsfeier veranstaltet. Da Julia ein Jahr später ihren Verlobten kurz vor der Hochzeit verlassen hatte, war sie offenbar nicht anders als ihre Mutter. Letztlich war Carlos Diez der eigentliche Leidtragende in der Beziehung mit der Engländerin gewesen.

  Und jetzt saß Julia, diese schöne Frau, Randolfo kühl und unbeteiligt gegenüber und beanspruchte ihr Erbteil. Es würde für sie ein böses Erwachen geben.

  Julia war natürlich klar, was er mit seiner Bemerkung gemeint hatte. „Es tut mir leid, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte. Meiner Mutter ging es nicht gut“, sagte sie ausweichend. Immer noch scheute sie davor zurück, Fremden gegenüber zu erwähnen, dass ihre Mutter Brustkrebs gehabt hatte. „Außerdem gab es gewisse Verpflichtungen.“ Das stimmte. Sie hatte ihrer Mutter versprochen, bei ihr zu bleiben, solange sie im Krankenhaus lag.

  Es ging ihr bestimmt nicht um ihre Mutter, sondern um einen Mann, dachte Randolfo. Julia hatte eine fantastische Figur, volle Brüste, eine schmale Taille, wohl gerundete Hüften und lange, schlanke Beine. Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. Die Reaktion seines Körpers auf diese Frau überraschte und störte ihn.

  „Ich verstehe“, antwortete er. „Eine so ungemein schöne junge Frau wie Sie hat wahrscheinlich wichtigere Dinge zu tun.“

  In dem Moment tauchte der Ober an ihrem Tisch auf.

  „Für mich bitte keinen Champagner. Ich nehme lieber etwas Alkoholfreies“, erklärte Julia kühl. Er war ein sarkastischer Mensch. Seine Bemerkung war bestimmt nicht als Kompliment gemeint. Sie wusste, dass sie attraktiv war, aber sie als ungemein schön zu bezeichnen war übertrieben. Seine Absicht war zu leicht zu durchschauen.

  Aber Randolfo war ihre einzige Hoffnung, ob es ihr passte oder nicht. Sie brauchte das Geld, damit ihre Mutter wieder ganz gesund wurde. Der Betrag, um den es ging, fiel bei dem riesigen Vermögen, das ihr Vater hinterlassen hatte, nicht ins Gewicht. Aber würde dieser selbstherrliche Mann, der ihr da gegenübersaß, ihr das Geld geben?

  „Ich habe Meeresfrüchte bestellt. Es wird Ihnen bestimmt schmecken“, erklärte er schließlich und blickte sie so freundlich an, dass sie Herzklopfen bekam. „Ich liebe diesen Platz.“ Er lehnte sich zurück. „Ehrlich gesagt, ich war überrascht, dass Sie sich damals die Chance haben entgehen lassen, in diesem wunderschönen Land bei Ihrem reichen Vater zu leben mit der Aussicht, einen gut aussehenden Mann zu heiraten. Das Klima hier ist wesentlich angenehmer als das englische. Darf ich annehmen, dass Sie jetzt auch der Meinung sind?“, fügte er zynisch hinzu.

  Er beleidigte sie schon wieder. Wofür hielt er sie eigentlich? „Nein, das dürfen Sie nicht. Mir kommt es nicht auf materielle Werte und eine schöne Umgebung an“, erwiderte sie angespannt.

  „Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber ich finde, das hört sich aus Ihrem Mund reichlich seltsam an.“

  „Sie kennen mich doch gar nicht“, fuhr sie ihn ärgerlich an.

  „Richtig.“ Er beobachtete Julia aus zusammengekniffenen Augen, während der Ober die Getränke servierte. Sie ist eine sehr gute Schauspielerin, ihre Empörung wirkt echt, dachte er. Welche anderen Qualitäten mochte sie haben? Er betrachtete ihre Brüste, die sich unter dem feinen Material ihrer Jacke abzeichneten. Wieder reagierte sein Körper viel zu heftig auf diese Frau, und er hatte Mühe, sich zu beherrschen.

  Er beugte sich vor. „Ich habe zu viel zu tun, um mich um Nebensächlichkeiten zu kümmern. Aber es ist schön, Sie wieder zu sehen.“

  Julia errötete. Eine Nebensächlichkeit, mehr war sie für ihren Vater und jeden anderen Mann nicht gewesen. Sie räusperte sich und war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich ärgerte. „Da Sie so beschäftigt sind, sollten wir schon während des Essens über das Geschäftliche reden. Ich möchte Sie nicht zu lange aufhalten.“ Sie trank einen Schluck Orangensaft.

  „Wie Sie wollen.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Aber möchten Sie nicht mehr über die Krankheit Ihres Vaters erfahren?“, fragte er ironisch.

  „Sie haben mich angerufen und mir berichtet, er hätte einen Herzanfall erlitten. Weshalb sollte ich Ihnen das nicht glauben? Und vergessen Sie nicht, ich hatte sieben Jahre nichts von ihm gehört. Vielleicht hatte er wieder geheiratet. Vielleicht habe ich einen Bruder oder eine Schwester, wovon ich nichts weiß“, sagte sie spöttisch. „Aber Sie können mich bestimmt aufklären.“ Von Randolfo würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Sie sah ihn unverwandt an. Dabei bemühte sie sich, ihre Miene kühl und distanziert wirken zu lassen.

  Ihr Vater und ihr Exverlobter Enrique waren sich sehr ähnlich gewesen. Beide waren arrogante, selbstherrliche Tyrannen, die geglaubt hatten, alle müssten sich nach ihnen richten und sie könnten machen, was sie wollten. Julia und ihre Mutter hatten sehr darunter gelitten. Ich müsste verrückt sein, wenn ich mich Randolfo ausliefern würde, er ist bestimmt nicht anders, dachte sie.

  Erst hatte ihre Mutter feststellen müssen, dass ihr Mann eine Geliebte hatte, und viele Jahre später hatte Julia Enrique in flagranti mit Maria, Randolfos Verlobter, ertappt. Nein, mit solchen Männern wollte sie nichts mehr zu tun haben. Und wenn Randolfo sie weiterhin beleidigte und provozierte, würde sie ihn damit konfrontieren, was damals wirklich passiert war.

  Oder wusste er Bescheid über Marias Untreue? Hatte er sie deshalb nicht geheiratet? Egal, sie würde ihn nicht fragen.

  „Ich bin sicher, mein Vater ist während seiner Krankheit bestens versorgt worden“, fügte sie hinzu.

  „Ja, das ist er“, bestätigte Randolfo ruhig. „Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen mitteilen, dass er nicht wieder geheiratet hat.“ Er machte eine Pause und betrachtete Julia aus zusammengekniffenen Augen. Ich wette, sie weiß genau, dass sie die nächste Verwandte ihres verstorbenen Vaters und somit erbberechtigt ist, überlegte er. Er würde sie jedoch noch eine Zeit lang zappeln lassen. „Er hatte auch keine weiteren Kinder. In den letzten Jahren habe ich Carlos höchstens ein halbes Dutzend Mal gesehen, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Auf den Manager meiner Niederlassung in Santiago kann ich mich verlassen, deshalb brauche ich nicht oft nach Chile zu kommen. Glücklicherweise war ich gerade auf der Hazienda, als Carlos krank wurde. Den ersten Herzanfall hielt sogar sein Arzt für relativ harmlos. Kurz darauf ist er jedoch ernsthaft erkrankt und drei Tage später gestorben. Natürlich war ich auf der Beerdigung.“

  „Ah ja“, antwortete Julia. „Ich bin froh, dass jemand bei ihm war.“ Ihr Vater war natürlich nie ganz allein gewesen. Es gab genug Personal auf der Hazienda, außerdem hatte er meist eine Freundin gehabt. Aber sie wollte nicht mehr über ihren Vater reden. Zu viele Erinnerungen wurden wach. Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen und zwang sich, Randolfo anzusehen.

  „Ehrlich gesagt, ich habe ihn nicht gut gekannt. Ich habe ihn vier Jahre lang in den Sommerferien besucht und dann jeweils vier Wochen bei ihm verbracht. Sie haben ihn viel besser gekannt.“

  „Das stimmt. Schon allein deshalb sollten Sie etwas länger hier bleiben.“ Seine Stimme klang hart. „Ah, da kommt das Essen. Lassen Sie es uns genießen. Ich bin sehr hungrig.“ Er lächelte wieder und blickte sie mit den dunklen Augen durchdringend an. Prompt errötete Julia und wandte sich schnell ab. „Über Ihren Vater können wir später reden, sobald wir auf der Hazienda sind.“

  „Auf der Hazienda?“, wiederholte sie verständnislos.

  „Keine Sorge, ich habe schon alles vorbereitet. Da Sie nicht zur Beerdigung kommen konnten, möchten Sie sicher so rasch wie möglich sein Grab besuchen“, erklärte er.

3. KAPITEL

  Julia ließ sich auf den Rücksitz des Wagens sinken und schloss sekundenlang die Augen. Ich hätte Randolfo Carducci zuvorkommen und selbst vorschlagen müssen, das Grab meines Vaters zu besuchen, dachte sie und seufzte. Wieder hatte er etwas, was er ihr vorhalten konnte.

  Als er sich neben sie setzte, richtete sie sich auf. Bis zur Hazienda wären sie mindestens eine Stunde unterwegs. Die Gelegenheit war günstig, ihr Anliegen vorzubringen. Sie könnte ihn fragen, was ihr Vater ihr hinterlassen hatte und ob sich das Erbe rasch verkaufen ließ. Mit etwas Glück könnte sie sich mit ihm einigen. Dann würde sie das Grab ihres Vaters besuchen und am nächsten Morgen nach England zurückfliegen.

  Optimistischer gestimmt drehte sie sich zu ihm um. Dass er sie anlächelte, hielt sie für ein gutes Omen.

  „Entschuldigen Sie, Julia, ich muss dringend etwas erledigen“, kam er ihr zuvor. Sein Lächeln verschwand, und er vertiefte sich in die Papiere, die er aus der Aktentasche zog.

  „Natürlich.“ Sie konnte vergessen, bis zur Ankunft auf der Hazienda alles geklärt zu haben. Randolfo Carducci hatte wichtigere Dinge zu tun. Auf seiner Prioritätenliste stand sie offenbar sehr weit unten. Wahrscheinlich musste sie sogar froh sein, dass er sich überhaupt Zeit für sie genommen hatte. Aber sie war nicht froh, sondern ärgerte sich.

  Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete Julia sein markantes Profil. Dann ließ sie den Blick über seine breiten Schultern und seine gepflegten Hände mit den langen, schlanken Fingern gleiten. Sie stellte sich vor, wie aufregend es sich anfühlen würde, wenn er sie berührte. Plötzlich bekam sie Herzklopfen und wandte sich schnell ab. Woher kommen diese erotischen Fantasien? fragte sie sich schockiert und erbebte.

  Das Land um sie her war trocken, alles war in der Sommerhitze verdorrt. Julia erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal diese Strecke gefahren war. Damals war sie begeistert gewesen und voller Hoffnung. Sie hatte es kaum erwarten können, ihren Vater kennenzulernen. Und jetzt, viele Jahre später, kam sie zurück, um sein Grab zu besuchen.

  Tränen traten ihr in die Augen. Dieses Land hatte er so sehr geliebt wie keinen einzigen Menschen. Jedenfalls meine Mutter und mich hat er nicht geliebt, dachte Julia wehmütig.

  Sie hoffte, er hätte ihr etwas hinterlassen, damit sie die Therapie bezahlen konnte. Sonst hätte sie finanzielle Probleme. Oder, was noch schlimmer wäre, sie würde ihre Mutter verlieren.

  Diese hatte sich ganz gut erholt nach der Operation und arbeitete schon wieder stundenweise. Sie versprach sich viel von der neuen Therapie. Aber über Julias Reise nach Chile war sie nicht glücklich gewesen. Sie war der Meinung, sie kämen auch ohne das Geld dieses Mannes ganz gut zurecht. Erst als Julia erklärt hatte, es handle sich wahrscheinlich nur um einen wertvollen Gegenstand oder dergleichen, außerdem könne sie einige Tage Urlaub gebrauchen, war Liz einverstanden gewesen. Sie ahnte nicht, dass es finanzielle Schwierigkeiten gab.

  Julia seufzte. Alles kam jetzt auf Randolfo an. Er schien jedoch das Gespräch absichtlich hinauszuschieben.

  Als sie am Nachmittag auf der Hazienda ankamen, wurden sie von Sanchez, dem Verwalter, begrüßt. Er umarmte Randolfo, und Julia reichte dem Mann, der viele Jahre für ihren Vater gearbeitet hatte, zögernd die Hand. Wie hatte er es aufgefasst, dass sie nicht zur Beerdigung erschienen war?

  Sie hätte sich jedoch keine Gedanken zu machen brauchen, denn Sanchez ignorierte ihre ausgestreckte Hand und umarmte Julia zu ihrer Erleichterung herzlich. Er hatte ihr das Reiten beigebracht, und sie hatte viele Stunden damit verbracht, mit ihm über das Land zu reiten.

  Donna, seine Frau und Carlos’ Haushälterin, begrüßte Julia genauso herzlich. Zu Julias Überraschung war sie schwanger. Sie war mindestens vierzig Jahre alt und hatte sich schon damals sehnlichst ein Kind gewünscht.

  Zehn Minuten später saß Julia mit einem Glas Champagner in der Hand im Wohnzimmer. Randolfo hatte darauf bestanden, mit ihm auf ihre Rückkehr anzustoßen. Erinnerungen stürzten auf sie ein.

  Als Teenager war sie von dem großen Haus sehr beeindruckt gewesen. Es war luxuriös und geschmackvoll eingerichtet. Doch jetzt fiel ihr die unpersönliche Atmosphäre auf. Es gab keine Fotos und nichts, was etwas über den Mann aussagte, der hier gelebt hatte.

  „Wie ist es, wieder zu Hause zu sein, Julia?“, fragte Randolfo leicht spöttisch. Er stand vor dem Kamin und drehte das Champagnerglas in der Hand hin und her.

  Dieser Mann bekommt alles, was er haben will, dachte Julia. Er betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene und schien nur darauf zu warten, sie wieder kritisieren zu können.

  „Hier hat sich nichts verändert. Aber es war nie mein Zuhause, und das wird es auch nie sein“, erwiderte sie. Sie wählte die Worte mit Bedacht. „Deshalb bin ich auch nicht hier“, fügte sie ruhig hinzu.

  „Nein, natürlich nicht. Sie sind hier, um das Grab Ihres Vaters zu besuchen.“ In Randolfos Augen blitzte es spöttisch auf.

  Das reichte. Dieser verdammte Kerl hatte schon den ganzen Nachmittag sein Spiel mit ihr getrieben. Sie war es endgültig leid und stellte das Glas ab. Dann stand sie auf.

  „Passen Sie mal auf, Randolfo“, begann sie mühsam beherrscht und ging auf ihn zu. Sie konnte es sich nicht erlauben, ausfallend zu werden, und widerstand der Versuchung, die Hände zu Fäusten zu ballen. „Vielleicht haben Sie unendlich viel Zeit. Aber ich habe keine. Ich muss arbeiten und wichtige Termine einhalten. Deshalb muss ich so rasch wie möglich nach England zurückfliegen und möchte jetzt das Geschäftliche mit Ihnen besprechen.“ Sie blickte ihn an und versuchte, in ihm nichts anderes als einen Geschäftspartner zu sehen. Doch ihr Körper reagierte viel zu heftig auf seine Nähe. „Was genau hat mein Vater mir hinterlassen? Kann ich es verkaufen?“, fragte sie.

  In Randolfos Augen blitzte es sekundenlang zornig auf. „Eine Bäckerei zu führen kann doch nicht schwierig sein. Ihre Mitarbeiter werden sicher eine Zeit lang ohne Sie auskommen. Gönnen Sie sich etwas Abwechslung.“ Er umfasste ihr Kinn und streichelte sanft ihre Wange. „Es gibt keinen Grund zur Eile, Julia.“ Seine Stimme klang auf einmal verführerisch. „Wir haben viel nachzuholen. Oder haben Sie davor Angst?“

  Sie war sprachlos. Warum hatte er so eine abfällige Bemerkung über ihre Bäckerei gemacht? Und was sollte es nachzuholen geben? Sie waren damals nicht befreundet gewesen. Oder wollte er vielleicht mit ihr über Enrique und Maria reden? Ärgerlich sah sie ihn an. „Vor Ihnen habe ich bestimmt keine Angst“, fuhr sie ihn an. Als er den Finger sanft über ihre Lippen gleiten ließ, erbebte sie. Ich habe gelogen, denn ich habe wirklich Angst vor ihm, zumindest vor den Gefühlen, die er in mir weckt, gestand sie sich ein.

  „Wenn Sie sich dessen so sicher sind, haben Sie wahrscheinlich auch nichts dagegen, dass ich Sie küsse“, erklärte er rau.

  Julias Herz klopfte zum Zerspringen. Ihre Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht. Randolfo legte ihr die Hand auf den Nacken, während er mit der anderen ihre Taille umfasste und Julia an sich zog. Als er sich mit den kräftigen Oberschenkeln an sie presste, überlief es sie heiß und kalt. Sie erbebte vor Aufregung und Angst zugleich, denn sie wusste nicht, was mit ihr geschah. Sie stand ganz still da und sah ihn mit großen Augen irritiert an. Dann neigte er den Kopf und ließ die Lippen verführerisch über ihre gleiten. „Ich wollte dich vom ersten Moment an küssen, als ich dich heute Mittag in meinem Büro gesehen habe. Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du es auch wolltest“, flüsterte er.

  „Nein …“, begann sie. Aber sogleich verschloss er ihr die Lippen mit seinen und fing an, ihren Mund leidenschaftlich und voller Verlangen mit der Zunge zu erforschen. Dabei presste er Julia noch fester an sich und schob ihr ein Bein zwischen die Schenkel.

  Das alles kam viel zu überraschend. Sie fühlte sich wie elektrisiert. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Julia sexuell erregt. Die wenigen Küsse, die sie mit Enrique getauscht hatte, hatten sie kaum berührt. Ihr Puls jagte, und sie schmiegte sich an Randolfos muskulösen Körper. Hilflos legte sie ihm die Arme um den Nacken.

  Randolfo küsste sie endlos lange, ungestüm und besitzergreifend. Die Gefühle, die er in Julia weckte, waren für sie eine ganz neue Erfahrung. Sie vergaß alles um sich her. Ihr Verlangen war genauso heftig wie seins. Als er eine ihrer festen Brüste umfasste, richteten sich ihre Brustspitzen sogleich auf. Jetzt begriff sie, was es bedeutete, einen Mann sexuell zu begehren. Die Hitze in ihrem Körper schien sie zu verbrennen, und sie sehnte sich nach Erfüllung.

  Schließlich löste Randolfo sich von ihr und stöhnte auf. Atemlos und wie betäubt sah sie ihn an, während er behutsam ihre Arme von seinem Nacken löste und sie festhielt. Julia befürchtete, die Beine würden unter ihr nachgeben, und lehnte sich an ihn.

  Er blickte ihr in die Augen und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wer hätte gedacht, dass aus dem etwas ungeschickten, überschlanken Teenager, der du damals warst, so eine verführerische, begehrenswerte Frau werden würde? Und dass sich hinter deiner zur Schau getragenen Gleichgültigkeit so viel Leidenschaft verbirgt?“, sagte er leise und schob sie etwas von sich.

  Julia kam langsam wieder zu Besinnung. Sie war entsetzt über ihre Reaktion und errötete. „Du hast mich überrumpelt“, stieß sie hervor.

  Mit regloser Miene betrachtete er sekundenlang ihr erhitztes Gesicht. Er war selbst überrascht und schockiert über sein heftiges Verlangen und den brennenden Wunsch, diese schöne Frau zu besitzen. Schon lange hatte er nicht mehr so empfunden, vielleicht sogar noch nie. Da er immer so stolz darauf gewesen war, sich in jeder Situation perfekt beherrschen zu können, gefiel ihm seine spontane Reaktion überhaupt nicht.

  Er atmete tief ein und zuckte die Schultern, ehe er auf die Uhr sah. „Wie du meinst. Entschuldige mich bitte. Ich habe etwas mit Sanchez zu besprechen. Donna bringt dich unterdessen auf dein Zimmer. Dann kannst du dich umziehen, wenn du möchtest.“ Es war nicht sein Stil davonzulaufen. Aber wenn er nicht sogleich den Raum verließ, konnte er für nichts garantieren. Sein Wunsch, Julia zu besitzen und sich in ihr zu verlieren, war übermächtig.

  „Umziehen?“, wiederholte Julia irritiert. „Ich habe nichts zum Wechseln mitgenommen.“ Ihre Sachen waren im Hotel in Santiago.

  Sogleich stellte Randolfo sie sich nackt vor. Du liebe Zeit, solche Gedanken konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Aber sie ließen sich nicht verdrängen. Voller Verlangen betrachtete er ihre schlanke Gestalt. Die eleganten, hochhackigen Sandaletten betonten ihre langen Beine. Dann ließ er den Blick über ihre wohlgerundeten Hüften und ihre herrlichen Brüste gleiten.

  „Du hast jetzt viel vollere Brüste, oder?“ Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

  Was soll die Bemerkung? überlegte Julia und beschloss, nicht darauf einzugehen. Zu ihrem Leidwesen errötete sie jedoch.

  „Ansonsten bist du noch genauso schlank wie als Teenager“, fügte er rasch hinzu. „Die Sachen, die du damals nicht mitgenommen hast, hängen noch im Schrank. Sie müssten dir passen. In einer Stunde hole ich dich ab, damit wir vor Einbruch der Dämmerung zum Grab deines Vaters reiten können.“

  Julia wollte protestieren, doch Randolfo eilte schon aus dem Raum und machte die Tür hinter sich zu. Sekundenlang blickte sie auf die geschlossene Tür. Was war los mit ihr? Sie war doch sonst so kühl, distanziert, beherrscht und geschäftsmäßig. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, fühlte sie sich wieder besser. Randolfo hatte sie geküsst. Na und? Es war nicht das erste Mal, dass jemand sie küsste. Aber noch nie habe ich so heftig darauf reagiert, gestand sie sich ein und ging die Treppe hinauf. Am schlimmsten war jedoch, dass Randolfo es geschafft hatte, sie von dem eigentlichen Thema abzulenken.

  „Ich hatte recht, die Jeans passen dir noch“, stellte Randolfo fest, als Julia eine Stunde später die Treppe hinunterkam.

  „Wie gescheit du doch bist“, fuhr sie ihn gereizt an. Es war geradezu ein Schock für sie gewesen, dass die Hosen und Tops, die sie als Achtzehnjährige zurückgelassen hatte, gewaschen und gebügelt in dem Kleiderschrank ihres früheren Zimmers hingen. Sogar das Brautkleid war noch da. Dass ihr Vater nichts weggeworfen hatte, machte Julia traurig. Vielleicht hatte er sie auf seine Art doch gern gehabt.

  Nachdem sie geduscht hatte, hatte sie Jeans und eine weiße Bluse angezogen und ihre Reitstiefel hervorgeholt.

  Sekundenlang blieb sie auf der letzten Stufe stehen und musterte Randolfo von oben bis unten. Auch er hatte sich umgezogen. Statt des Geschäftsanzugs trug er jetzt ein schwarzes Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, sodass seine gebräunte Haut und die dunklen Härchen auf seiner Brust zu sehen waren. Dazu trug er hautenge schwarze Jeans, die seine langen Beine betonten. Julia bekam Herzklopfen, und ihr kribbelte die Haut, während sie auf ihn zuging.

  Mit arroganter Miene stand er schweigend da und wartete darauf, dass Julia auf ihn zukam. Insgeheim verglich sie ihn mit einem Panther, der den ganzen Tag seine Beute beobachtet hatte und jetzt zum Sprung bereit war.

  Schließlich blieb sie vor ihm stehen und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Wir sollten uns beeilen. Ich habe nicht viel Zeit, denn ich will heute Abend noch nach Santiago zurückfahren“, erklärte sie energisch und ging an ihm vorbei durch die offene Haustür und hinaus in den Hof.

  „Ich stehe zu deiner Verfügung.“ Randolfo lachte leise und folgte ihr.

  In der hellen Nachmittagssonne blinzelte sie sekundenlang. Dann glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen, und lief über den Hof auf Sanchez zu, der zwei gesattelte Pferde am Zügel führte. „Sie ist noch hier!“ Sie sah Sanchez strahlend an und war den Tränen nahe. „Polly, meine Polly.“ Sie streichelte der kleinen gescheckten Stute den Hals und presste die Lippen auf das seidige Fell. „Ich kann kaum glauben, dass es sie noch gibt.“

  Sanchez lächelte übers ganze Gesicht. „Ihr Vater hat darauf bestanden, dass sie gut versorgt wurde – falls Sie zurückgekommen wären.“

  Julia blinzelte die Tränen weg und nickte. „Danke, Sanchez.“

  Randolfo beobachtete die Szene. Dann griff er nach den Zügeln des schwarzen Hengstes und schwang sich in den Sattel. Julia zeigt mehr Gefühle für ihr Pferd als für ihren Vater, dachte er zynisch.

  „Du hattest es doch so eilig, Julia. Sitz endlich auf“, forderte er sie kurz angebunden auf. Allzu gut erinnerte er sich daran, dass sie ihm die Arme genauso um den Nacken gelegt hatte wie jetzt ihrer Stute.

  Julia saß auf und nahm den hübschen Blumenstrauß entgegen, den Sanchez ihr reichte.

  „Für Ihren Vater.“

  Carlos Diez war in der Grabstätte seiner Familie begraben worden. Sie lag an der dem Wind abgekehrten Seite eines Hügels. Julia beugte sich über das Grab, während Randolfo beide Pferde im Schatten eines großen, alten Baumes festhielt.

  Es machte Julia traurig, dass ihr Vater ganz allein und ohne Angehörige gestorben war. Sie ließ den Tränen freien Lauf. Sie hatte ihn nie richtig gekannt und nicht gewusst, was er dachte, welche Hoffnungen und Ängste er hatte. In den wenigen Wochen, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte er ihr Polly geschenkt und ihr ermöglicht, reiten zu lernen.

  Er war stolz auf sein Land gewesen und darauf, dass er ein guter Polospieler war. Eine Zeit lang war er auch stolz auf seine Tochter gewesen. Er hatte sie seinen Nachbarn vorgestellt und sie ermutigt, sich mit Enrique zu verloben. Und er war glücklich gewesen, die Hochzeit vorbereiten zu können.

  Doch er hatte Julia nie erlaubt, sich über die Grenzen seines und des Besitzes seiner unmittelbaren Nachbarn hinauszuwagen. Auch was er machte, wenn er sich zwei oder drei Tage in der Woche in Santiago aufhielt, hatte er ihr nie verraten. Es hatte Gerüchte gegeben, er habe dort eine Geliebte. Aber das hatte Julia wenig interessiert. Sie war zu sehr mit all dem Neuen, was sie hier entdeckte, und mit ihrer eigenen Liebesbeziehung beschäftigt gewesen. Erst nachdem sie mit gebrochenem Herzen nach England zurückgekehrt war, hatte ihre Mutter ihr mehr über ihre Ehe erzählt. Danach war Julia bewusst geworden, wie sehr ihr Vater sie manipuliert hatte.

  Von ganzem Herzen wünschte sie, sie könnte noch ein einziges Mal mit ihm reden. Aber als sie dazu noch Zeit gehabt hätte, hatte sie sich anders entschieden und war bei ihrer kranken Mutter geblieben.

  Julia legte die Blumen auf das Grab. „Jetzt verstehst du alles, Dad. Verzeih mir“, flüsterte sie. Noch ganz in Erinnerungen versunken blickte sie sich schließlich langsam um, ohne etwas wahrzunehmen.

  Verdammt, sie weint, dachte Randolfo. Er hasste es, wenn Frauen weinten, weil er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er Julias blasses Gesicht. Eine weinende Frau war normalerweise kein schöner Anblick. Aber er hätte sich denken können, dass Julia sogar dann noch schön war, wenn ihr Tränen über die Wangen rannen.

  Julia merkte nicht, dass Randolfo sie beobachtete. Sie atmete tief ein und aus und betrachtete gedankenverloren die Grabstätte der Familie Diez. Schließlich seufzte sie, wischte die Tränen weg und hob den Kopf. Dann ließ sie den Blick über das Land jenseits des Grabes schweifen.

  Randolfo spürte, dass sie gehen wollte, und kam mit den Pferden näher. Plötzlich wurde sie sich seiner Nähe bewusst. Sie straffte die Schultern und sah ihn an.

  „Eine Epoche ist zu Ende gegangen. Was wird aus der Hazienda?“, fragte sie.

  Er zuckte die Schultern. „Das ist noch nicht geklärt. Doch wir sollten am Grab deines Vaters nicht darüber reden, wie sein Vermögen aufgeteilt wird. Das gehört sich nicht. Darüber unterhalten wir uns später im Haus.“ Mit beiden Händen umfasste er ihre schmale Taille und hob Julia auf Pollys Rücken. „So viel Respekt bist du deinem Vater schuldig“, fügte er ironisch hinzu.

  Julia errötete und wandte sich schnell ab. Sie hatte aus reinem Interesse gefragt und nicht aus den Gründen, die er ihr unterstellte. Sie fühlte sich jedoch momentan zu verletzlich, um sich zu wehren. Deshalb ignorierte sie die beleidigende Bemerkung und spornte das Pferd an.

  Randolfo folgte ihr auf seinem schwarzen Hengst. Er ließ den Blick über ihre schmalen Schultern und den geraden Rücken gleiten. Wenn sie sich nicht entspannte, würde sie noch vom Pferd fallen. Und das wäre seine Schuld, wie er sich eingestand. Er konnte nichts dafür, dass er von Natur aus so zynisch war. Aber er hätte sich die ironischen Bemerkungen verkneifen können, wie er sich eingestand.

  „Julia, es tut mir leid“, entschuldigte er sich deshalb. „Ich weiß, dass du dich ärgerst.“

  „Vergiss es.“ Auf einmal war ihr der Mund ganz trocken, und sie hielt die Zügel krampfhaft fest. Sobald ich zu Hause bin, ist für mich die Welt wieder in Ordnung, dachte sie.

  Normalerweise war sie kühl, ruhig und beherrscht. Noch nie zuvor hatte ein Mann so erotische Gefühle in ihr geweckt wie Randolfo. Offenbar kamen die Erbanlagen ihres Vaters zum Vorschein, wenn sie in Chile war. Als sie ihren Vater zum ersten Mal besucht hatte, hatte sie sich in Enrique verliebt. Und jetzt passierte ihr so etwas wieder, denn Randolfo Carducci war ihr nicht gleichgültig. Ihr war jedoch klar, dass es wenig mit Liebe, sondern eher etwas mit Verlangen oder Lust zu tun hatte.

  „Du bist viel zu verkrampft. Es gibt keinen Grund, beunruhigt zu sein.“

  Er hat ja keine Ahnung, sagte sie sich und seufzte. Dann bemühte sie sich, sich zu entspannen, ehe sie Randolfo ansah. „Ich bin nicht beunruhigt“, entgegnete sie ruhig. Nur ungern gestand sie sich ein, dass sie diesem attraktiven Mann mit der überwältigenden Ausstrahlung nicht gewachsen war. Der Tod ihres Vaters, die Krankheit ihrer Mutter, die finanzielle Situation und die beunruhigenden Gefühle, die Randolfo in ihr weckte, das alles war ihr plötzlich zu viel. Sie hatte keine Energie mehr.

  „Aber du bist müde und erschöpft nach dem langen Tag“, erklärte er, während sie in den Hof ritten, wo Sanchez sie erwartete. „Kümmern Sie sich bitte um die Pferde, Sanchez“, bat Randolfo ihn und saß ab. „Miss Julia ist erschöpft, ich bringe sie ins Haus“, fügte er hinzu und hob sie aus dem Sattel.

  „Nein, das bin ich nicht“, protestierte sie. Seine Hände auf ihrem Körper zu spüren und ihm so nahe zu sein war ein eigenartiges Gefühl. Sie sah, wie sich seine muskulöse Brust beim Atmen hob und senkte, und nahm den herben Duft seines Aftershaves wahr, der sich mit dem Geruch der Pferde vermischte. Als sie leicht taumelte, hielt er sie fest.

  „Du bist lange nicht geritten, stimmt’s?“ In seinen Augen blitzte so etwas wie Mitgefühl auf. Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie ins Haus.

  Als er den Arm zurückzog, kam es Julia so vor, als fehlte ihr etwas. Aber diese Regung verschwand rasch wieder, denn während sie sich in der ihr so vertrauten Eingangshalle umsah, erinnerte sie sich daran, weshalb sie hier war.

  „Du solltest dich erst einmal ausruhen.“ Randolfo wies auf die Treppe.

  „Nein“, antwortete sie kurz angebunden und ging an ihm vorbei auf die Tür des Arbeitszimmers zu. Dann drehte sie sich zu ihm um. „Ich bin nach Chile gekommen, weil du mir mitgeteilt hast, mein Vater hätte mir etwas hinterlassen. Den ganzen Tag hast du es absichtlich vermieden, über dieses Thema zu reden. Es ist Zeit, dass wir es endlich tun.“

4. KAPITEL

  Auf Julia Rücksicht zu nehmen ist reine Zeitverschwendung, sie ist hart und geldgierig, überlegte Randolfo, während er die Tür des Arbeitszimmers öffnete. „Nach dir, Julia“, sagte er und ließ sie vorausgehen.

  Mitten im Raum blieb Julia stehen. Allzu gut erinnerte sie sich an die letzte Unterredung mit ihrem Vater. Sie war damals achtzehn gewesen, schockiert, verzweifelt und zutiefst verletzt. Ihr Vater hatte erklärt, sie müsse tun, was er sage, oder sie dürfe sein Haus nie wieder betreten. Schließlich hatte sie die Schultern gezuckt und sich umgedreht.

  Randolfo hatte jetzt am Schreibtisch ihres Vaters Platz genommen und wirkte so, als gehörte er hierhin. Kühl und beherrscht setzte sie sich in den Sessel ihm gegenüber.

  „Ich war gespannt, wie lange du deine Ungeduld beherrschen könntest.“ Mit spöttischer Miene blickte er auf die Uhr. „Beinah sechs Stunden. Eine respektable Leistung, Julia.“

  Ohne mit der Wimper zu zucken, sah sie ihn an. „Danke für das Kompliment. Aber können wir mit den Spielchen aufhören und zur Sache kommen?“

  „Natürlich.“ Er nahm ein offiziell aussehendes Dokument in die Hand. „Das ist das Testament deines Vaters“, sagte er und schob es ihr über den Schreibtisch zu. „Lies es. Du wirst feststellen, dass du darin überhaupt nicht erwähnt wirst. Er hat das Personal und einige Freunde bedacht, ich soll zum Beispiel das Gemälde in der Eingangshalle erben, und der Rest fällt an Ester.“

  Julia nahm es in die Hand und legte es wieder hin, nachdem sie das Datum bemerkt hatte. „Ich glaube es dir. Aber darfst du als Testamentsvollstrecker etwas erben?“ Sie runzelte die Stirn. Es ging ihr hier um das Prinzip, nicht um das Gemälde.

  „Ja, als Testamentsvollstrecker kann ich erben, nicht jedoch als Zeuge der Unterschrift.“ Er reichte ihr ein einzelnes Blatt. „Das hier betrifft dich. Er hat einen Nachtrag hinzugefügt, den er ordnungsgemäß in Gegenwart des Arztes und einer Krankenschwester vier Tage vor dem Herzanfall unterschrieben hat, an dem er gestorben ist.“

  Sie beugte sich vor und nahm mit zittriger Hand das Blatt entgegen. Offenbar hatte ihr Vater ihr doch etwas hinterlassen. Sogleich fühlte sie sich schuldig, weil sie so erleichtert war.

  „Lies es. Ich kann dir versichern, es ist keine Fälschung. Ich war dabei, als er es diktiert hat.“

  Julia atmete tief ein und fing an zu lesen. Es war eine klare und eindeutige Bestimmung, die besagte, wenn seine Tochter Julia Diez, die sich von ihm distanziert hatte, innerhalb von sechs Monaten aus freiem Willen nach Chile zurückkehrte und bereit wäre, Randolfo Carducci zu heiraten und ein Jahr lang in Chile zu leben, sollte sie die Hälfte der Hazienda erben. Die andere Hälfte sollte an seine Schwester Ester fallen. Falls Julia nicht bereit wäre, diese Bedingungen innerhalb der sechs Monate zu erfüllen, sei der Nachtrag null und nichtig. Dann würde sein gesamter Besitz an Ester Carducci fallen.

  Was für eine herzlose Klausel, dachte Julia. Offenbar hatte ihr Vater sie nie gern gehabt, denn er versuchte, sie noch nach seinem Tod zu manipulieren. Sie konnte kaum glauben, was sie da gelesen hatte, und wurde blass. Langsam hob sie den Kopf und sah Randolfo an, der sie mit ausdrucksloser Miene beobachtete.

  „Du kennst den Nachtrag, oder?“, fragte sie.

  „Natürlich. Wie gesagt, ich war dabei, als er es diktiert hat.“

  „Weshalb hast du es zugelassen?“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Du bist genauso verrückt wie er.“

  „Nein. Ich habe nur den Wunsch eines einsamen alten Mannes respektiert.“

  „Hier steht, ich müsste dich heiraten und ein Jahr in Chile leben, wenn ich etwas erben wolle.“ Julia war entsetzt über die Anmaßung ihres Vaters.

  „Wäre das so schlimm?“, fragte Randolfo sanft und leicht spöttisch.

  Er hatte Carlos gewähren lassen, um ihn glücklich zu machen und ihm nicht zu widersprechen. Der Arzt hatte Randolfo versichert, der ältere Mann könne noch viele Jahre leben. Außerdem hatte er Julia über die Krankheit ihres Vaters informiert und geglaubt, sie würde kommen, und Vater und Tochter würden sich versöhnen. Dann hätte Carlos sowieso ein neues Testament gemacht.

  Aber Randolfo hatte sich getäuscht. Carlos war plötzlich gestorben. Und Randolfo hatte seine Meinung über Julia geändert. Zunächst war er der Meinung gewesen, sie verdiene es, zu erben. Doch offenbar war sie wirklich nur eine hartherzige und geldgierige Frau.

  Sekundenlang blickte sie ihn mit ihren grünen Augen schweigend und hilflos an. Sie war nahe daran, seine Frage mit Nein zu beantworten, denn ihr kribbelte auf einmal die Haut, sosehr war sie sich Randolfos faszinierender Ausstrahlung bewusst. Ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich, als sie merkte, in welche Richtung ihre Gedanken wanderten.

  „Ich kann dich nicht heiraten und auch nicht ein Jahr lang hier bleiben, weil ich in England Verpflichtungen habe“, erklärte sie.

  Randolfo musste lachen. Was für eine absurde Situation. Er hatte nie die Absicht gehabt, Julia zu heiraten, und schon überlegt, wie er sich einigermaßen geschickt aus der Affäre ziehen könnte. Dass Julia ihm zuvorgekommen war, störte ihn dennoch plötzlich sehr. „Du hast einen Freund, oder?“

  „Nein, natürlich nicht. Ich muss mich um meine Mutter und das Geschäft kümmern. Es ist unmöglich, hier zu bleiben.“

  „Nichts ist unmöglich.“ Er stand auf und ging langsam um den Schreibtisch herum. Dann setzte er sich vor Julia auf die Schreibtischkante. „Man muss es nur wollen.“

  Seine Nähe irritierte sie. Sie versteifte sich und rückte etwas zur Seite, damit er sie nicht mit den Beinen berührte. „Das gilt sicher für dich. Aber für gewöhnliche Sterbliche gelten andere Regeln.“ Als es in seinen Augen belustigt aufblitzte, sprang Julia ärgerlich auf. Dieser verdammte Kerl! Er machte es schon wieder, er hielt das alles für einen großen Spaß. „Vielleicht ist es für dich sehr lustig, für mich jedoch nicht“, fuhr sie ihn an.

  „Reg dich nicht auf.“ Randolfo hielt sie an den Handgelenken fest. Ich muss mir rasch etwas einfallen lassen, überlegte er. Sie wollte etwas von ihm. Es wäre interessant, herauszufinden, wie weit sie gehen würde, um ihr Ziel zu erreichen. „Nimm es nicht so schrecklich ernst. Mir ist klar, wie absurd die Bedingungen deines Vaters sind. Ich suche genauso wenig einen Ehepartner wie du.“

  Sie hatte das Gefühl, ihre Haut würde da, wo er sie berührte, brennen. Seltsamerweise war sie leicht enttäuscht über seine Bemerkung. Warum eigentlich? Ich will Randolfo wirklich nicht heiraten, bekräftigte sie insgeheim und sah ihn an. Sein durchdringender Blick machte sie ganz nervös.

  „Es ist mir rätselhaft, warum du keine Einwände erhoben hast“, stellte sie fest und schüttelte den Kopf. „Du hättest doch nichts davon, wenn du mich heiraten würdest.“

  „Kannst du dir vorstellen, dass ich aus reiner Menschenfreundlichkeit oder Nächstenliebe gehandelt habe? Ich wollte Carlos glücklich machen. Und weil ich glaubte, er würde noch lange leben, und davon ausging, dass du nach meinem Anruf nach Chile kommen und dich mit deinem Vater versöhnen würdest, habe ich ihn gewähren lassen. Ich war mir sicher, der Zusatz würde sowieso nicht zum Tragen kommen.“

  „Oh.“ Er ist wirklich arrogant genug, das zu glauben, dachte Julia. „Was machen wir jetzt?“

  „Keine Sorge, mir fällt immer etwas ein, wenn es gilt, Probleme zu lösen“, antwortete er mit der für ihn typischen Arroganz, über die Julia sich schon die ganze Zeit ärgerte.

  „Ah ja? Soll ich damit zufrieden sein, dass Ester alles erbt und ich nichts bekomme?“, fragte sie spöttisch. „Das wäre gut für dich, aber nicht für mich.“

  Sekundenlang blitzte es in seinen Augen zornig auf. „So muss es nicht sein.“ Er zog sie an sich. „Wir können uns bestimmt auf eine für alle Beteiligten akzeptable Lösung einigen.“ Seine Stimme klang verführerisch.

  Julia schöpfte Hoffnung. „Was schlägst du vor?“

  Er richtete sich auf, ließ sie los und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Zunächst einmal können wir beide versuchen, Freunde zu werden, zumindest für die eine Woche, die du in Chile bist. Das sind wir deinem Vater schuldig.“

  „Meinem Vater muss klar gewesen sein, wie lächerlich diese Bestimmung ist. Ein so reicher Geschäftsmann wie du mit international operierenden Unternehmen kann unmöglich ein Jahr hier auf der Hazienda verbringen. Ich kann es auch nicht.“

  Randolfo lachte rau. „Dein Vater war stur wie ein Ochse und ein Chauvinist erster Klasse. Er hat bestimmt nicht darüber nachgedacht, was ich davon halten würde.“

  „Das war typisch für ihn“, erklärte Julia.

  „Okay. Aber das ist jetzt egal.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte Julia zu dem mit Fell bezogenen Sofa. „Setz dich. Ich werde Donna bitten, uns Kaffee zu servieren. Dann können wir überlegen, was wir tun wollen.“

  Zehn Minuten später trank Julia den letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Tisch. Dann rückte sie bis ans Ende des Sofas und sah Randolfo an. Er saß entspannt neben ihr und hatte die langen Beine ausgestreckt.

  „Was schlägst du vor?“, fragte sie ungeduldig.

  „Was genau möchtest du denn haben?“ Er ließ den Blick über ihre Lippen gleiten, ehe er ihr in die Augen sah. „Lass mich dir Folgendes erklären. Die Hazienda ist vielleicht eine Million Pfund wert, was nicht gerade viel ist. Sie trägt sich selbst, aber man kann davon nicht reich werden.“ Er stand auf und blickte auf sie hinunter. „Es kommt nur auf dich an, Julia. Wenn du bereit bist, ein Jahr hier zu bleiben, heirate ich dich.“ Wieso habe ich das jetzt gesagt? dachte er. Das hatte er doch gar nicht vorgehabt.

  Überrascht erwiderte sie seinen Blick und errötete, als sie sich vorstellte, wie es wäre, mit ihm verheiratet zu sein.

  „Ich könnte mich kaum weigern, das wäre nicht anständig, denn dann würde Ester alles erben.“ Randolfo kniff die Augen zusammen und betrachtete Julias schönes Gesicht. Er spürte, dass sie nicht abgeneigt war. Ich wäre es auch nicht, obwohl ich weiß, was für ein Mensch sie ist, gestand er sich ein. Schnell fuhr er fort: „Aber ich glaube, wir können eine bessere Lösung finden.“

  Es überlief sie kalt, während sie ihm zuhörte. Sie hatte das Gefühl, plötzlich die Kontrolle über die Situation verloren zu haben. Randolfo war ein geschickter Geschäftsmann, und sie musste sehr aufmerksam und vorsichtig sein. Schließlich nahm sie sich zusammen und setzte eine höfliche Miene auf.

  „Ich will die Hazienda nicht haben und auch nicht hier bleiben“, sagte sie schließlich ruhig und bestimmt. Dass sie ihn nicht wollte, hätte sie nicht behaupten können, denn zumindest körperlich begehrte sie ihn. „Aber ich brauche etwas Geld“, fügte sie widerstrebend hinzu.

  Genau das habe ich erwartet, dachte er. Warum war er dann so enttäuscht? „Wie viel?“ Seine Miene wirkte auf einmal hart. „Die Hälfte des Wertes?“

  „Nein“, erwiderte Julia sogleich. „Ich brauche ungefähr …“ Sie nannte einen Betrag, der ausreichte, um drei Jahre lang die Therapie für ihre Mutter zu bezahlen.

  „Jährlich oder monatlich?“, fragte er ironisch. Es war nicht viel, was sie verlangte. Ihr stand in jedem Fall ein Pflichtteil zu. Doch wenn sie glaubte, diesen Betrag monatlich zu bekommen, hatte sie sich getäuscht.

  „Du liebe Zeit, nein. Nur als einmalige Zahlung. Danach wirst du nie wieder etwas von mir hören. Das verspreche ich dir“, versprach sie energisch.

  „Das ist ein Scherz, oder?“ Randolfo blickte sie ungläubig an. „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Es war zu wenig. Er gab allein für seine Autos mehr aus in einem Jahr. Was bezweckte sie damit?

  „Okay, dann vielleicht zwei Drittel davon“, sagte Julia rasch. Vielleicht wären in zwei Jahren die finanziellen Probleme gelöst. Dann könnte sie die Therapie ihrer Mutter selbst bezahlen.

  „Zwei Drittel?“ Er blickte sie kühl und beinah vorwurfsvoll an. „Das meinst du nicht wirklich.“

  „Dann die Hälfte“, schlug sie vor. Panik erfasste sie. Das Geld musste mindestens ein Jahr reichen. „Aber das müsste ich sofort haben.“

  Sekundenlang herrschte Schweigen.

  „Nein“, antwortete Randolfo angespannt, während Julia ihn mit ihren grünen Augen bittend ansah. Sie meinte es zweifellos ernst. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sprachlos. Für eine Frau, die er für geldgierig gehalten hatte, benahm sie sich sehr seltsam. Plötzlich ließ sie verzweifelt die Schultern hängen. Offenbar glaubte sie, gar nichts zu bekommen.

  „Julia, wir können uns auf den Betrag einigen, den du zuerst genannt hast“, erklärte er. Wie schafften sie und ihre Mutter es, das Geschäft erfolgreich zu führen, wenn sie, was Geld betraf, so weltfremd waren? Doch das war nicht sein Problem.

  Als er nach Carlos’ Tod dessen Papiere und Unterlagen durchgesehen hatte, hatte er eine verblüffende Entdeckung gemacht. Deshalb wollte er alles so rasch wie möglich und zur Zufriedenheit aller Beteiligten regeln und sich dann wieder um sein eigenes Unternehmen kümmern.

  Julia war grenzenlos erleichtert. „Wirklich?“

  „Natürlich.“ Er lachte leise, ehe er ihre Hand nahm und Julia hochzog. „Ich schreibe dir gleich einen Scheck aus. Aber ich muss einige Bedingungen daran knüpfen. Du wohnst hier auf der Hazienda statt im Hotel während deines Aufenthalts in Chile. Das bist du deinem Vater schuldig, denn er hat sich gewünscht, dass du ein ganzes Jahr hier verbringst.“

  „Mein Gepäck ist im Hotel.“

  „Das kann morgen mein Chauffeur holen.“

  „Okay“, stimmte sie zögernd zu. Als Randolfo sie anlächelte, bekam sie Herzklopfen. „Wie lauten die anderen Bedingungen?“

  „Wenn du es dir in den nächsten Tagen anders überlegst und doch hier bleiben willst, werden wir heiraten und uns nach einem Jahr scheiden lassen. Wenn du dann deinen Anteil an der Hazienda verkaufen willst, verkaufst du ihn mir.“

  Sie bemühte sich, die Gefühle zu ignorieren, die er in ihr weckte. „Das wird nicht geschehen“, erwiderte sie.

  „Gut. Aber das ist nicht gerade ein Kompliment.“ Er lächelte spöttisch. „Ich werde jedoch einen Vertrag aufsetzen und mir von dir unterschreiben lassen, dass ich im Fall eines Falles das Vorkaufsrecht habe. Am Ende der Woche werde ich dich zum Flughafen bringen.“ Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. Dann sah er sie an und kreuzte die Arme über der Brust. „Aber ich muss Ester nach meiner Rückkehr nach Italien eine Antwort überbringen …“

  „Sie wird sich sicher freuen, dass sie die Hazienda, auf der sie aufgewachsen ist, behalten kann“, unterbrach Julia ihn.

  „Das ist ihr egal. Sie ist seit vierzig Jahren nicht hier gewesen. Doch ihr ist nicht egal, dass sie das einzige Kind ihres Bruders noch nicht kennengelernt hat. Deshalb habe ich die strikte Anweisung, die Einladung zu wiederholen, die sie dir vor einigen Jahren geschickt hat. Sie möchte, dass du sie in Italien besuchst.“

  „Ich weiß nicht …“

  „Ob du dazu Zeit hast, weil du sehr beschäftigt bist?“, unterbrach er sie ironisch.

  Seine spöttische Bemerkung verriet Julia, dass er immer noch eine sehr schlechte Meinung von ihr hatte.

  „Okay, ich werde es versuchen“, versprach sie.

  „Sorg bitte dafür, dass es klappt.“

  Etwas in seiner Miene machte sie stutzig. „Ist es wichtig für dich?“, fragte sie unsicher.

  Randolfo nahm ihre Hand. „Ja. Es liegt mir viel daran, dass du sie besuchst, Julia.“ Er lächelte leicht.

  Seine warme Hand wirkte seltsam beruhigend auf sie. „Ich würde meine einzige Tante auch gern kennenlernen“, erklärte sie lächelnd. In dem Sommer, als Ester von Randolfo erfahren hatte, dass sie eine Nichte hatte, hatte sie ihr geschrieben, sie würde sich über ihren und den Besuch ihrer Mutter freuen. Julias Mutter wollte jedoch nichts mehr mit der Familie Diez zu tun haben. Sie hatte es ihrer Tochter freigestellt, nach Italien zu fliegen. Da Julia nicht gern Briefe schrieb, hatte sie Ester nur eine Weihnachtskarte geschickt und sich für die Einladung bedankt. Danach hatten sie sich gegenseitig Weihnachtsgrüße geschickt, und das war alles.

  „Sind wir uns einig?“, fragte er rau und drückte ihre Hand. Vielleicht war sie doch nicht ganz so herzlos und geldgierig, wie er geglaubt hatte.

  „Ja“, erwiderte sie leise.

  Schweigend sahen sie sich an. Plötzlich war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt. Sie spürten beide, wie sehr es zwischen ihnen knisterte. Doch sie wollten es sich nicht eingestehen.

  Worauf habe ich mich da eingelassen? überlegte Julia. Als er seine Hand ihren Arm hinaufgleiten ließ, blickte sie ihn mit großen Augen an. Sie hätte sich von ihm lösen können, doch das wollte sie gar nicht. Ihre feine helle Haut schien unter Randolfos Berührung zu brennen. Sie erbebte, als er ihren Kopf umfasste.

  Ihre Reaktion entging ihm nicht. Das fing ja vielversprechend an. Am Ende der Woche würde er Julia verlassen, so, wie sie Enrique und ihren Vater damals verlassen hatte, ohne an die Folgen zu denken. Aber bis dahin …

  „Wollen wir die Abmachung mit einem Kuss besiegeln?“ Seine tiefe Stimme klang verführerisch, und in seinen Augen blitzte es humorvoll auf.

  Julia brachte kein Wort heraus. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.

  Randolfo senkte den Kopf und küsste sie. Sie wollte ihn wegstoßen. Doch seine Lippen waren so warm und fest, dass ihr Widerstand erlosch. Stattdessen erfasste sie heftiges Verlangen. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich nach dem ersten Kuss, nach seiner Umarmung gesehnt hatte. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn.

  Dann küssten sie sich lange und innig. Als er sich schließlich von ihren Lippen löste, fühlte sie sich wie betäubt. Sie befürchtete, jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren.

  „Glücklicherweise sind wir nicht verwandt“, flüsterte er und verzog die Lippen. „Sonst hätten wir ein Problem.“

  „Ein Problem?“, wiederholte sie und sah ihn verständnislos an.

  „Du weißt, was ich meine.“ Er strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Seit dem Moment, als wir uns heute wieder gesehen haben, fühlen wir uns körperlich viel zu sehr zueinander hingezogen.“

  „Hm.“ Es wäre sinnlos, es abzustreiten, sagte sie sich.

  „Wir haben viel Zeit, alles zu erforschen“, erklärte er rätselhaft und streichelte mit den Fingern ihr Kinn und ihre leicht geschwollenen Lippen. Du liebe Zeit, sie war wirklich ungemein schön. Randolfo fluchte insgeheim. Er hatte mit dem Kuss nur die Vereinbarung besiegeln wollen. Warum reagierte dann bei ihm ein bestimmter Körperteil so heftig, dass es beinah schmerzte? Unvermittelt ließ er die Arme sinken. „Aber zuerst müssen wir das Geschäftliche erledigen“, fügte er hinzu. „Ich schreibe dir einen Scheck aus.“

  Julia saß auf der Bettkante in ihrem früheren Zimmer mit dem Scheck in der Hand. Immer wieder las sie den Betrag und betrachtete Randolfos Unterschrift. Der Scheck war auf seine private Bankverbindung ausgestellt. Sie hatte versucht, ihn zu überzeugen, ihr das Geld aus dem Vermögen ihres Vaters zu geben. Aber er hatte ihre Bedenken mit dem Hinweis zerstreut, ihm als Testamentsverwalter würden nach Abschluss der ganzen Angelegenheit alle Kosten ersetzt.

  Dann hatte sie den Vertrag unterschrieben, der ihm das Vorkaufsrecht garantierte. Da sie nicht die Absicht hatte, ihn zu heiraten, war es eine sinnlose Geste. Doch da er es so gewollt hatte, hatte sie ihm den Gefallen getan. Sie war keineswegs glücklich darüber, dass er ihr den Betrag aus seinem Privatvermögen bezahlte. Sie brauchte das Geld jedoch so dringend, dass sie es annehmen musste. Seufzend stand sie auf und steckte den Scheck in ihre Brieftasche, die auf der Frisierkommode lag.

  Die Zukunft sah jetzt besser aus, und die Gegenwart war durchaus erträglich. Viele Frauen hätten wahrscheinlich alles dafür gegeben, einige Tage mit Randolfo Carducci verbringen zu können. Sie lächelte, während sie die Bluse und die Jeans auszog und ins angrenzende Badezimmer ging. Vor dem Abendessen wollte sie unbedingt duschen und sich umziehen. Obwohl es ziemlich übertrieben war, wünschte sie, sie hätte etwas Eleganteres, Ausgefalleneres als das Outfit, in dem sie angekommen war.

  Zehn Minuten später betrachtete sie sich in dem grünen Seidenkleid, das sie im Schrank entdeckt hatte. Es war nicht schlecht. Sie zog die hochhackigen Sandaletten wieder an und bürstete das gelockte Haar, das ihr über die Schultern fiel. Schließlich ging sie hinunter ins Wohnzimmer.

  „Du siehst fantastisch aus.“

  Julia wirbelte herum und entdeckte Randolfo. Er stand an der Getränkebar und war von der offenen Tür halb verdeckt. „In dem alten Kleid?“ Es sollte locker klingen, aber sie merkte selbst, wie atemlos sie sich anhörte. Das war durchaus verständlich, wie sie sich eingestand, während sie ihn wie hypnotisiert von Kopf bis Fuß musterte. In dem hellen Leinenanzug und den eleganten, bequem wirkenden Lederschuhen sah er umwerfend gut aus.

  Langsam schüttelte er den Kopf. „Wenn das ein altes Kleid sein soll, dann wage ich mir nicht vorzustellen, wie schön du in einem Designeroutfit bist“, antwortete er und betrachtete sie bewundernd.

  „Schmeichler“, sagte sie spöttisch. Ihr war nicht bewusst, wie sehr das feine Material des Kleides ihre Brüste und Hüften betonte. So verführerisch hatte sie mit siebzehn nicht gewirkt.

  „Ich brauche einen Drink“, erklärte Randolfo und lachte leise. „Möchtest du auch ein Glas Champagner, um auf unsere Vereinbarung anzustoßen?“

  „Gern.“ Warum auch nicht? überlegte sie. Sie hatte alles erreicht, und ihr war eine Last vom Herzen gefallen. Sie konnte ihrer Mutter die beste Therapie bezahlen, die es momentan gab, und das war ein Grund zum Feiern.

5. KAPITEL

  Julia setzte sich mit dem halb leeren Glas Champagner in der Hand auf das Sofa und seufzte zufrieden. Das Essen hatte köstlich geschmeckt, und sie konnte jetzt hoffnungsvoller und beruhigter in die Zukunft blicken.

  „Du erinnerst mich an eine Katze, die Sahne geschleckt hat“, stellte Randolfo auf einmal fest. Er stand vor ihr und lächelte charmant. „Oder eher an einen Rotfuchs – mit deinem roten Haar“, neckte er sie und strich ihr einige Haarsträhnen hinters Ohr. „Du bist wirklich eine bemerkenswerte junge Frau.“

  „Es ist kastanienbraun“, entgegnete sie belustigt und errötete über das Kompliment.

  Da sie das Geschäftliche zu ihrer beider Zufriedenheit erledigt hatten, war das Essen in entspannter Atmosphäre verlaufen. Randolfo war ein guter Gesellschafter. Sie hatten über Musik und Theater geredet. Er liebte Opern, was Julia nicht überraschte, denn er war Italiener. Er hatte gelacht, als sie zugegeben hatte, Horrorfilme zu mögen. Beide lasen gern und viel und hatten ungefähr den gleichen Geschmack.

  „Ah ja. Jedenfalls gefällt es mir“, antwortete er rau und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

  Sie sah ihn an und fragte sich, wieso sie damals geglaubt hatte, er sei zu alt und zu streng. Er hatte das Jackett ausgezogen, und unter dem maßgeschneiderten Seidenhemd war seine muskulöse Brust zu erkennen. Julia bekam Herzklopfen, und ihr Puls jagte.

  Ihre Miene verriet Randolfo, was in ihr vorging. „Du gefällst mir in jeder Hinsicht, obwohl es da noch viel zu erforschen gibt“, fügte er zufrieden und herausfordernd hinzu.

  „Zu erforschen? Träum ruhig weiter“, entgegnete sie betont unbekümmert.

  „Na ja, wir können es ja auf später verschieben“, räumte er ein. „Lass uns den Champagner austrinken.“ Ehe sie protestieren konnte, schenkte er ihr und sich noch ein Glas ein, ehe er die leere Flasche auf den Couchtisch stellte und sich neben Julia setzte.

  „Normalerweise trinke ich keinen Alkohol“, stieß sie hervor. „Aber zur Feier des Tages …“ Plötzlich spürte sie sein Bein an ihrem und wurde ganz nervös. Schnell trank sie einen Schluck. „Donna ist wirklich eine wunderbare Köchin“, plapperte sie drauflos. War der Alkohol daran schuld? Oder lag es daran, dass Randolfo viel zu dicht neben ihr saß? Sie wusste es nicht. „Ich war sehr erleichtert darüber, dass Sanchez mich so freundlich begrüßt hat. Ich hatte befürchtet, er hätte es mir übel genommen, dass ich noch nicht einmal zur Beerdigung gekommen bin.“

  „Es hätte mich nicht gewundert, wenn er es dich hätte spüren lassen. Immerhin wussten er und seine Frau bis jetzt nicht, ob sie auf der Hazienda bleiben konnten.“ Er stellte das Glas hin und warf Julia einen ironischen Blick zu. „Aber du hast Glück gehabt. Die beiden mögen dich sehr. Ich habe ihnen heute Abend versichert, dass sie ihr Zuhause nicht verlieren.“

  „Moment mal!“, rief sie aus. „Was habe ich denn damit zu tun?“ Sie blickte ihn vorwurfsvoll an und stellte auch das Glas hin. „Du hättest ihnen doch schon längst sagen können, dass sie nichts zu befürchten haben. Immerhin bist du der Testamentsvollstrecker.“

  Er zuckte die Schultern. „Natürlich haben wir alle auf dich gewartet. Es konnte nichts entschieden werden, ehe du wusstest, was dein Vater nachträglich bestimmt hatte. Die Frist von sechs Monaten ist noch nicht abgelaufen.“

  „Trotzdem hättest du ihnen sagen können, dass sie hier bleiben können.“

  „Nein, das konnte ich ihnen nicht garantieren.“ Randolfo kniff die Augen zusammen. Auf einmal war er wieder ganz der kühle Geschäftsmann und wirkte einschüchternd. „Wenn du dich entschieden hättest, dich dem Willen deines Vaters zu beugen und mich zu heiraten, hättest du vielleicht nach einem Jahr die Hazienda verkauft. Aber du hast dich anders entschieden. Selbst wenn du jetzt noch deine Meinung ändern würdest, könnte nichts mehr schiefgehen, denn ich habe das Vorkaufsrecht. Deshalb konnte ich endlich allen Angestellten versichern, es würde sich nichts ändern.“

  „Du liebe Zeit, darüber habe ich gar nicht nachgedacht!“ Julia sprang auf. „Ich muss mich bei Donna entschuldigen. Sie ist schwanger und sollte sich nicht aufregen.“ In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. Sie war so sehr mit der Krankheit ihrer Mutter und ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie an nichts anderes gedacht hatte.

  Randolfo stand auch auf und hielt sie fest. „Du Dummerchen. Es ist doch nicht deine Schuld.“ Er zog sie an sich und flüsterte etwas in seiner Sprache. „Wenn überhaupt jemand schuld ist, dann dein Vater, weil er eine Frist von sechs Monaten gesetzt hat. Du kannst auch mir die Schuld geben, denn ich hätte ihm widersprechen müssen.“

  Sie legte ihm die Arme um die Taille und klammerte sich an ihn, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Normalerweise war sie nicht nahe am Wasser gebaut. Sie wusste selbst nicht, warum sie weinte – vielleicht um ihren Vater oder wegen ihrer Mutter. Vielleicht war aber auch die seelische Belastung der letzten Monate zu groß gewesen.

  „Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen.“ Randolfo legte ihr den Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Es ist alles in Ordnung.“

  Julia blickte ihn mit großen Augen an. Auf einmal war sie sich der Wärme seines Körpers und seiner verführerischen Lippen allzu sehr bewusst. „Entschuldige bitte, ich habe dich irritiert“, flüsterte sie. Es war ihr peinlich, dass sie sich hatte gehen lassen.

  „Nein, das hast du nicht“, entgegnete er. „Es geht um etwas viel Elementareres“, fügte er hinzu. In seinen Augen leuchtete es auf.

  Sie wusste, was er meinte, denn sie spürte, wie erregt er war. Die Reaktion ihres Körpers raubte ihr beinah den Atem.

  „Ich weiß“, gab sie zu. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie plötzlich so leicht zu verführen war. So kannte sie sich gar nicht. Sie erbebte, während der Wunsch, in Randolfos Armen zu liegen, übermächtig wurde.

  „Julia“, sagte er leise und fuhr ihr mit der Hand durch das volle Haar. Mit der anderen Hand umfasste er ihren Po und presste Julia an sich. Dabei küsste er sie so leidenschaftlich und voller Verlangen, dass jeder Widerstand im Keim erstickt wurde.

  Aber sie wollte sich auch gar nicht wehren, sondern erwiderte seine Küsse ungestüm und wünschte sich mehr.

  „Du liebe Zeit“, stöhnte er auf und löste sich von ihr. „Nicht hier.“ Kurz entschlossen hob er Julia hoch und trug sie die Treppe hinauf.

  Sie legte ihm den Arm um den Nacken und fuhr ihm mit dem Finger behutsam über das Kinn und die Lippen. Ihre grünen Augen wirkten auf einmal ganz dunkel vor Erregung. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bereit, das Risiko einzugehen und sich von ihren Emotionen leiten zu lassen. Vielleicht würde sie es am nächsten Morgen bereuen, doch das war ihr egal. Die Gefühle, die Randolfo in ihr geweckt hatte, waren so überwältigend, dass sie ihr ganzes Denken beherrschten. Der Glanz und das Leuchten in seinen dunklen Augen schienen ihr die Erfüllung aller Wünsche zu versprechen.

  „Bist du dir sicher?“, fragte er wenige Minuten später, als er sie langsam an seinem Körper hinuntergleiten ließ und auf die Füße stellte. Dann packte er sie an den Schultern und schob sie von sich. Voller Verlangen betrachtete er ihre schlanke Gestalt und die vollen Brüste, die sich unter dem feinen Material des Kleides deutlich abzeichneten. „Wenn ich einmal anfange, meine Liebe, kann ich bestimmt nicht mehr aufhören. Ich bin kein Heiliger.“

  Nur am Rande nahm sie wahr, dass sie sich in ihrem früheren Schlafzimmer befanden. Einen Heiligen wünschte sie sich auch gar nicht. Sie warf alle Bedenken über Bord und wollte nur noch wissen, wie es war, mit Randolfo zu schlafen.

  „Noch nie zuvor war ich mir so sicher“, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf die Brust. Dann fing sie an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. „Oh“, stieß sie beim Anblick der dunklen Härchen auf seiner Brust und seiner gebräunten Haut fasziniert hervor. Als sie versehentlich seine Brustwarze berührte, erschauerte Randolfo. Sekundenlang zögerte Julia und sah ihm in die Augen. Ihre helle Haut schien unter seinem geradezu glühend wirkenden Blick zu brennen.

  „Mach bitte weiter, Julia“, forderte er sie leise auf. Normalerweise überließ er einer Frau im Bett nie die Initiative. Aber ihm gefiel, was Julia mit ihm machte. Sie streichelte und berührte ihn so erotisch, verführerisch und mit einer gewissen Neugier, dass er nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren.

  Sie streichelte seine harten dunklen Brustwarzen, ehe sie die Hände höher gleiten ließ und ihm das Seidenhemd abstreifte. Vor lauter Erregung und Aufregung über ihren Mut zitterte sie am ganzen Körper.

  „Das halte ich nicht mehr aus“, stieß Randolfo plötzlich hervor und zog sie so unvermittelt an sich, dass sie verblüfft war. Dann fing er an, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen.

  Julia klammerte sich an ihn. Ihr Körper kam ihr vor wie ein Streichinstrument, das unter der Berührung eines Virtuosen vibrierte. Mit allen Sinnen reagierte sie auf diesen Mann. Es war keineswegs ein sanftes Vorspiel, sondern eine ungestüme Einführung in das, was noch kommen würde.

  „Ich will dich nackt sehen“, sagte er rau, und innerhalb weniger Sekunden lagen ihr Kleid und der BH auf dem Boden. Seine Hose folgte sogleich.

  In ihrem winzigen weißen Seidenslip stand Julia vor ihm und versuchte, in einer Anwandlung von Scheu die Arme vor ihren Brüsten zu kreuzen. Aber Randolfo küsste sie wieder so leidenschaftlich, dass sie sich hineinfallen ließ in den Überschwang ihrer Gefühle und die Verlegenheit vergaß.

  „Du brauchst keine Hemmungen zu haben.“ Er hob den Kopf, packte Julia an den Handgelenken und breitete ihre Arme aus. Dann betrachtete er ihre herrlichen Brüste, deren Spitzen sich aufgerichtet hatten. „Wunderschön wäre noch untertrieben“, erklärte er. Dann ließ er die Hände langsam über ihre Schultern hinunter zu ihren Brüsten gleiten, die er umfasste. Als Julia errötete, fügte er hinzu: „Ich finde es erstaunlich, dass du noch rot wirst.“

  Was will er damit sagen? überlegte sie. Darüber wollte sie jedoch jetzt nicht nachdenken, sondern sich lieber auf Randolfos Zärtlichkeiten konzentrieren. Als er mit den Daumen ihre aufgerichteten Brustspitzen streichelte, stöhnte sie auf.

  Er senkte den Kopf und küsste sie wieder, ehe er sie hochhob und auf das Bett legte. Während er seinen Slip auszog, sah sie ihm ungeniert zu und errötete noch mehr. Da sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, wurde sie sekundenlang von Panik erfasst beim Anblick seines nackten Körpers. Doch dann presste er wieder seine Lippen auf ihre, und sie vergaß alle Bedenken und alles um sich her. Er ließ die Hand über ihre Taille, ihren flachen Bauch und unter ihren winzigen Slip gleiten und streifte ihn ihr ab. Schließlich legte er sich neben sie.

  „Du bist wirklich errötet, Julia.“ Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie aufmerksam. Dann senkte er den Kopf und fuhr ihr mit der Zunge über die Lippen. Als sie glaubte, er würde sie küssen, ließ er die Lippen über ihren Hals zu ihren Brüsten gleiten. Julia klammerte sich an seine Schultern, während er ihre Brüste und die aufgerichteten Spitzen immer wieder mit der Zunge liebkoste. Als er an ihren Brustspitzen saugte, schrie sie auf vor Lust. Sie bog sich ihm entgegen und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.

  „Das gefällt dir, stimmt’s?“ Er sah sie an und lachte leise, ehe er ihre Lippen in Besitz nahm und sie mit den Händen geschickt liebkoste und reizte.

  Hilflos wand sie sich hin und her und bog sich ihm mit den Hüften entgegen. Es war ein herrliches Gefühl, seine nackte Haut auf ihrer zu spüren. Es kam ihr wie eine einzige erotische Qual vor, als er die Hand langsam und sinnlich über ihre Brüste, ihre Taille und ihren flachen Bauch gleiten und sie zwischen ihren Schenkeln liegen ließ. Julia konnte sich kaum noch beherrschen. Unwillkürlich schob sie die Beine auseinander und wünschte sich mehr.

  Mit den Fingern reizte und erregte er sie so geschickt, dass sie immer wieder aufstöhnte. Und als er dann wieder an ihren Brustspitzen saugte, verlor sie sich vollends in ihrer sinnlichen Lust. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich so etwas vorstellen können. Sie streichelte ihm den Rücken, ließ die Hände über seine Hüften und seinen Po gleiten und berührte ihn schließlich mutig an seiner empfindlichsten Stelle.

  „Randolfo“, sagte sie leise, als er sich auf sie legte. Sie bog sich ihm entgegen und sehnte sich danach, mit ihm eins zu sein.

  „Ja, Liebes“, stieß er hervor und drang tief in sie ein.

  Sekundenlang durchzuckte sie ein heftiger Schmerz, und sie schrie leise auf.

  „Ich glaube es nicht.“ Er sah sie schockiert an und blieb reglos auf ihr liegen. Seine Miene wirkte plötzlich angespannt.

  Julia befürchtete, er würde sich ausgerechnet in dem Moment zurückziehen, wo sie so nahe daran war, höchste Lust zu erfahren. Instinktiv legte sie ihm die Beine um die Hüften. Sie spürte, dass er erbebte. Und dann war es um seine Beherrschung geschehen. Er drang noch tiefer in sie ein.

  Der Schmerz verging, als hätte es ihn nie gegeben. Sie rief Randolfos Namen, während er ihren Po umfasste und sie fest an seinen warmen Körper presste. Das Blut schien in ihren Adern zu kochen, und ihre maßlose Erregung war kaum noch zu ertragen. Schließlich hatte sie das Gefühl, über alle Grenzen hinausgetragen zu werden, ehe alles um sie her zu explodieren schien.

  In dem Augenblick schrie Randolfo rau auf. Julia klammerte sich an ihn, und gemeinsam gelangten sie zu einem überwältigenden Höhepunkt.

  „Julia, geht es dir gut?“ Er zog sich rasch zurück.

  „Es ist mir noch nie besser gegangen“, versicherte sie ihm atemlos und lächelte strahlend. Endlich hatte sie einen Mann gefunden, dem sie sich hingeben und dem sie ihre Liebe schenken konnte. Randolfo erwiderte jedoch ihr Lächeln nicht, sondern löste sich aus ihrer Umarmung und legte sich neben sie auf den Rücken.

  „Sagst du das in einem Monat immer noch?“, fragte er spöttisch.

  „Ja, solange du mich willst“, antwortete sie. Sie drehte sich zu ihm um, schmiegte sich an ihn und legte ihm den Arm auf den flachen Bauch.

  Schroff schob er ihn jedoch weg. „Bist du verrückt? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch unschuldig warst?“, fuhr er sie an, während er sich aufrichtete und sich über sie beugte.

  „Du hast mich ja nicht gefragt. Ist es überhaupt wichtig?“ Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte sie. Die Euphorie, die sie soeben noch empfunden hatte, verschwand urplötzlich.

  „Ah ja, ich habe dich nicht gefragt“, wiederholte er ärgerlich. „Pass mal auf. Dein Körper hätte sogar Marilyn Monroe vor Neid erblassen lassen. Kein Mann hätte es für möglich gehalten, dass du noch völlig unerfahren warst. Du liebe Zeit, du warst doch verlobt.“

  „Ich verstehe nicht, was du plötzlich hast“, erklärte sie ernüchtert. „Bist du zornig, weil du mein erster Liebhaber bist?“

  „Nein“, rief er aus. „Ich bin wütend, weil du vielleicht schwanger geworden bist.“ Er sprang aus dem Bett und blickte sie mit finsterer Miene an.

  „Ah ja.“ Julia setzte sich auf und hüllte sich in die Decke ein. Sie kam sich vor, als hätte man sie nackt in das nördliche Eismeer gestoßen. Seine Reaktion war ihr unverständlich. Wenigstens bereut Randolfo nicht, dass er mein erster Liebhaber ist, dachte sie. Wahrscheinlich musste sie mit Kleinigkeiten zufrieden sein.

  Dennoch schmerzte sein Verhalten. Während sie sich der Illusion hingegeben hatte, es könnte Liebe sein, war er wütend darüber, dass sie vielleicht schwanger geworden war. Deutlicher hätte er ihr nicht zu verstehen geben können, worum es ihm ging: Er wollte nur einen One-Night-Stand oder im besten Fall eine kurze Affäre.

  Eine Woche in Chile … Es überlief sie kalt. Sie hätte ihn beruhigen können, aber plötzlich packte sie Zorn. Dieser arrogante Kerl hätte selbst verhüten können.

  Sie hob den Kopf und sah Randolfo an. „Du glaubst offenbar, es sei alles meine Schuld“, stellte sie ärgerlich fest. „Du bist doch ein sexuell aktiver Mann. Hattest du etwa den Verstand verloren?“, fragte sie spöttisch. Dann ließ sie den Blick vielsagend über seinen muskulösen Körper gleiten, ehe sie Randolfo wieder anblickte. „Oder erübrigt sich diese Frage?“, fügte sie ironisch hinzu.

  Zum ersten Mal in seinem Leben war Randolfo Carducci sprachlos und stand seltsam verlegen vor einer Frau, die er soeben geliebt hatte.

  Julia saß da und hatte die dünne Decke über ihre herrlichen Brüste gezogen. Sie hatte den Kopf zurückgelegt, was ihren Schwanenhals betonte, und sah ihn mit ihren grünen Augen herausfordernd an. Sie war ungemein schön. Ihr langes Haar fiel ihr weit über die nackten Schultern. Verdammt, sie hat recht, dachte er. Er war sonst immer sehr vorsichtig und vergaß nie, sich zu schützen. Nur diese bezaubernde Frau da vor ihm verwirrte ihn viel zu sehr. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Sie hatte gesagt, ein so reicher Geschäftsmann wie er könne unmöglich ein Jahr auf der Hazienda verbringen. Er war auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen!

  „Vielleicht war ich in der Hitze des Gefechts nicht bei Verstand. Du hingegen hast genau gewusst, was du getan hast“, antwortete er scharf. „Ich habe geglaubt, mit einer sexuell erfahrenen Frau zu schlafen. Mit Jungfrauen lasse ich mich normalerweise nicht ein.“ Er lächelte zynisch. „Das hast du offenbar geahnt, Julia. Warum hättest du es mir sonst verschwiegen und mir wie ein Flittchen das Hemd ausgezogen?“, fragte er feindselig.

  Wie ein Flittchen, wiederholte sie insgeheim entsetzt und zutiefst verletzt. „Das habe ich nicht getan“, protestierte sie.

  „Du brauchst es nicht abzustreiten. Mir ist klar, worauf du aus bist. Deine Weigerung, ein Jahr hier auf der Hazienda zu verbringen, das wenige Geld, mit dem du dich zufriedengeben wolltest, dein sanftes Lächeln – das war alles nur ein Trick. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, du seist zu gut, um wahr zu sein. Und ich hatte recht. Für dich ist es die einfachste Lösung, von einem reichen Mann schwanger zu werden, nach England zurückzukehren und dann viele Jahre lang ein sicheres Einkommen zu haben, denn du hättest mich natürlich auf Unterhalt verklagt. Wie die Mutter, so die Tochter, oder? Es tut mir leid für dich, ich muss dich enttäuschen. Du hast dir den falschen Mann ausgesucht. Ich bin kein zweiter Carlos Diez. Falls diese Nacht Folgen hat, werde ich das Kind zu mir nehmen. Du bekommst nichts. Ich werde dich so lange vor Gericht zerren, bis du wünschst, mir nie begegnet zu sein.“

  „Das wünsche ich mir jetzt schon“, flüsterte Julia und schüttelte langsam den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Vor wenigen Minuten hatte er sie noch leidenschaftlich geliebt, und jetzt warf er ihr vor, ihn hereingelegt zu haben.

  „Es gefällt mir genauso wenig wie dir, für dumm gehalten zu werden. Du irrst dich, wenn du denkst, ich sei eine gute Geldquelle“, erklärte er.

  Jetzt reichte es ihr. Obwohl sie das Gefühl hatte, ihr Herz sei in tausend Stücke zerbrochen, gewannen ihr Stolz und ihr Zorn die Oberhand.

  „Du bist ja verrückt“, fuhr sie ihn wütend an. „Selbst wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst, würde ich von dir kein Kind haben wollen.“

  „Würdest du etwa eine Abtreibung vornehmen lassen?“, fragte er entsetzt.

  Plötzlich hätte Julia am liebsten hysterisch gelacht. Sie hatte eine erstaunliche Entdeckung gemacht. Randolfo, dieser kühle, beherrschte Geschäftsmann, war ein ganz anderer Mensch, wenn er erregt oder aufgeregt war. Dann hatte er eine lebhafte Fantasie und handelte ausgesprochen unlogisch. Zuerst hatte er sich darüber geärgert, dass sie noch unschuldig gewesen war, dann hatte er ihr unterstellt, sie hätte absichtlich schwanger werden wollen. Und jetzt war er offenbar über den Gedanken an eine Abtreibung schockiert. Und das alles innerhalb weniger Minuten.

  „Nein, Randolfo“, erwiderte sie ruhig, „du brauchst keine Angst zu haben“, fuhr sie fort. Als sie seinem durchdringenden Blick begegnete, bekam sie Herzklopfen. Ich muss unbedingt hier weg, sonst lasse ich mich wieder von ihm verführen, sagte sie sich und stand auf. „Ich möchte duschen.“

  „Warte noch“, forderte er sie hart auf, „ich bin noch nicht fertig.“

  Julia blieb vor der Badezimmertür stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Entspann dich, Randolfo. Ich nehme die Pille“, erklärte sie, um die Diskussion zu beenden. Er war so verblüfft, dass sie ihren Triumph gern noch länger ausgekostet hätte. Sie ging jedoch ins Badezimmer und verschloss die Tür hinter sich.

  „Was hast du da gesagt?“ Er schlug gegen die Tür. „Wieso nimmst du die Pille? Mach sofort auf!“

  Julia wich zurück. Sie traute ihm zu, die Tür einzuschlagen. „Auf Anraten meines Arztes nehme ich sie seit drei Monaten“, rief sie. Das war die Wahrheit. Sie hatte ihre Periode nur noch unregelmäßig gehabt, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ihre Mutter Brustkrebs hatte. Der Arzt hatte ihr erklärt, es sei eine normale Reaktion auf einen Schock. Wenn sie die Pille nähme, wäre nach einigen Monaten alles wieder in Ordnung. „Du kannst beruhigt sein. Und jetzt lass mich in Ruhe.“

  Zu ihrer Überraschung lachte er laut auf. „Viel Spaß beim Duschen. Wir sehen uns später.“

  Dann war alles still.

6. KAPITEL

  Randolfo scheint erleichtert zu sein, dachte Julia verbittert und ließ die Decke auf den Boden fallen. Dieser gemeine Kerl hätte es verdient gehabt, dass sie hinter seinem Geld her gewesen wäre. Immerhin hatte er behauptet, er sei bereit, sie zum Schein zu heiraten. Doch das war sicher eine Lüge gewesen. Julia betrachtete sich im Spiegel.

  Ihre Lippen waren nach Randolfos leidenschaftlichen Küssen geschwollen. Sie hatte das Gefühl, immer noch seine Lippen auf ihren zu spüren. Als sie die rötlichen Flecke auf ihren Brüsten und den Abdruck von Randolfos Fingern auf ihren Schenkeln bemerkte, war sie entsetzt über das, was sie getan hatte. „O nein, wie konnte ich so dumm sein?“, stieß sie leise hervor. Sie schämte sich und empfand es als eine Demütigung, dass sie sich einem Mann, dem sie völlig gleichgültig war, hingegeben hatte.

  Ihre Unschuld zu verlieren hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Sie hatte von romantischem Liebesgeflüster geträumt, vom harmonischen Verschmelzen zweier verwandter Seelen. Stattdessen hatte sie sich wie eine Nymphomanin an Randolfo Carducci weggeworfen. Ihr verkrampfte sich der Magen.

  Julia unterdrückte ein Schluchzen und stellte sich unter die Dusche. Am erniedrigendsten war, dass sich ihr Körper bei der Erinnerung daran, wie wild und leidenschaftlich sie sich geliebt hatten, nach diesem Mann sehnte. Sie befürchtete, wieder schwach zu werden, falls er noch einmal mit ihr schlafen wollte. Bei dem Gedanken daran überlief es sie heiß.

  Schnell stellte sie das kalte Wasser an und versteifte sich, als es ihr über den Körper rann. Aber es erfüllte seinen Zweck: Ihre Sehnsucht nach Randolfo verging langsam. Dann drehte sie auch das warme Wasser auf und wusch sich gründlich, bis sie glaubte, alle Spuren von Randolfos Berührungen abgewaschen zu haben. Anschließend trocknete sie sich rasch ab.

  Es ist meine eigene Schuld, dass ich den Kopf verloren und mich Randolfo hingegeben habe, obwohl er überhaupt nichts von mir hält, überlegte sie. Was hatte sie eigentlich erwartet? Etwa eine Liebeserklärung? Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht. Es war körperliches Verlangen gewesen, sonst nichts, und sie konnte kaum glauben, dass sie so bereitwillig und bedenkenlos mitgemacht hatte.

  Nachdem sie sich die Haare gewaschen und geföhnt hatte, wickelte sie das Badetuch um ihren Körper und lauschte. Alles war still. Wahrscheinlich hatte Randolfo das Schlafzimmer längst verlassen. Zögernd öffnete sie die Tür. Momentan wollte sie ihm bestimmt nicht begegnen.

  Sie ging in den Raum. Randolfo war nicht da. Beim Anblick des zerwühlten Bettes seufzte Julia. Dort hatte sie sich erniedrigt. Sie wischte die Tränen, die ihr in die Augen traten, mit der Hand weg. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste in dem Bett schlafen. Körperlich und seelisch erschöpft legte sie sich hin.

  Morgen fliege ich zurück, nahm sie sich fest vor. Dieser Ort und die Menschen hier hatten ihr nur Kummer gebracht. Sie musste endlich einen Schlussstrich ziehen.

  Als sie sich auf die Seite legte, nahm sie Randolfos Duft wahr. Prompt traten ihr wieder die Tränen in die Augen. Ärgerlich wischte sie sie weg. Sie durfte sich nicht in Selbstmitleid verlieren. Ich bin fünfundzwanzig und kein unreifer Teenager mehr, mahnte sie sich. Was war schon dabei, dass sie endlich einmal Sex gehabt hatte? Es war sowieso überfällig gewesen, wie sie sich einzureden versuchte.

  Dann tröstete sie sich damit, dass sie gesund und munter war und sogar das Geld hatte, das sie für ihre Mutter brauchte. Auf Randolfo Carducci konnte sie wirklich verzichten.

  Als Julia am nächsten Morgen aus dem Fenster blickte, entdeckte sie Sanchez bei den Ställen. Sie sah auf die Uhr. Es war schon sieben und Zeit, zum Flughafen zu fahren. Sie zog die Jacke über, nahm ihre Tasche in die Hand und verließ den Raum. Die hohen Absätze ihrer Sandaletten klapperten auf dem gefliesten Boden.

  Nachdem sie stundenlang wach gelegen hatte, war sie um fünf Uhr aufgestanden und hatte alle Schubladen und den Schrank durchsucht. Es gab nichts, was sie hätte mitnehmen wollen. Während sie das Brautkleid betrachtet hatte, hatte sie sich gefragt, wie sie so naiv hatte sein können.

  Sie ging in die Küche.

  „Julia.“ Donna, die gerade das Frühstück machte, drehte sich zu ihr um. „Ich wollte Ihnen Kaffee aufs Zimmer bringen, doch Señor Randolfo hat gesagt, ich solle Sie schlafen lassen.“

  „Das war nett von ihm, aber so viel Rücksicht hätte er nicht zu nehmen brauchen. Ich trinke nur rasch einen Kaffee, und dann muss ich weg.“

  „Sie wollen weg?“ Donna blickte sie schockiert an. „Señor Randolfo hat gesagt, Sie würden eine Woche hier bleiben.“

  „Das war wohl ein Missverständnis.“ Julia stellte die Tasche auf den Tisch und nahm die Tasse entgegen, die die Haushälterin ihr reichte. Dann setzte sie sich hin. „Ich muss wieder nach Hause, meine Mutter braucht mich. Es geht ihr nicht gut. Trinken Sie doch einen Kaffee mit mir“, forderte sie die Frau auf.

  Donna setzte sich Julia gegenüber an den Tisch und sah sie mit ihren braunen Augen verständnisvoll und traurig an. „Wir waren alle sehr betroffen über den Tod Ihres Vaters. Doch er war ja schon über siebzig. Ich erinnere mich noch gut an Ihre Mutter. Sie war damals so jung und schön. Hoffentlich ist es nichts Ernstes.“

  Julia lächelte wehmütig. „Es war sehr ernst, aber glücklicherweise erholt sie sich langsam wieder“, erwiderte sie. „Wir haben ein Geschäft, und ich muss ihr helfen.“ Dann erzählte sie Donna von der Bäckerei und dem Partyservice und fügte hinzu: „Ich bin froh, dass Randolfo alles mit Ihnen und Ihrem Mann geklärt hat, Donna. Wenn ich gewusst hätte, wie beunruhigt Sie waren, wäre ich früher gekommen.“ Sie stand auf und umarmte die Frau zum Abschied. „Es ist schön, zu wissen, dass Sie und Ihr Mann hier bleiben, wo Sie hingehören. Und dass Sie bald ein Kind haben werden, finde ich wunderbar. Aber jetzt muss ich gehen.“

  „Wohin?“, ertönte in dem Moment Randolfos tiefe Stimme.

  Langsam drehte Julia sich um. Er war zur Hintertür hereingekommen, und bei seinem Anblick bekam Julia Herzklopfen. Seine weißen Shorts und das Hemd waren feucht und klebten ihm am Körper. Und er war außer Atem.

  „Du bist gelaufen“, stellte sie fest, weil ihr nichts Besseres einfiel.

  „Das tue ich jeden Tag.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs feuchte Haar. „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Er musterte sie von oben bis unten. Das herrliche kastanienbraune Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Und da sie ihr helles Leinenkostüm und die hochhackigen Sandaletten trug, vermutete er, dass sie abreisen wollte. Er ging auf sie zu und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. „Wo willst du hin?“

  Ihr verkrampfte sich der Magen. Dieser Mann ist viel zu attraktiv, dachte sie. Erst vor wenigen Stunden war sie seine willige Geliebte gewesen. Schnell verdrängte sie die Erinnerung. Für ihn war sie nur eine unter vielen gewesen, wie er angedeutet hatte, als ihm bewusst geworden war, dass er ihr erster Liebhaber war. Er hatte angenommen, sie sei so erfahren und abgeklärt wie die anderen Frauen, mit denen er normalerweise schlief.

  Sie straffte die Schultern und sah ihn an. „Ich fliege heute nach Hause, wenn ich den Flug umbuchen kann. Wir haben das Geschäftliche erledigt. Es gibt keinen Grund für mich, noch länger hier zu bleiben“, erwiderte sie gelassen.

  „Julia ist etwas verwirrt“, erklärte er lächelnd, an Donna gewandt. „Könnten Sie uns bitte den Kaffee ins Arbeitszimmer bringen?“ Er packte Julia am Handgelenk und zog sie durch die Eingangshalle.

  „Lass mich los“, fuhr sie ihn an und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu lösen.

  „Verrat mir bitte, was du vorhast. Wir haben eine Vereinbarung“, erinnerte er sie angespannt.

  „Ja, daran werde ich mich auch halten. Darauf kannst du dich verlassen“, erwiderte sie ruhig und beherrscht.

  Er blieb stehen und blickte sie so durchdringend an, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Ich wüsste jedoch nicht, weshalb ich noch länger hier bleiben sollte“, fügte sie betont energisch hinzu. „Mein Vater lebt nicht mehr. Ob ich hier bin oder nicht, interessiert ihn nicht mehr. Zu Hause werde ich jedoch gebraucht.“

  „Du wirst hier gebraucht“, entgegnete er kühl. „Ich bestehe darauf, dass du dein Versprechen hältst und eine Woche hier verbringst.“ Seine Miene wirkte angespannt, und in seinen Augen blitzte es rätselhaft auf.

  „Etwa meinem Vater zuliebe?“ Sie zog spöttisch und ungläubig die Augenbrauen hoch. Er will Sex, unverbindlichen Sex, während er auf der Hazienda alles erledigt, und nach der vergangenen Nacht weiß er, dass ich zu haben bin, dachte sie.

  Er hatte sie mit einem Flittchen verglichen und behauptet, sie sei hinter seinem Geld her. Als sie ihm bewiesen hatte, dass es nicht so war, hatte er nur gelacht. Trotzdem begehrte sie ihn noch. Mit dem letzten bisschen von Stolz, der ihr verblieben war, fügte sie hinzu: „Es tut mir leid, das ist unmöglich.“ Weil sie seinen durchdringenden Blick nicht mehr ertragen konnte, drehte sie sich um und durchquerte den Raum. Vor dem Regal mit den Trophäen blieb sie stehen. „Ich möchte jedoch etwas für meine Mutter mitnehmen.“ Wenn sie mit leeren Händen nach Hause kam, müsste sie zugeben, dass sie nur das Geld für die Therapie hatte haben wollen. Ihre Mutter war jedoch eine sehr stolze Frau und würde es nicht annehmen.

  Julia wählte den Pokal aus, den ihr Vater in dem Jahr in England bekommen hatte, als er und ihre Mutter sich kennengelernt hatten. „Ich glaube, das ist das Richtige.“ Sie drehte sich wieder um. Zu ihrem Entsetzen stand Randolfo dicht hinter ihr. Nervös befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen.

  „Hör bitte auf, dich und mich zu belügen. Du begehrst mich genauso sehr wie ich dich.“ Er legte ihr die Hand auf den Nacken. „Ich spüre es doch. Außerdem erinnere ich mich noch lebhaft daran, wie du mir die Beine um die Hüften gelegt hast und dass du dich geweigert hast, mich gehen zu lassen.“

  Sie ärgerte sich über die verräterische Reaktion ihres Körpers. „Sei still!“, rief sie aus und hätte ihm am liebsten den Pokal an den Kopf geworfen.

  Randolfo schien es zu ahnen, denn er hielt ihre Hände fest. Prompt ließ sie den Pokal fallen. „Du überraschst mich, Julia. Ich hätte dich nicht für gewalttätig gehalten“, erklärte er spöttisch, während er sie an sich zog. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, küsste er sie.

  Sogleich überlief es sie heiß, und ihr prickelte die Haut. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, und wollte ihn treten.

  „O nein, du kleine Wildkatze“, sagte er. Dann presste er sich an sie, und sie spürte, wie erregt er war.

  Zornig blickte sie ihn an. „Lass mich los, du verdammter Kerl! Sonst schreie ich.“ Sie konnte sich nicht rühren und hatte mehr Angst vor sich selbst als vor ihm. Ihr Körper verriet, wie sehr sie ihn begehrte.

  „Wenn eine Frau damit droht, zu schreien, tut sie es sowieso nicht“, stellte er ironisch fest und sah sie herausfordernd an.

  Seine arrogante Bemerkung machte sie noch wütender. Sie wollte schreien, doch in dem Moment presste er die Lippen auf ihre und fing an, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen. Schließlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen und erwiderte seine Küsse ungestüm und leidenschaftlich. Das ist nicht fair, dachte sie.

  „Und jetzt will ich nichts mehr von dem Unsinn hören“, flüsterte er viele Sekunden später an ihren Lippen. „Du bleibst so lange hier, wie wir es vereinbart haben.“

  Julia sah ihn an und wollte einwilligen. Doch plötzlich fiel ihr auf, wie triumphierend es in seinen Augen aufblitzte, und sie war entsetzt über ihre Schwäche. Er bildete sich offenbar ein, er brauchte sie nur zu küssen und hätte wieder leichtes Spiel. Was war er doch für ein selbstherrlicher Mensch.

  „Du hast mich indirekt ein Flittchen genannt und behauptet, ich interessierte mich nur für dein Geld“, hielt sie ihm zornig vor.

  „Ich kann selbst kaum glauben, dass ich so etwas gesagt habe“, gab er zu und umfasste ihren Kopf. „Ich habe es wirklich nicht so gemeint. Es gab doch gar keinen Grund dafür, denn du warst noch unschuldig, wie ich gemerkt hatte. Vielleicht war ich darüber so schockiert, dass ich mich zu so einer Beleidigung habe hinreißen lassen.“

  „Schockiert?“, wiederholte sie ungläubig. Sie hielt es für eine ziemlich lahme Ausrede.

  „Ja.“ Randolfo legte ihr die Hände auf die Schultern und trat einen Schritt zurück. „Zugegeben, ich bin von Natur aus zynisch. Es kam mir unglaublich vor, dass du mit mir geschlafen hast, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Verrätst du mir, warum du es getan hast, Julia?“

  Unvermittelt stieß sie ihn von sich. Was sollte sie auf diese Frage antworten? Sie wusste es doch selbst nicht.

  „Julia?“ Er stellte sich hinter sie.

  Sie drehte sich zu ihm um und wirkte wie ein gejagtes Reh. „Vielleicht war alles zu viel für mich, die Rückkehr in dieses Haus und die seelische Belastung. Vielleicht hatte ich auch nur zu viel Champagner getrunken. Oder es war ganz einfach nur Lust und körperliches Verlangen. Such dir etwas aus. Aber ganz sicher habe ich es nicht getan, um schwanger zu werden und von dir Unterhalt zu bekommen. Und ich werde bestimmt nicht hier bleiben.“

  „Dann habe ich dir Unrecht getan.“ Seine Stimme klang hart. „Das ist jedoch kein Grund, einfach wegzulaufen.“ In seinen Augen blitzte es zornig auf.

  Julia senkte den Blick. „Ich laufe nicht weg, sondern fliege nach England zurück.“ Sie bückte sich, um den Pokal aufzuheben. Dann zog sie ihren Rock glatt. Randolfo stand so reglos da wie eine Statue und blickte sie durchdringend an. „Okay, wenn das jetzt alles ist, werde ich Sanchez bitten, mich in die Stadt zu fahren.“ Sie versuchte vergeblich, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

  „Gut, wie du willst.“ Randolfo zuckte die Schultern, als wäre es ihm völlig egal, was sie machte.

  In dem Moment kam Donna herein.

  Julia hatte den Kaffee in der ganzen Aufregung vergessen. Aber Randolfo offenbar nicht. Kühl und beherrscht redete er mit der Haushälterin, die das Tablett auf den Tisch stellte und wieder hinausging. Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, es interessiert ihn überhaupt nicht, ob ich hier bleibe oder nicht, überlegte Julia.

  „Ich möchte keinen Kaffee und suche Sanchez lieber gleich“, erklärte sie und eilte zur Tür.

  „Tu das. Aber du weißt hoffentlich, dass der Scheck nicht eingelöst wird, wenn du heute die Hazienda verlässt.“

  Sie hatte die Hand auf die Türklinke legen wollen und hielt schockiert mitten in der Bewegung inne. Dann atmete sie tief ein und aus und straffte die Schultern. „Würdest du den Scheck sperren lassen?“, fragte sie ruhig, ohne sich zu ihm umzudrehen.

  „Ja, ich bin in erster Linie Geschäftsmann und nicht bereit hinzunehmen, dass eine einmal getroffene Vereinbarung nicht eingehalten wird“, antwortete er kühl. „Auch einer Geliebten zuliebe stoße ich meine Prinzipien nicht um.“

  Als sie sich versteifte, fluchte er insgeheim. Es war falsch, was er da machte. Normalerweise war er nicht so ungeschickt. Doch Julia schockierte ihn immer wieder von Neuem. Mit einer herzlosen Frau, die nicht zur Beerdigung ihres Vaters erschien und erst viel später auftauchte, nur um Geld zu kassieren, hätte er umgehen können. Nicht jedoch mit einer unschuldigen Frau, die sich ihm in der vergangenen Nacht hingegeben hatte und sein Geld gar nicht wollte. Noch immer hatte er keine Ahnung, was in ihr vorging. Aber er wusste aus Erfahrung, dass man eine Frau nie nach dem beurteilen durfte, was sie sagte.

  Er wünschte, er würde sie nicht mögen. Dann wäre alles viel leichter. Doch in ihrer Nähe überkamen ihn die seltsamsten Gefühle. So hatte er noch nie auf eine Frau reagiert.

  Mit finsterer Miene betrachtete er ihren Rücken. Er brauchte keine Frau zu erpressen, um sie in sein Bett zu bekommen. Es gab genug Frauen, die nur darauf warteten, mit ihm schlafen zu können. Wofür zum Teufel hielt Julia sich? Wie konnte sie es wagen, ihn sitzen zu lassen?

  Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Gut, ich bleibe hier“, erklärte sie, weil sie keine andere Wahl hatte, denn sie brauchte das Geld.

  „Ah ja. Ich habe damit gerechnet, dass du Vernunft annimmst.“ Er ging auf sie zu und lächelte leicht. „Dann lass uns den Kaffee trinken und die kleine Meinungsverschiedenheit vergessen. Wir sollten uns lieber darüber unterhalten, was wir heute noch machen.“ Er hob die Hand, doch Julia wich ihm aus.

  Dass sie sich einem Mann hingegeben hatte, den sie überhaupt nicht kannte, kam ihr immer unglaublicher vor. Randolfo war unsensibel und oberflächlich, außerdem gefühllos und gefährlich. Nur weil er glaubte, er hätte sich durchgesetzt, war er wieder freundlich und nett.

  Sie blickte ihn kühl an. „Wir brauchen uns über nichts mehr zu unterhalten. Wenn ich mich an die Vereinbarung halten soll, musst du es auch tun. Offenbar trauen wir uns gegenseitig nicht. Wir werden nach Santiago fahren, und du wirst das Geld in meiner Gegenwart auf mein Konto in England überweisen. Anschließend fahren wir auf die Hazienda zurück.“ Noch einmal würde sie sich von ihm nicht hereinlegen lassen. Und sie würde auch nicht noch einmal mit ihm ins Bett gehen. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen: Randolfo war genauso wie Enrique und ihr Vater, arrogant, manipulierend und ein Chauvinist.

  „Wir hatten jedoch nicht vereinbart, dass ich dir sexuell gefällig sein soll. Falls du es wagst, mich anzurühren, verlasse ich die Hazienda sofort“, fügte sie gelassen hinzu.

  Zum zweiten Mal innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden machte ihn diese Frau sprachlos. Und das gefiel Randolfo Carducci gar nicht.

7. KAPITEL

  Als Randolfo unter der Dusche stand und das kalte Wasser über seinen Körper rann, fluchte er vor sich hin. Noch nie zuvor war sein Urteilsvermögen durch Sex getrübt worden. Das musste aufhören. Was bedeutete es schon, dass Julia noch unschuldig gewesen war? Sie war trotzdem hartherzig, das durfte er nicht vergessen. Sie hatte ihren Vater und ihren Verlobten einfach verlassen. Und weil Enrique danach sehr verzweifelt gewesen war, hatte er, Randolfo, seine Verlobte verloren. Deshalb war Julia indirekt auch für Marias Tod verantwortlich.

  Doch dann gestand er sich ein, dass er Maria sehr vernachlässigt hatte. Er hatte sie vor ihrem Tod schon drei Monate nicht gesehen. Er hatte sich mit ihr auf der Hazienda treffen wollen, jedoch in letzter Minute seinen Besuch abgesagt. Wahrscheinlich hatte sie mit Enrique zurück in die Stadt fahren wollen, und unterwegs waren die beiden tödlich verunglückt.

  Nach dem Duschen wickelte Randolfo sich ein Handtuch um die Hüften. Er war nicht stolz darauf, wie er Maria behandelt hatte. Doch er war noch jung und im Begriff gewesen, sein Unternehmen zu vergrößern, als er Maria kennengelernt hatte. Sie hatten eine heiße Liebesnacht verbracht und relativ spontan beschlossen, sich zu verloben. Es war nicht die große Liebe gewesen, sondern eher Lust oder Leidenschaft. Maria hatte ihre Karriere als Sängerin weiterverfolgen können und sich nie über seine seltenen und unregelmäßigen Besuche beschwert. Nachdem Enriques Verlobung geplatzt war, hatte Maria Randolfo plötzlich gedrängt, einen Termin für die Hochzeit festzulegen. Aber er war zu diesem Schritt noch nicht bereit gewesen.

  In gewisser Weise hatte er sie gern gehabt. Sie wäre sicher eine gute Ehefrau geworden. Doch für Julia mit ihren wunderschönen grünen Augen empfand er mehr, als er für Maria jemals empfunden hatte. Und das fand er beunruhigend.

  Julia blickte auf, als Randolfo sich neben sie auf den Rücksitz des Autos setzte. Sein grimmiges Gesicht und die zusammengezogenen Augenbrauen sprachen Bände. Er war wieder der kühle, zurückhaltende Mann, als den sie ihn damals kennengelernt hatte. Sie redete sich ein, sie sei froh darüber. Am besten würde sie die vergangene Nacht rasch vergessen. Es war ein großer Fehler gewesen, sich mit ihm einzulassen. Sie beobachtete ihn, während er mit dem Fahrer sprach. In dem eleganten silbergrauen Anzug wirkte er ungemein attraktiv. Schnell wandte sie sich ab.

  Randolfo holte seine Aktentasche hervor und vertiefte sich in seine Unterlagen. Verstohlen betrachtete Julia seine Hände – und erinnerte sich prompt daran, wie herrlich sie sich auf ihrer nackten Haut angefühlt hatten.

  „Wir sind da“, verkündete Randolfo kühl, als der Chauffeur schließlich vor der Bank anhielt. „Das Geld wird bald auf deinem Konto sein.“

  „Gut“, erwiderte sie kühl und stieg aus. Dann folgte sie Randolfo die wenigen Stufen hinauf, die zu der breiten Tür führten. Als er unvermittelt stehen blieb, wäre sie beinah mit ihm zusammengestoßen.

  „Nach dir, Julia“, sagte er übertrieben höflich. Er ließ sie in die Eingangshalle der renommierten Privatbank im Herzen Santiagos vorausgehen.

  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und eilte an ihm vorbei. Fünf Minuten später saßen sie in dem luxuriös eingerichteten Büro des Vorstandsvorsitzenden, der sich vor Liebenswürdigkeit förmlich überschlug und ihnen Kaffee servieren ließ. Randolfo veranlasste, dass das Geld telegrafisch überwiesen wurde. Nachdem er erklärt hatte, sie wollten warten, bis Julias Bank in England den Eingang bestätigte, fügte er an Julia gewandt hinzu: „Das ist dir doch recht, mein Liebling, oder?“ Er nahm ihre Hand. „Du sollst ganz sicher sein, dass du das bekommst, worum du mich gebeten hast.“

  Er genoss die Situation. Ihm war klar, dass der Vorstandsvorsitzende die falschen Schlüsse zog. Oder vielleicht sind sie nicht völlig falsch, dachte Randolfo, während er unwillkürlich mit dem Daumen Julias Hand streichelte. Dann ließ er ihre Hand unvermittelt los und lächelte leicht spöttisch.

  Julia ärgerte sich. Er versucht, mich als geldgierig oder als seine neueste Geliebte hinzustellen, überlegte sie und errötete. Sie würde sich jedoch nicht einschüchtern lassen. Den Banker würde sie sowieso nie wieder sehen. Wichtig war nur, dass ihre Mutter schon in der nächsten Woche mit der Therapie beginnen konnte. Als Julia Randolfo ansah, lächelte er, und sie beschloss mitzuspielen.

  „Natürlich ist es mir recht“, erwiderte sie und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Es ist ja verständlich, dass ich dieses Mal vorsichtig bin, nachdem du dich vor Kurzem nicht an unsere Vereinbarung gehalten hast, Randolfo, mein Liebling“, sagte sie heiser und sah ihm in die Augen. Dann legte sie ihm die Hand auf den Oberschenkel und drückte fest zu. Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, und hätte beinah laut aufgelacht beim Anblick seiner entsetzten Miene.

  Du liebe Zeit, sie ist wirklich eine kleine Hexe und sorgt immer wieder für eine Überraschung, dachte er leicht belustigt. „Nach der wunderbaren Nacht werde ich so einen Fehler nicht noch einmal machen, mein Liebling.“ Seine Stimme klang rau. Er legte seine Hand auf ihre, die immer noch auf seinem Oberschenkel ruhte.

  Glücklicherweise traf in dem Moment die Bestätigung der englischen Bank ein, und Julia verabschiedete sich schnell.

  Wenig später hielt der Chauffeur ihr vor der Bank die Wagentür auf. Sie trat einige Schritte zurück und warf Randolfo einen kühlen Blick zu. „Ich kann zu Fuß zum Hotel gehen. Du hast bestimmt wichtigere Dinge zu tun, als mir beim Packen zuzusehen. Du kannst mich in zwei Stunden abholen“, erklärte sie ironisch.

  „Nein, ich könnte es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, dich auch nur eine einzige Minute in dieser großen Stadt allein zu lassen. Du könntest verloren gehen“, antwortete er seidenweich und schob sie in den Wagen.

  Ihr war klar, dass er ihr nicht vertraute und sie nicht aus den Augen lassen wollte.

  Im Hotel bestand er darauf, sie auf ihr Zimmer zu begleiten. Dann nahm er eine Flasche Wein aus der Minibar, machte es sich auf dem Bett bequem und sah Julia beim Packen zu. Als sie fertig war, kochte sie beinah vor Wut. Aber sie empfand auch noch etwas anderes und hätte sich am liebsten neben ihn auf das Bett gesetzt.

  „Wenn du nichts dagegen hast, rufe ich rasch meine Mutter an.“

  „Tu das. Ich habe Zeit. Möchtest du dich nicht zu mir gesellen?“

  Panik erfasste Julia. Er hatte die langen Beine auf dem Bett ausgestreckt, sich an das Kopfende gelehnt und wirkte ungemein männlich. Sie musste sich geradezu zwingen, den Blick abzuwenden und zum Telefon zu greifen.

  „Und auch ein Glas Wein trinken?“, fügte er hinzu und lachte in sich hinein.

  Julia bemühte sich, ihn zu ignorieren, und ließ sich von der Zentrale eine Amtsleitung geben. Dann wählte sie die Nummer ihrer Mutter. In England war es jetzt später Nachmittag, und ihre Mutter war wahrscheinlich zu Hause. Als Julia ihre Stimme hörte, war ihr die Kehle plötzlich wie zugeschnürt. Sie kehrte Randolfo den Rücken zu und fragte ihre Mutter sanft, wie sie sich fühlte. Schließlich erzählte sie, Carlos Diez hätte ihr einen Pokal aus seiner Zeit als Polospieler hinterlassen.

  „Das hätte ich mir denken können“, antwortete ihre Mutter leise. „Carlos hat die meiste Zeit seines Lebens damit verbracht, Polo zu spielen. Und er hat jeden Cent, den er besaß, für Pferde und Frauen ausgegeben. Es überrascht mich nicht, dass er dir einen Pokal vererbt hat. Offenbar hat er sich bis an sein Lebensende nicht geändert und war blind für alles andere.“

  „Ja, da hast du recht“, stimmte Julia ihr zu und verabschiedete sich rasch. Es hätte keinen Sinn, ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen. Sie hätte sich nur aufgeregt.

  „Du hast deiner Mutter nichts von dem Geld gesagt.“ Randolfo stellte sich hinter sie. „Warum nicht?“

  „Darüber rede ich mit ihr nach meiner Rückkehr“, erwiderte Julia. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut und griff schnell nach dem Koffer, ehe sie an Randolfo vorbeieilte.

  „Willst du das Geld allein ausgeben und es nicht mit deiner Mutter teilen?“

  „Du liebe Zeit“, stieß Julia hervor. Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür hinaus. Randolfo war der zynischste Mensch, den sie kannte. Wahrscheinlich kann man nur reich werden, wenn man so rücksichtslos ist wie er, überlegte sie. Ihre Mutter wäre jedenfalls entsetzt, wenn sie wüsste, dass sie Randolfo um Geld gebeten hatte.

  Auf der Rückfahrt saß Julia schweigend und bedrückt neben ihm auf dem Rücksitz. Auch als Donna ihnen später ein köstliches Essen auf der Terrasse servierte, hellte sich ihre Stimmung nicht auf.

  Randolfo hatte versucht, mit Julia während der Fahrt und während des Essens zu reden, aber sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt und einsilbige Antworten gegeben. Was ist eigentlich ihr Problem? fragte er sich jetzt.

  Sie hatte bekommen, was sie hatte haben wollen. Sicher, er hätte sie in Gegenwart des Bankers nicht zu provozieren brauchen. Aber das hatte sie verdient. Er kannte keine einzige Frau, die bei der Aussicht, einige Tage mit ihm allein zu verbringen, nicht begeistert gewesen wäre. Julia hingegen schien sich zu ärgern. Sie stand mit finsterer Miene auf. Ohne ihn anzusehen, erklärte sie, sie würde auf ihr Zimmer gehen, um sich auszuruhen. Plötzlich reichte es Randolfo.

  „Moment mal“, stieß er ärgerlich hervor und sprang auf. „Du hältst dich nicht an unsere Vereinbarung. So, wie du dich benimmst, können wir keine freundschaftliche Beziehung aufbauen.“

  Sie blieb stehen und blickte ihn verblüfft an. Er schien wirklich vor Wut zu kochen. Aber warum? Sie war immer noch hier, er hatte erreicht, was er wollte.

  „Entschuldige bitte, ich kann mich nicht daran erinnern, mit dir vereinbart zu haben, dass ich dich ständig unterhalten soll. Du bist vielleicht daran gewöhnt, dass die Frauen um dich herumscharwenzeln, doch dazu bin ich nicht bereit. Ich bleibe die eine Woche hier, wie wir es vereinbart haben, obwohl mir die Situation, ehrlich gesagt, bis jetzt nicht gefällt. Mit der freundschaftlichen Beziehung müssen wir wohl noch warten.“

  „Ich will aber nicht warten. Und nach der vergangenen Nacht noch von freundschaftlicher Beziehung zu reden ist wohl nicht angebracht.“

  Seine provozierende Bemerkung und sein geradezu glühender Blick brachten Julia aus der Fassung. Sie errötete. Dennoch zuckte sie gleichgültig die Schultern. „Oh, was in der vergangenen Nacht geschehen ist“, sagte sie zuckersüß, „möchte ich nicht wiederholen. Im Nachhinein kann ich sagen, so großartig war es wirklich nicht.“ Dann wirbelte sie herum und eilte ins Haus.

  Randolfo holte sie ein und legte ihr den Arm um die Taille. Dann hob er sie hoch.

  „Lass mich los!“

  „Erst in deinem Zimmer. Deine Idee ist ausgesprochen gut, ich finde auch, wir sollten uns ausruhen.“

  „Ich habe nur von mir gesprochen, nicht von dir“, stieß sie zornig hervor. „Und lass mich sofort herunter!“, fuhr sie ihn an, während er sie die Treppe hinauftrug. Dass ihr Körper auf Randolfos Nähe und seine Berührung reagierte, störte sie sehr. „Du bist offenbar sexbesessen. Glaubst du wirklich, ich würde nach allem, was heute Nacht passiert ist, noch einmal mit dir schlafen?“

  Schließlich stellte er sie auf die Füße und sah ihr in die Augen, in denen es ärgerlich und verächtlich aufblitzte. „Warum eigentlich nicht? Du hast doch nichts mehr zu verlieren“, spottete er.

  Julia verlor die Beherrschung. Sie hob die Hand und verpasste ihm eine Ohrfeige. „Du gemeiner Kerl.“ Dann lief sie über den Flur in ihr Zimmer.

  Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Was war eigentlich mit ihr los? Noch nie zuvor war sie so ausfallend geworden. Sie hatte noch nie jemanden geohrfeigt. Aber Randolfo Carducci gelang es immer wieder, sie zur Weißglut zu bringen.

  Plötzlich war er hinter ihr, legte die Arme um sie und zog sie an sich. „Du hast es gewagt, mich zu schlagen“, sagte er gefährlich leise an ihrem Ohr. „Dafür wirst du büßen.“ Er umfasste eine ihrer Brüste und ließ die andere Hand über ihren flachen Bauch gleiten. Dann presste er sie noch fester an sich. „Merk dir eins, Julia: Mit allem, was du mir antust, forderst du mich nur noch mehr heraus.“

  „Wag es nicht“, warnte sie ihn, denn ihr war klar, was er vorhatte. Sie spürte, wie erregt er war. Als er mit dem Daumen zart ihre Brustspitze streichelte, richtete sie sich zu Julias Entsetzen sogleich auf. Der dezente Duft seines Aftershaves verwirrte ihre Sinne, und innerhalb weniger Sekunden erbebte sie wie ein Blatt im Wind.

  „Ist es dir immer noch nicht aufgefallen, Julia? Ich wage alles. Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du es auch willst. Du hast es dir schon den ganzen Tag gewünscht.“ Er drehte sie in seinen Armen herum und küsste sie.

  Während Randolfo ihren Mund erforschte, vergaß sie alles um sich her. Sie ließ sich hineinfallen in die dunklen Tiefen ihres heißen Verlangens, das nur er stillen konnte. Sie klammerte sich an ihn, ihr Puls raste, und sie schmiegte sich unwillkürlich an seinen muskulösen Körper.

  Schließlich hob er sie hoch und trug sie durch den Raum. Als er sie wieder auf die Füße stellte, spürte sie die Matratze an ihren Beinen und sank mit Randolfo aufs Bett.

  „Du willst es auch. Gib es zu.“ Er zog eine Augenbraue hoch. Seine Miene wirkte angespannt. Nachdem sie genickt hatte, schob er ihren Rock bis zur Taille hoch und zog an seiner Hose. Julia schrie auf, als er ungestüm und tief in sie eindrang. Sie liebten sich wild und heftig und gelangten schon bald zum gemeinsamen Höhepunkt.

  Anschließend blickte Julia ihn wie betäubt und entsetzt an. Auch er schien schockiert zu sein. „Was ist denn da mit uns passiert?“, fragte sie verwirrt.

  In Randolfos Augen blitzte es belustigt auf. „Wenn du es nicht weißt, kann ich es dir gern noch einmal zeigen“, antwortete er rau. „Aber zuerst sollten wir uns ganz ausziehen.“

  Sie taten es. Dann beugte er sich über sie und küsste sie langsam und zärtlich. Zu ihrer Verwunderung war ihr Verlangen schon wieder genauso heftig wie zuvor. Sie erbebte.

  Was dann folgte, war unbeschreiblich. Randolfo küsste und liebkoste jeden Zentimeter ihrer nackten Haut. Sie revanchierte sich dafür, indem sie ihn genauso zärtlich liebkoste. Als er sie schließlich auf sich setzte und tief in sie eindrang, warf sie den Kopf hin und her vor Lust. Immer wieder brachte er sie an den Rand der Ekstase. Er hielt sie fest, wenn sie nahe daran war, zum Höhepunkt zu gelangen. Und als sie die Hüften sinnlich und voller Lust bewegte, verlor er die Beherrschung. Sie klammerten sich aneinander und wälzten sich im Bett umher, bis sie im Überschwang ihrer leidenschaftlichen Gefühle die ersehnte Erleichterung fanden.

  Julia lag auf dem Rücken und sah Randolfo an. Er neigte den Kopf und küsste sie zärtlich auf Wange, Nase und Stirn, ehe er die Hand über ihre Brüste gleiten ließ und ihr das Haar aus dem Gesicht strich.

  „War das jetzt gut, oder brauche ich noch mehr Übung?“, fragte er. „Immerhin hast du vorhin behauptet, es sei heute Nacht wirklich nicht großartig gewesen.“

  Sie bemerkte, dass es in seinen Augen zufrieden aufblitzte. Er war viel zu sehr von sich überzeugt und erwartete keine Antwort.

  „Du weißt genau, dass es für mich eine außergewöhnliche Erfahrung war“, gab sie zu. „Aber ich bin ja keine Expertin“, fügte sie hinzu, um sein ausgeprägtes Selbstbewusstsein nicht noch zu stärken.

  „Das mag sein, doch du bist eine gelehrige Schülerin.“ Er lächelte und küsste ihre Brustspitzen, die sich sogleich wieder aufrichteten.

  „Das muss an diesem Land oder am Klima liegen“, sagte Julia. „Zu Hause habe ich solche Gefühle nicht. Als ich zum ersten Mal in Chile war, bin ich auf Enrique hereingefallen. Und jetzt auf dich. Es ist geradezu unheimlich. Vielleicht habe ich mehr von meinem südamerikanischen Vater mitbekommen, als ich geahnt habe. Und vielleicht macht sich diese Veranlagung erst dann bemerkbar, wenn ich in Chile aus dem Flugzeug steige“, versuchte sie ihre heftige Reaktion auf Randolfo eher scherzhaft zu rechfertigen.

  Er lachte rau. „Wenn ich nicht genau wüsste, dass du bis heute Nacht noch völlig unerfahren warst, wäre ich jetzt beleidigt, meine Liebe. So kurz nach einem intimen Beisammensein sollte man nie den Namen eines anderen Mannes erwähnen. Daran solltest du in Zukunft denken.“ Er machte es sich bequem und nahm Julia in den Arm. „Trotzdem bin ich neugierig und möchte gern wissen, warum du und Enrique nie zusammen geschlafen habt. So viel Geduld zu haben hat eigentlich nicht zu ihm gepasst. Ihr wart immerhin verlobt. Hast du darauf bestanden, bis zur Hochzeitsnacht zu warten?“

  Sekundenlang überlegte sie, wie sie die Frage beantworten sollte, und entschloss sich, ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich glaube nicht, dass Enrique sexuell an mir interessiert war.“ Sie schmiegte sich an Randolfo und sah ihm in die Augen. „Mein Vater hat gelogen. Ich habe die Hochzeit nicht abgesagt, weil ich der Meinung war, ich sei noch zu jung.“ Als sie seine ungläubige Miene bemerkte, setzte sie sich auf.

  „Sondern?“, hakte er prompt nach und legte völlig entspannt die Hände unter den Kopf.

  „Drei Tage vor der Hochzeit wollte ich Enrique mit meinem Besuch überraschen. Ich habe ihn jedoch mit einer anderen Frau überrascht.“

  „Das kann doch ganz harmlos gewesen sein“, wandte er ruhig ein. „Ich weiß, wie impulsiv du manchmal bist. Hast du ihn um eine Erklärung gebeten? Vielleicht war die Frau nur eine gute Freundin.“

  Entweder ist er ein guter Lügner, oder er hat wirklich keine Ahnung, dass Maria und Enrique ein Liebespaar waren, dachte Julia. „Nein, das glaube ich nicht, denn beide waren nackt. Sie lagen eng umschlungen da.“

  „Du liebe Zeit!“, rief er ungläubig aus. „Du warst damals beinah noch ein Kind. Kein Wunder, dass du einfach weggelaufen bist. Kanntest du die Frau?“

  „Nein“, behauptete sie, um ihn nicht zu verletzen. Er schien wirklich nicht zu wissen, was sich zwischen Maria und Enrique abgespielt hatte. „Aber als ich es meinem Vater erzählt habe, hat er mich aufgefordert, es zu vergessen und Enrique trotzdem zu heiraten.“

  „Na ja, jeder macht einmal einen Fehler.“

  „Für mich ist Untreue unverzeihlich“, entgegnete sie hitzig. „Du hast aber noch nicht alles gehört. Mein Vater hat dann zugegeben, Enrique würde mich nicht aus Liebe heiraten. Es ging nur darum, aus den nebeneinanderliegenden Haziendas einen einzigen Großbetrieb zu machen. Es überrascht mich, dass du mit deinem Scharfsinn nicht von selbst darauf gekommen bist. Doch du hättest vermutlich meinem Vater zugestimmt. Männer halten sowieso immer zusammen.“

  „Nein, Julia.“ Randolfo setzte sich auch auf.

  Als sie ihm in die Augen sah, hatte sie sekundenlang das Gefühl, er hätte ein schlechtes Gewissen. Doch als er Julia unvermittelt an sich zog und sie küsste, glaubte sie, sie hätte sich getäuscht.

  „Vergleich mich nie mit deinem Vater oder einem anderen Mann, Julia. Ich bin nicht wie er, ich würde dich nie absichtlich verletzen.“ Er sah sie aufmerksam an und lächelte liebevoll.

  Sie glaubte ihm, dass er es in dem Moment ernst meinte.

  Drei Tage später streckte Julia sich erschöpft, aber zufrieden auf dem Bett aus und beobachtete Randolfo. Er durchquerte nackt ihr Schlafzimmer, suchte seine Sachen zusammen und zog sich an.

  Dann sah er sie an. „Wer behauptet hat, während der Siesta müsse man sich von der Hitze erholen und ausruhen, hat noch nie eine Frau wie dich kennengelernt“, erklärte er lächelnd. „Donna und Sanchez etwas vorzumachen, ist gar nicht so leicht.“

  „Es war deine Idee, mein Lieber. Um meinen Ruf nicht zu ruinieren.“ Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu.

  Die letzten Tage waren traumhaft schön gewesen. Sie war mit Randolfo über die riesigen Ländereien geritten und hatte die Angestellten ihres Vaters begrüßt, die sie noch kannte. Viele Stunden hatte sie mit den Frauen und Kindern verbracht, während er, wie es in Chile üblich war, mit den Männern über das Geschäftliche geredet hatte.

  Am schönsten waren die Nächte und die Nachmittage gewesen. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, ehe er in sein Zimmer geschlichen war, um Donna und Sanchez nicht zu schockieren. Der Gedanke, dass diese Idylle bald zu Ende war, trübte jedoch Julias Glück.

  „Um deinen Ruf bräuchten wir uns keine Gedanken zu machen, wenn du dich doch noch dazu entschließen würdest, mich zu heiraten. Ich stehe zu meinem Angebot“, erklärte Randolfo und setzte sich auf das Bett.

  Sekundenlang verschlug es Julia den Atem. Meinte er es ernst? Jeden Tag fiel es ihr schwerer, sich unbekümmert und sorglos zu geben und die Zukunft nicht zu erwähnen. Sie war auf dem besten Weg, sich in ihn zu verlieben. Jetzt machte sie sich Hoffnung, die er ihr jedoch sogleich wieder raubte.

  „Jedenfalls noch die nächsten drei Wochen. Dann ist der im Testament festgesetzte Termin verstrichen. Aber wenn du ein Jahr lang hier bleiben willst, brauchst du es nur zu sagen. Denk darüber nach, Julia. Morgen willst du zurückfliegen, und ich fliege übermorgen nach Japan. Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen, damit wir noch vor meiner Abreise getraut würden. Es gibt keinen Grund, warum du nicht hier bleiben solltest. Ich würde dich so oft wie möglich besuchen. Nach einem Jahr stehst du dann viel besser da.“

  „Und ich wäre geschieden.“

  „Natürlich“, bestätigte er und wollte sie umarmen.

  Aber Julia entzog sich ihm, rutschte auf die andere Seite des Bettes und richtete sich auf. Mit dem Rücken zu ihm rang sie nach Fassung. Der Schmerz saß tief. Die kurze Affäre war beendet. Das musste sie akzeptieren, und sie musste aufhören zu hoffen.

  „Nein, vielen Dank“, erwiderte sie über die Schulter hinweg und stand auf. Randolfo wollte keine feste Beziehung, sondern nur eine unverbindliche Affäre. So einfach war das. Sie musste sich damit abfinden und es so leicht nehmen wie er.

  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Er saß noch genauso da wie zuvor und schien ausnahmsweise einmal nicht zu bemerken, dass sie nackt war. „Ich habe mein eigenes Leben, ein Geschäft, Familie und Freunde in England“, erklärte sie betont gelassen. „Es war eine angenehme Abwechslung. Aber eine feste Beziehung, auch wenn sie zeitlich befristet ist …“ Sie zuckte die Schultern und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Du weißt wahrscheinlich selbst am besten, wie flüchtig solche Beziehungen sind.“

  „Ja, das stimmt. Ich wollte es dir jedoch noch einmal anbieten, ehe du zurückfliegst.“ Randolfo stand auch auf. „Vergiss es.“

  Das bestätigte ihr, was sie längst begriffen hatte. Sie hob das Kinn. „Das habe ich schon“, behauptete sie munter, während er sie von oben bis unten betrachtete.

  „Gut. Ich bin froh, dass wir uns einig sind.“ Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. „Da uns nur noch wenig Zeit bleibt, Liebes …“ Seine Stimme klang verführerisch, und er küsste sie.

  Julia wehrte sich nicht. Randolfo hatte recht, ihnen blieb nur noch eine einzige Nacht. Bereuen konnte sie es später.

8. KAPITEL

  „Ich habe mich noch nie zuvor an einem einzigen Tag so oft an- und ausgezogen wie in dieser Woche mit dir“, sagte Randolfo lächelnd, als er sich später wieder anzog. „Aber du bist es wert.“

  Julia schloss den Bindegürtel ihres Wickelrocks und erwiderte Randolfos Lächeln. „Ja, du auch.“ Es ist nicht gerade ein Kompliment, dachte sie. Doch sie war nicht verletzt und ärgerte sich auch nicht. Sie musste ihn so nehmen, wie er war, und wollte jeden Augenblick mit ihm genießen.

  „Das ist das erste Kompliment, das ich von dir höre, Julia. Schade, dass ich keine Zeit habe, mich angemessen dafür zu bedanken. Leider habe ich einen wichtigen Termin.“ Er küsste sie federleicht auf die Nasenspitze. „Bis später, Liebes.“ Dann verschwand er.

  Sie ging langsam in die Küche, nahm einen Apfel und zwei Stücke Zucker in die Hand und schlenderte weiter zu den Ställen. Nachdenklich betrachtete sie das Land um sie her.

  Morgen lasse ich das alles hinter mir, überlegte sie wehmütig. Sie würde nie mehr zurückkehren. Um sich abzulenken von den Erinnerungen, öffnete sie rasch die Stalltür. Auf der einen Seite waren die Pferde in sechs Boxen untergebracht, auf der anderen befanden sich die Geräteräume und ein Büro. Polly wieherte, als sie Julia erblickte. „Schon gut, meine Beste“, sagte sie lächelnd und streichelte dem Pferd die Nüstern. „Heute bekommst du etwas ganz Besonderes.“ Sie gab dem Tier den Apfel und die Zuckerstücke.

  Immer wieder umarmte und streichelte sie die schöne Stute und blinzelte die Tränen weg. „Auf Wiedersehen, Polly“, flüsterte sie schließlich und verließ den Stall mit gesenktem Kopf.

  Auf einmal hörte sie einen Wagen vorfahren, der mit quietschenden Bremsen vor dem Haus stehen blieb. Julia bog gerade um die Ecke und blickte auf. Señor Eiga war der Fahrer, und Randolfo saß neben ihm. Sie wollte sich schnell zurückziehen, denn die beiden Männer hatten sie nicht gesehen.

  „Wollen Sie wirklich nicht zum Abendessen bleiben?“, ertönte in dem Moment Randolfos Stimme.

  O nein, dachte Julia schockiert. Ihren letzten Abend hier wollte sie nicht mit Señor Eiga verbringen.

  „Nein, ganz bestimmt nicht. Sie müssen eine Engelsgeduld haben, Randolfo, wenn Sie es eine ganze Woche mit dieser schrecklichen Frau ausgehalten haben. Wenn ich ihr begegnen würde, könnte ich nach allem, was sie meinem Sohn angetan hat, für nichts garantieren.“

  „Ich habe kein Problem mit ihr. Vergessen Sie sie einfach, Señor Eiga. Ich kann Ihnen versichern, ich war vorsichtig. Julia Diez fliegt morgen zurück, und Sie werden sie nie wieder sehen. Was die Hazienda angeht, treffen wir uns morgen bei dem Rechtsanwalt und unterschreiben den Vertrag.“

  „Ja, jetzt werden die beiden Haziendas endlich zu einem Großbetrieb zusammengelegt. Dafür danke ich Ihnen, Randolfo. Ich gratuliere Ihnen, dass es Ihnen gelungen ist, diese Frau davon zu überzeugen, das zu tun, was wir uns vorgestellt hatten. Carlos wäre sicher stolz auf Sie.“

  Nachdem der Wagen wieder weg war und Randolfo die Haustür hinter sich zugemacht hatte, lehnte Julia sich an die Hauswand. Sie konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte.

  Sie atmete tief ein und blickte zum Himmel, an dem die ersten Sterne zu erkennen waren. Julia hätte am liebsten laut geschrien. Wieder hatte man sie hereingelegt.

  Der Zusatz im Testament ihres Vaters war für Randolfo unwichtig gewesen. Er hatte nie beabsichtigt, sie zu heiraten. Als er sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, er sei Testamentsvollstrecker, hatte er sich wahrscheinlich gefreut zu erfahren, dass sie nichts erben wollte. Und als sie dann praktisch im letzten Moment doch noch aufgetaucht war, musste er entsetzt gewesen sein.

  Offenbar hatte er mit dem Einverständnis seiner Stiefmutter Ester den Verkauf an Señor Eiga schon vorbereitet gehabt. Julia war es seltsam vorgekommen, dass er sich von ihr vertraglich das Vorkaufsrecht ihres Anteils gesichert hatte. Sie hatte sich jedoch nichts dabei gedacht. Jetzt begriff sie, weshalb er darauf bestanden hatte. Als rücksichtsloser und geschickter Geschäftsmann hatte er sich in jeder Hinsicht abgesichert. Er hatte den Ehrenmann gespielt, während er nur ihre Unterschrift unter dem Vertrag hatte haben wollen.

  Er hatte sogar zugelassen, dass sie sich vor ihm demütigte und ihn um Geld bat. Der Betrag war für ihn so unbedeutend, dass er wahrscheinlich insgeheim über sie gelacht hatte. Vermutlich hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, mit ihr zu schlafen. Und sie hatte gehofft, es könnte mehr daraus werden. Sie hatte ihm sogar die Wahrheit über die gelöste Verlobung erzählt und geglaubt, sie könnten anfangen, sich gegenseitig zu vertrauen. Wie naiv und dumm war sie doch gewesen!

  Nein, ich werde nicht das Opfer irgendeines Mannes sein, ganz besonders nicht Randolfo Carduccis, sagte sie sich plötzlich und sah sich um. Das Herz war ihr schwer. Nichts hatte sich geändert, und es würde sich auch nichts ändern. Die Männer hier waren Chauvinisten. Ihre Mutter hatte recht gehabt. Es war wirklich das Beste, jede Verbindung mit der Familie Diez und deren Freunden abzubrechen.

  Julias einziger Trost war, dass sie Randolfos Vorschlag, aus Gründen der Vernunft zu heiraten, abgelehnt hatte, nicht nur einmal, sondern zweimal. Es wäre eine unerträgliche Demütigung gewesen, wenn sie darauf eingegangen wäre. Sie wusste noch nicht, wie sie ihm jetzt gegenübertreten sollte. Am liebsten würde sie ihm die Augen auskratzen.

  „Wo waren Sie?“, fragte Donna wenig später, als Julia in die Küche kam. „Señor Randolfo hat Sie schon gesucht.“

  „Ich habe mich von Polly verabschiedet. Ich sehe Randolfo sowieso beim Essen.“

  „Okay.“ Donna lächelte. „Wir werden Polly gut versorgen. In einer halben Stunde ist das Essen fertig. Sie haben noch Zeit, sich umzuziehen.“

  Eine halbe Stunde später gesellte sie sich zu Randolfo ins Esszimmer. Sie hatte sich so etwas wie einen Panzer zugelegt und viel Make-up benutzt. Das gelockte kastanienbraune Haar fiel ihr über den Rücken, und einige Strähnen umrahmten kunstvoll ihr schönes Gesicht.

  Das kurze schwarze Seidenkleid mit den Spaghettiträgern schmiegte sich verführerisch um ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die wohlgerundeten Hüften. Sie hatte dieses Kleid noch nie getragen, weil sie der Meinung war, es sei zu kurz und sie zeige darin zu viel nackte Haut. Erst in letzter Minute hatte sie sich entschlossen, es mitzunehmen.

  „Julia.“ Randolfo wollte gerade einen Schluck Whisky trinken und hielt mitten in der Bewegung inne.

  „Donna hat gesagt, du hättest mich gesucht.“ Sie ging auf ihn zu. „Hoffentlich war es nichts Wichtiges.“ Sie nahm sich zusammen, um nicht zynisch zu klingen. Vielleicht hatte er ja noch einen Funken Anstand und erzählte ihr, dass Señor Eiga die Hazienda kaufen würde. Sie hätte jedoch wetten können, dass Randolfo es nicht erwähnte, und wurde nicht enttäuscht.

  „Nein, das war es nicht.“ Er schüttelte den Kopf.

  Sie hatte sich gut gewappnet. Alle Gefühle hatte sie verdrängt und empfand nichts anderes als kalte Wut. Nicht einmal Randolfos Anblick – in dem weißen Dinnerjackett und der schwarzen Hose sah er ungemein attraktiv aus – konnte daran etwas ändern.

  Sie lächelte. „Würdest du mir bitte ein Glas Champagner einschenken?“

  „Du siehst umwerfend gut aus, Julia. Ich wage kaum, dich zu küssen.“

  „Dann tu es auch nicht, jedenfalls nicht vor dem Essen.“

  Er schob ihr den Stuhl zurecht, und sie setzte sich. Dann nahm er am Kopfende des Tisches Platz. Sie lächelte, als er ihr den Champagner einschenkte. Und sie hörte auch während des Essens nicht auf zu lächeln, obwohl sie kaum merkte, was sie eigentlich aß.

  Sie plauderten über verschiedene Themen. Doch Julia ließ sich nicht mehr von seinem Charme täuschen. Ihr entging nicht, wie sehr er sie begehrte. Es war bei allem, was er sagte und tat, deutlich zu spüren. Es beeindruckte sie nicht, denn es war nur körperliches Verlangen.

  Später im Wohnzimmer gab sie ihm noch einmal eine Chance, die Wahrheit zu sagen. „Was geschieht jetzt mit der Hazienda?“, fragte sie, nachdem Donna den Kaffee serviert hatte.

  „Nichts. Donna und Sanchez führen sie weiter.“ Randolfo lächelte und trank einen Schluck Kaffee.

  Das war die Bestätigung, die Julia hatte haben wollen: Er war ein verlogener, hinterhältiger Kerl. Sie schüttelte den Kopf.

  Er verstand ihre Reaktion jedoch falsch. „Mach dir deswegen keine Gedanken, Julia“, sagte er leise und streichelte ihr die Wange, ehe er den Finger sanft über ihre Lippen gleiten ließ. „Du bist so unglaublich schön, dass ich beinah Angst habe, dich zu berühren.“ Er küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Das und noch viel mehr habe ich mir schon den ganzen Abend gewünscht“, flüsterte er.

  „Ich mir auch“, erwiderte sie leise und stand langsam auf. Diese eine Nacht mit ihm wollte sie noch genießen. „Gehen wir nach oben?“

  Etwas überrascht über ihren Mut atmete Randolfo tief ein und aus und stand auch auf. „Geh du voraus“, stieß er hervor. Er nahm ihre Hand und ließ sich von Julia aus dem Raum führen.

  Er betrachtete ihr wunderschönes kastanienbraunes Haar, das ihr über den Rücken fiel, und ihren Po. Es wirkte ungemein erotisch, wie sie sich beim Gehen in den Hüften wiegte. Er hatte das Gefühl, ein Traum würde wahr. Julia, diese außergewöhnlich schöne Frau, führte ihn in ihr Schlafzimmer. Er nahm sich vor abzuwarten, was sie als Nächstes tun würde und wie mutig sie wirklich war. Doch fünf Minuten später musste er sich sehr beherrschen, um nicht selbst die Initiative zu ergreifen und Julia zu nehmen, während sie ihn langsam auszog.

  Julia blieb vor dem Bett stehen und ließ seine Hand los. Dann drehte sie sich zu ihm um. In seinen Augen blitzte es voller Verlangen auf, und sein Lächeln wirkte erwartungsvoll. Diese Nacht wird er nie vergessen, dafür werde ich sorgen, sagte sie sich.

  „Es ist unsere letzte gemeinsame Nacht“, flüsterte sie heiser, während sie ihm das Jackett über die Schultern streifte. Dann umfasste sie seinen Kopf und küsste Randolfo verführerisch. Unvermittelt löste sie sich wieder von ihm. „Erst müssen wir uns ausziehen“, erklärte sie. Ohne zu zögern fing sie an, sich das Kleid abzustreifen.

  Als ihre vollen Brüste nackt waren, hob sie die Hände, fuhr sich durch das lange, dichte Haar und warf den Kopf zurück. Schließlich befeuchtete sie ihre Lippen.

  „Ich kann dich schmecken, Randolfo.“ Sie umfasste ihre Brüste und ließ die Daumen um ihre Brustspitzen kreisen. „Danach habe ich mich den ganzen Abend gesehnt“, gab sie heiser zu. Sekundenlang massierte sie ihre perfekten Brüste sanft, ehe sie mit betont sinnlichen Bewegungen ihrer Hüften das Kleid weiter hinuntergleiten ließ, bis es auf den Teppich fiel.

  Randolfo zog schnell Hemd und Hose aus. Julia sah ihn an. Seine Miene wirkte so angespannt und erwartungsvoll, wie sie gehofft hatte, und er atmete stoßweise. Sie bemühte sich, nicht zu lächeln, während sie auf ihn zuging und mit ihren Brüsten seine muskulöse Brust berührte.

  „Julia, du bist eine Verführerin“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Was hast du mit mir vor?“

  Sie legte ihm die Hände auf die Hüften. „Was möchtest du denn?“ Ehe er antworten konnte, ließ sie sich auf die Knie sinken und streifte ihm den Slip ab. „Das vielleicht?“ Als sie ihn umfasste, hielt er den Atem an. Sie war selbst überrascht über ihren Mut. Zugleich war sie aber auch fest entschlossen, alles zu tun, um diesen arroganten Kerl in die Knie zu zwingen.

  Während sie ihn mit den Lippen streichelte, stöhnte er auf und fuhr ihr mit den Händen durchs Haar. Sie hob den Kopf und sah Randolfo an. Er hatte die Augen geschlossen und vor lauter Erregung die Lippen zusammengepresst.

  „Gefällt es dir?“, flüsterte sie und liebkoste ihn weiter.

  In dem Moment zog er sie unvermittelt hoch, presste sie an sich und küsste sie wild und hemmungslos. Er ließ sich auch dann nicht stören, als sie zusammen auf das Bett sanken.

  „Du willst mich quälen, stimmt’s?“, fragte er. „Dafür wirst du büßen.“ Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und legte sich neben sie. Langsam und verführerisch ließ er die Lippen über ihren Körper gleiten. Er saugte an ihren aufgerichteten Brustspitzen, bis Julia vor Lust aufstöhnte. Dann ließ er ihre Hände los. Sie umklammerte seine Schultern, während er ihren Nabel mit der Zunge liebkoste und die Lippen noch weiter hinuntergleiten ließ.

  Sie wand sich hin und her, doch er hielt sie fest und streichelte sie mit der Zunge so geschickt und erregend, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte und nahe daran war, zum Höhepunkt zu gelangen. Randolfo hielt inne und sah sie an. Sie erbebte immer wieder und bog sich ihm entgegen. Schließlich streckte sie die Hand aus und umfasste ihn erneut.

  Randolfo stöhnte auf. Er schob ihre Hand weg und zog Julia auf sich. Dann drang er schnell und ungestüm tief in sie ein. Julia klammerte sich an ihn, und sie liebten sich heftig und leidenschaftlich.

  Viel später löste Randolfo sich behutsam von ihr und legte sie sanft auf die Kissen. „Julia, Liebes“, flüsterte er, während er ihr das Haar aus dem Gesicht strich. „Du überraschst mich immer wieder.“ Er blickte ihr in die Augen. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen soll. Du bist einfach unglaublich.“

  Julia konnte sich gut vorstellen, was er dann machte. Er war geschickt, gewandt und glatt wie ein Aal. Sie musste verrückt gewesen sein, sich mit ihm einzulassen. Seine nackte Haut schimmerte goldbraun im schwachen Schein der Nachttischlampe. Hilflos gestand Julia sich ein, dass er auch ein ungemein guter Liebhaber war. Aber sie bezweifelte nicht, dass in Japan oder in Italien schon eine Frau auf ihn wartete, die allzu gern mit ihm ins Bett ging. Für wie dumm hält er mich eigentlich? überlegte sie. Er war ein perfekter Lügner.

  „Du auch“, wisperte sie und schloss die Augen. Dann ließ sie die Hände wieder über seinen herrlichen Körper gleiten. Morgen würde sie ihm sagen, was sie wirklich von ihm hielt. Jetzt wollte sie noch einmal in seinen Armen die Lust erleben, die er ihr immer wieder bereitete.

  Als Randolfo sich später auf die Seite drehte und innerhalb weniger Sekunden einschlief, ärgerte sie sich. Sie lag noch lange wach und betrachtete den Mann neben ihr. Sie hatten sich immer wieder geliebt, und sie wusste selbst nicht mehr, wer wen verführt hatte. Als die ersten zaghaften Strahlen der aufgehenden Sonne durch das Fenster fielen, schlief Julia endlich ein.

  Zu ihrer Überraschung war sie allein im Bett, als sie wach wurde. Aber in dem Moment kam Randolfo mit einer Tasse Kaffee herein. Er hatte offenbar schon geduscht und war fertig angezogen.

  Er lächelte sie liebevoll an. Sein Anblick erregte sie, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Kein Mann hatte das Recht, so gut auszusehen. Sein hellgrauer Anzug saß perfekt und betonte seinen muskulösen Körper. Das weiße Seidenhemd stand in einem geradezu erotisch wirkenden Kontrast zu seiner gebräunten Haut. Prompt erinnerte sie sich daran, wie leidenschaftlich sie sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten. Sie konnte nicht verhindern, dass sie errötete und ihre Brustspitzen sich aufrichteten.

  „Guten Morgen.“ Er betrachtete sie bewundernd. „Du hast so fest geschlafen, dass ich dich nicht stören wollte.“ Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. „Ich konnte Donna überzeugen, sich auf das Frühstück zu konzentrieren, statt dir den Kaffee zu bringen. Ich wollte es selbst tun.“

  Julia errötete noch tiefer. „Danke“, sagte sie höflich.

  „Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich vorschlagen, du zeigst mir, wie dankbar du mir bist.“ Er sah ihr in die Augen und lächelte zärtlich. „Es sei denn, du hast deine Meinung geändert und dich doch noch entschlossen, mich zu heiraten.“

  Dieser Mann ist wirklich unglaublich dreist, dachte sie. Er war davon überzeugt, er könnte sich alles erlauben. Sekundenlang überlegte sie, ihn zu schockieren und ja zu sagen. Dann würde ihm das Lächeln vergehen.

  „Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte sie jedoch. „In zwanzig Minuten bin ich reisefertig. Donna braucht mir nur eine Scheibe Toast hinzustellen.“

  „So eilig haben wir es nicht. Ich muss noch etwas erledigen, ehe wir zum Flughafen fahren.“

  Julia wusste, was er vorhatte. „Auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen. Ich komme auch ohne dich zum Flughafen“, erklärte sie kurz angebunden.

  „Was ist plötzlich los? Geht es dir nicht gut?“ Er runzelte verblüfft die Stirn.

  „Doch“, antwortete sie. „Aber ich muss jetzt aufstehen und packen.“

  „Ja, ich weiß.“ Randolfo richtete sich auf und ließ sie allein.

  Zwei Stunden später verließ Julia mit ihm das Haus. Sie hatte sich gerade von Donna verabschiedet, als er hereingekommen war, und sie hatte ihn kühl, aber korrekt behandelt. Er hatte sich, wie sie wusste, mit Señor Eiga und dem Rechtsanwalt getroffen. Nur mühsam gelang es Julia, ihn anzusehen. Zweifellos spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch er war viel zu höflich, um sie in Gegenwart von Donna darauf anzusprechen. Ich werde ihm im Auto meine Meinung sagen, nahm sie sich vor.

  Zu ihrer Überraschung saß jedoch Sanchez am Steuer des Wagens.

  „Wo ist der Chauffeur?“, fragte sie Randolfo, nachdem er sich neben sie auf den Rücksitz gesetzt hatte.

  Er blickte sie verblüfft an. „Ist es wichtig, wer uns fährt?“

  Sie ärgerte sich über seine ironisch klingende Stimme und warf ihm einen feindseligen Blick zu. „Nein, natürlich nicht.“

  „Warum bist du dann so zornig?“

  „Musst du immer so sarkastisch sein?“

  Er zog die Augenbrauen hoch. „Es tut mir leid, dass du den Eindruck hast, ich sei sarkastisch. Sanchez muss in Santiago etwas erledigen. So können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie man so sagt.“ Er lächelte sie charmant und liebevoll an. Prompt kribbelte ihr die Haut, und sie wünschte, sie würde nicht so heftig auf diesen Mann reagieren.

  „Ah ja“, erwiderte sie nur und wandte sich ab. Er sollte nicht merken, was in ihr vorging. Vor Sanchez wollte sie keine Auseinandersetzung mit Randolfo riskieren.

  Bald wäre sie wieder zu Hause. War es falsch, dass sie das Geld angenommen hatte, das sie für die Therapie ihrer Mutter brauchte? Und war es überhaupt wichtig, dass Randolfo sie getäuscht und die Hazienda verkauft hatte? Er hatte sie, wenn man es genau nahm, ausbezahlt, damit er die Sache rasch abwickeln konnte. Wahrscheinlich hatte er ihr sogar einen Gefallen getan. Ihr verstorbener Vater hätte ihr kein Geld gegeben, wie sie sich ehrlicherweise eingestand.

  Sie hatte alles erreicht, was sie hatte erreichen wollen. Jetzt hatte sie nur noch den einen Wunsch, wieder in England zu sein und nie wieder nach Chile zurückzukehren. Randolfo war ein verlogener Kerl. Sie musste versuchen, die Liebesaffäre, die letztlich nur eine Sexaffäre gewesen war, zu vergessen. Da ich ihn sowieso nie wieder sehen werde, hat es auch keinen Sinn mehr, ihm meine Meinung zu sagen, überlegte sie und beschloss zu schweigen.

  Einige Stunden später standen sie in der VIP-Lounge der Abflughalle. Randolfo legte Julia den Arm um die Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

  „Ich weiß, was dich beunruhigt, Julia. Du bist mir den ganzen Vormittag vorgekommen wie die Katze auf dem heißen Blechdach. Es war eine sehr emotionale Woche und sicher nicht leicht für dich.“ Er streichelte ihr die Wange. „Aber glaub mir, es wird alles gut.“ Sein Lächeln wirkte triumphierend. „Sobald ich aus Japan zurück bin, rufe ich dich an. Dann können wir da weitermachen, wo wir jetzt aufhören müssen.“

  Du liebe Zeit, was hat er für ein übersteigertes Selbstbewusstsein, dachte sie. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie konnte sich plötzlich nicht mehr beherrschen. „Du kannst mich anrufen, sooft du willst. Aber auf meine Reaktion kannst du warten, bis du schwarz wirst“, fuhr sie ihn an. Als er ihr den Arm um die Taille legte, stieß sie ihn mit beiden Händen zornig weg.

  „Was ist los mit dir?“, fragte er verblüfft.

  „Nichts“, erwiderte sie hitzig. „Du bist ein verlogener Kerl. Glaubst du, ich wüsste nicht, weshalb du dir das Vorkaufsrecht hast garantieren lassen? Bildest du dir ein, ich wüsste nicht, dass du mit Señor Eiga den Kaufvertrag für die Hazienda schon vorbereitet hattest? Für wie dumm hältst du mich?“

  Randolfo versteifte sich und löste sich von ihr. „Ich habe dich nie für dumm gehalten.“ Er sah sie spöttisch an. „Wie hast du von dem angeblichen Verkauf erfahren?“

  „Von dir selbst und Señor Eiga“, erklärte sie. „Du brauchst nichts abzustreiten.“

  Er betrachtete ihr blasses Gesicht. „Das habe ich auch gar nicht vor“, sagte er hart. „Es ist gut, zu wissen, was du wirklich von mir hältst. Dann brauche ich keine Zeit mehr zu verschwenden.“

  Sekundenlang schien sich Enttäuschung in seinem Gesicht zu spiegeln. Dann wies er auf die Anzeigetafel. „Du solltest einchecken, sonst verpasst du noch dein Flugzeug, Julia.“

  Unwillkürlich drehte sie sich zu der Anzeigetafel um. Als sie sich wenige Sekunden später wieder an Randolfo wenden wollte, war er weg. Sie sah ihn nur noch von hinten. Er eilte zum Ausgang, ohne sich von ihr verabschiedet zu haben.

9. KAPITEL

  „Du liebe Zeit, Julia, sei doch nicht so nervös!“, rief Tina aus. „Es ist alles fertig. Aber wenn wir in den nächsten fünf Minuten nicht anfangen, das Essen zu servieren, haben wir ein Problem.“

  „Ja, ich weiß.“ Julia lächelte ihre Freundin an. „Ich bin nur nervös, weil es der größte Auftrag ist, den wir bisher erhalten haben. Wenn Sir Peter Hatton mit unserem Service zufrieden ist, wird er uns weiterempfehlen. Das wäre doch gut für uns.“

  „Klar. Trotzdem sollten wir uns jetzt auf das Essen konzentrieren.“

  Julia stellte die Teller mit der Vorspeise auf zwei Tabletts und blickte ihre Mutter besorgt an. „Willst du wirklich servieren, Mom?“

  „Natürlich. Warum auch nicht? Bei der letzten Untersuchung war alles in Ordnung, und die neue Therapie schlägt gut an. Mach dir keine Sorgen. Du kannst nichts dafür, dass unsere beiden Aushilfen diese Woche im Urlaub sind.“

  „Okay. Fangen wir an.“

  Sie hatten in dem großen Herrenhaus von Sir Peter Hatton das Essen für zwölf Personen zubereitet. Iris, die beste Freundin ihrer Mutter, hatte den Auftrag angenommen. Liz hatte nach dem Tod ihres Mannes das Geschäft gekauft, und seitdem arbeitete Iris für sie. Damals war Julia erst zwei Jahre alt gewesen. Jetzt waren Iris’ Tochter Tina und deren Mann auch bei ihnen angestellt.

  Ungeduldig saß Randolfo an dem großen Esstisch und wünschte, das Essen wäre endlich zu Ende. Bei seiner Ankunft hatte er vor dem Haus die zwei Lieferwagen mit der Aufschrift „Julias Corporate Catering“ entdeckt. Zum ersten Mal seit zwei Monaten hatte er wieder gelächelt.

  Peter Hatton war ein Geschäftsfreund. Er besaß wenige Meilen entfernt von der Kleinstadt, in der Julia lebte, riesige Ländereien. Randolfo hatte ihm angeboten, mit ihm über den Kauf der Forellenzucht zu verhandeln, die Peter schon lange loswerden wollte. Eine Bedingung hatte Randolfo jedoch gestellt: In dem Herrenhaus sollte auf seine Kosten ein großartiges Essen stattfinden. Um den Partyservice wollte Randolfo sich selbst kümmern. Er wusste noch nicht, was er mit der Forellenzucht machen wollte. Aber er würde auf jeden Fall Julia wieder sehen.

  Ester war zufrieden damit gewesen, wie er die Sache mit der Hazienda geregelt hatte. Dass er Julia immer noch nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, beunruhigte sie jedoch. Sie konnte es besonders deshalb nicht verstehen, weil er und Julia sich offenbar angefreundet hatten.

  Er hatte es nicht übers Herz gebracht, Ester zu erzählen, dass Julia ihn wahrscheinlich am liebsten erschießen würde oder dergleichen, wenn sie ihm wieder begegnete. Sie ging ihm so sehr unter die Haut wie keine Frau zuvor, und er sehnte sich danach, sie wieder zu sehen. Angerufen hatte er sie nicht, weil ihm klar war, dass sie nicht mit ihm sprechen würde. Eine Abfuhr wollte er sich ersparen. Er gestand sich ein, dass er etwas Angst vor dem Wiedersehen hatte. Immerhin musste er damit rechnen, dass sie ihm rundheraus erklärte, sie wolle nichts mehr mit ihm zu tun haben.

  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Randolfo Carducci Angst vor einer Aussprache. Von ihr noch einmal zurückgewiesen zu werden, würde er nicht ertragen können. Es würde ihn in seinem Stolz zu sehr verletzen. Deshalb hatte er beschlossen, sein Ziel auf Umwegen zu erreichen.

  Er wollte ihr alles erklären. Vielleicht glaubte sie ihm und wäre bereit, es noch einmal zu versuchen. Er war jedoch immer noch etwas vorsichtig, weil er noch nicht restlos davon überzeugt war, dass sie wirklich so ein anständiger und ehrlicher Mensch war, wie es den Anschein hatte. Mit ihr hatte er den besten Sex gehabt, das bedeutete jedoch nicht unbedingt, dass sie einen guten Charakter hatte.

  Während er sich mit den beiden Frauen, die rechts und links neben ihm saßen, unterhielt, behielt er die Tür des Esszimmers im Auge. Schließlich kamen zwei Frauen mit Tabletts herein. Julia war nicht dabei.

  „Hallo, Liz!“, rief Pat, Peter Hattons Cousine, aus und blickte die ältere der beiden Frauen an, die ihr die Vorspeise servierte. „Ich wusste gar nicht, dass du für einen Partyservice arbeitest. Ich dachte, du hättest eine Bäckerei.“

  Randolfo betrachtete die Frau genauer. Er schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie hatte hellblondes Haar, und man konnte sie als schön bezeichnen. Dann fielen ihm ihre grünen Augen auf. Das muss Julias Mutter sein, dachte er überrascht. Später fragte er Pat diskret aus.

  Bereitwillig erzählte sie ihm alles, was sie wusste. Randolfo erfuhr, dass sie genau wie Liz, Julias Mutter, Brustkrebs gehabt hatte. Pat hatte Liz in der Privatklinik kennengelernt, in der sie beide die sehr teure Therapie machten. Liz hatte Pat anvertraut, sie hätte keine private Krankenversicherung. Deshalb vermutete Pat, die Bäckerei sei eine wahre Goldgrube. Sonst würde Liz sich die Therapie, die sich über drei Jahre erstreckte, nicht leisten können.

  Als Randolfo dann noch hörte, wie viel die Behandlung kostete, war er schockiert. Denselben Betrag hatte Julia ihm genannt. Auf einmal wurde ihm alles klar, und er verfluchte sich insgeheim für seine Blindheit.

  Während Julia allein in der Küche war, dachte sie darüber nach, wie gut es das Schicksal plötzlich mit ihr meinte. Endlich hatte sie etwas Glück, und ihre Mutter erholte sich erstaunlich gut. Langsam kam Julia über die Liebesaffäre mit Randolfo hinweg. Auch wenn sie immer noch von ihm träumte, dachte sie nicht mehr den ganzen Tag an ihn. Schließlich konzentrierte sie sich wieder auf das Essen. Und dann kam auch Liz wieder herein.

  „Julia, stell dir vor, wen ich gerade getroffen habe“, sagte sie. „Ich habe dir doch von Pat Jenson erzählt, die ich in der Klinik kennengelernt habe. Sie ist hier, sie ist Sir Peter Hattons Cousine. Das hat sie nie erwähnt, wenn wir zusammen Kaffee getrunken haben.“

  „Ah ja“, antwortete Julia nur, ohne genau zuzuhören, so beschäftigt war sie. Die nächsten Stunden vergingen wie im Fluge.

  „Wir haben es geschafft“, erklärte Tina später, nachdem sie mit Liz den Kaffee serviert hatte. „Ich fühle mich wie erschlagen.“

  Julia sah sich in der Küche um. Sie hatte schon aufgeräumt, und John war dabei, alles in den Lieferwagen zu bringen. Sie brauchten nur noch die Tassen abzuwaschen und mitzunehmen, sobald die Gäste sich verabschiedet hatten. Deshalb schickte Julia ihre Mutter und Tina nach Hause.

  „Ich mache den Rest allein und gebe Sir Peter Hatton die Rechnung.“ Aus Erfahrung wusste sie, dass die Gäste nach dem Essen manchmal noch lange zusammensaßen.

  Nachdem die beiden Frauen und John ihr Gute Nacht gesagt hatten, legte Julia die vorbereitete Rechnung auf die Küchenbank, ehe sie den weißen Kittel auszog, den sie zum Kochen getragen hatte. Vor Erleichterung seufzte sie.

  Sie strich sich die Haarsträhnen aus der Stirn, die in der warmen Küche feucht geworden waren, und löste das Band, mit dem sie ihr Haar zusammengebunden hatte. Dann schenkte sie sich einen Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. Alles hatte perfekt geklappt an diesem Abend. Sie hoffte, der Gastgeber würde ihren Partyservice weiterempfehlen. Zufrieden lehnte sie sich zurück und trank einen großen Schluck Kaffee.

  „Hallo, Julia!“

  Als sie die ihr so vertraute Stimme hörte, verschluckte sie sich prompt.

  Randolfo klopfte ihr auf den Rücken. „Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Das wollte ich nicht.“

  Sekundenlang war Julia sprachlos. Träumte sie? Nein, Randolfo Carducci war wirklich hier. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und drehte sich zu ihm um. „Du?“ Fassungslos blickte sie ihn an. Seine reglose Miene und sein Blick verrieten nicht, was er empfand. Doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass er ihr die Hand auf die Taille gelegt hatte und viel zu dicht vor ihr stand. „Was machst du denn hier?“, fragte sie.

  „Ich bin Peter Hattons Gast. Nach einem erfolgreichen Geschäftsabschluss haben wir auf meine Kosten gefeiert. Ich wollte dich wieder sehen, deshalb habe ich deinen Partyservice beauftragt, das Essen zu kochen“, antwortete er angespannt.

  Niemals hätte sie sich träumen lassen, Randolfo unter solchen Umständen wieder zu sehen. Sie standen in einer viel zu warmen Küche, Julia in ihrer Arbeitskleidung und Randolfo in einem schwarzen Smoking mit schwarzer Fliege und einem weißen Seidenhemd. Was für ein Kontrast. Es war geradezu deprimierend.

  Bis vor wenigen Minuten hatte sie geglaubt, über die Affäre mit ihm hinwegzukommen, und sie hatte neue Hoffnung für ihr Geschäft geschöpft. Doch plötzlich sah alles wieder anders aus. Warum wollte er sie unbedingt wieder sehen? Sie jedenfalls wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er war immer noch derselbe verlogene Kerl, der er immer gewesen war. „Lass mich bitte los und verlass meine Küche“, forderte sie ihn auf.

  „Deine Küche?“ Er zog ironisch eine Augenbraue hoch. Aber er ließ Julia los und trat einen Schritt zurück. „Ich dachte, Hatton sei der Besitzer des Hauses.“

  „Du weißt genau, was ich meine, du arroganter, gemeiner Kerl“, fuhr sie ihn an. In ihren schönen Augen blitzte es feindselig auf.

  Nach dem, was Pat ihm erzählt hatte, hatte er sich bei Julia entschuldigen wollen. Aber als er sie jetzt vor sich sah mit ihrem herrlichen kastanienbraunen Haar, das ihr weit über die Schultern fiel, und in dem feuchten weißen T-Shirt, unter dem sich ihre vollen Brüste abzeichneten, vergaß er seine guten Vorsätze.

  „Ach, was soll’s? Du hast sowieso eine schlechte Meinung von mir“, sagte er und zog sie so rasch an sich, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah.

  Sie hob die Hände, um ihn wegzustoßen. Aber er presste sie fest an sich, und sie konnte sich nicht wehren. Und dann küsste er sie.

  Ihr Puls fing an zu jagen. Sie versuchte, sich zu wehren, und schlug um sich. Doch sie hatte sich so sehr nach ihm gesehnt, dass ihr Widerstand innerhalb weniger Sekunden erlosch. Sie stöhnte auf vor Verlangen, ließ die Hände über seine Schultern gleiten und fuhr ihm durch das schwarze Haar. Dann schmiegte sie sich an seinen muskulösen Körper und gab sich ganz den herrlichen Gefühlen hin, die er in ihr weckte.

  Randolfo hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, Julia. Wir müssen miteinander reden.“

  Ich muss hier weg, dachte sie. Sie war entsetzt über ihre Reaktion auf diesen Mann. „Nein“, antwortete sie. Dann löste sie sich von ihm und eilte um den Tisch herum. „Es gibt nichts mehr zu sagen.“ Sie nahm die Rechnung von der Bank und legte sie auf den Tisch. „Alles ist genau aufgeführt. Es wäre mir lieber, du würdest …“

  In dem Moment wurde die Tür aufgerissen. „Hier bist du, Randolfo. Ich habe schon befürchtet, du seist verschwunden.“ Sir Peter Hatton kam herein. „Sie sind die Köchin, stimmt’s?“ Er lächelte Julia freundlich an. „Gratuliere, Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Das Essen war vorzüglich. Ich möchte mich auch gern noch bei den beiden netten Frauen bedanken, die serviert haben.“

  „Das ist sehr freundlich.“ Julia zauberte ein Lächeln auf die Lippen und sah den großen weißhaarigen Mann an. „Aber die beiden sind leider schon weg.“

  „Wie schade.“ Er lachte in sich hinein. „Komm, Randolfo. Die anderen haben sich schon verabschiedet. Wir sollten die hübsche junge Frau nicht noch länger aufhalten. Sie sind sicher sehr müde“, fügte er an Julia gewandt hinzu. Dann nahm er die Rechnung in die Hand und reichte sie Randolfo. „Ich vertraue darauf, dass du ein großzügiges Trinkgeld gibst. Das kannst du dir ja erlauben. Trinken wir noch einen Brandy?“

  Julias Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und es überlief sie kalt, als sie Randolfos entschlossenem Blick begegnete.

  „Natürlich gibt es eine Belohnung für geleistete Dienste.“ Er betrachtete sie bewundernd von oben bis unten. Sie ärgerte sich über die zweideutige Bemerkung. „Ja, lass uns noch einen Brandy trinken, Peter“, wandte er sich an den älteren Mann.

  Nachdem die beiden Männer die Küche verlassen hatten, beschloss sie, sogleich nach Hause zu fahren. Sie würde sich keine Sekunde länger als unbedingt nötig hier aufhalten.

  Hastig holte sie die Tassen aus dem Wohnzimmer, wusch sie ab und beseitigte die letzten Spuren, die noch an das Essen erinnerten. Dann steckte sie den weißen Kittel in den Beutel und eilte aus der Küche.

  Innerhalb weniger Sekunden saß sie am Steuer ihres Wagens. Es war eine klare, mondhelle Nacht. Aber Julia nahm kaum etwas wahr um sich her. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. In der Eile machte sie alles falsch und würgte den Motor prompt wieder ab.

  „Gibt es Probleme?“, ertönte plötzlich Randolfos Stimme.

  Julia hatte nicht gemerkt, dass die Beifahrertür geöffnet worden war. Sie drehte sich zu ihm um. „Nur mit dir“, rief sie aus. Zornig beugte sie sich über den Beifahrersitz und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Er hielt jedoch ihre Hand fest und setzte sich neben Julia, sodass sie halb über ihm lag.

  Ihr wurde bewusst, wie intim diese Stellung war, und sie errötete. Hastig legte sie ihm eine Hand auf das Bein, um sich abzustützen und aufzurichten. Er hielt sie jedoch an beiden Händen fest.

  „Verschwinde! Steig aus meinem Wagen!“, fuhr sie ihn an und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu lösen.

  „Julia, Liebes, hast du wirklich geglaubt, ich würde dich gehen lassen, ohne mit dir geredet zu haben? Außerdem habe ich deine Rechnung noch nicht bezahlt. Das ist normalerweise nicht mein Stil“, fügte er hinzu.

  „Du kannst mir einen Scheck schicken – aber dieses Mal ohne Bedingungen“, entgegnete sie.

  Sekundenlang blickte er sie so durchdringend an, dass sie erbebte.

  „Das habe ich wahrscheinlich verdient, Julia“, sagte er schließlich. „Trotzdem müssen wir uns unterhalten.“

  Sie spürte die Wärme seines Körpers, und ihr war klar, dass sie auf der Hut sein musste. Randolfo war ein Mann, der immer seinen Willen durchsetzte, egal, ob sie einverstanden war oder nicht. Am gefährlichsten war er, wenn er ruhig und sachlich blieb, wie sie aus Erfahrung wusste. Worüber will er eigentlich mit mir reden, und warum jetzt, zwei Monate nach der Trennung? überlegte sie und verdrängte ihren Ärger.

  „Okay“, erwiderte sie kurz angebunden. Gegen ihn kam sie sowieso nicht an. Deshalb sollte er sagen, was er zu sagen hatte. Dann hatte sie es hinter sich.

  „Nicht weit von hier ist ein See. Ich fahre uns hin.“ Geradezu blitzartig zog er sie auf den Beifahrersitz, setzte sich ans Steuer und fuhr über die Einfahrt auf die Straße.

  Zornig über sein Machogehabe packte sie ihn am Arm und versuchte, seine Hand vom Lenkrad zu ziehen. „Halt sofort an, du verdammter Kerl!“

  „Sei doch nicht so dumm“, stieß er hervor und schüttelte ihre Hand ab. „Vergiss nicht, was mit Enrique passiert ist. Oder willst du uns beide umbringen?“

  Sie war entsetzt, als ihr bewusst wurde, was sie da machte. „Natürlich nicht“, antwortete sie und ließ sich auf dem Sitz zurücksinken.

  Randolfo war, salopp ausgedrückt, zum Sterben attraktiv. Dennoch war sie nicht so dumm, seinetwegen sterben zu wollen, obwohl sie geglaubt hatte, in ihn verliebt zu sein.

  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Was für eine Überraschung! Du kannst auch einmal vernünftig sein.“

10. KAPITEL

  Was für ein arroganter Kerl, dachte Julia. Sie saß schweigend neben Randolfo, der den Wagen über den schmalen Weg durch den kleinen Wald lenkte.

  „Hast du jemals eine Forellenzucht gesehen?“, fragte er, als er anhielt.

  „Wie bitte?“ Die Frage kam so unerwartet, dass Julia erstaunt um sich blickte. Sie standen am Ufer eines großen Sees, dessen Wasser im Mondschein silbern glitzerte. Am Ufer stand ein kleines Gebäude. Ein Teil des Sees schien mit Holzbalken in große Quadrate unterteilt zu sein. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Nur ab und zu durchbrach der Ruf eines Nachtvogels die Stille.

  Randolfo stieg aus und ging um den Wagen herum, um Julia die Tür aufzuhalten. „Komm. Als Köchin interessiert es dich sicher. Du hast wahrscheinlich schon Dutzende Forellen zubereitet.“

  „Eine Forellenzucht.“ Sie stieg auch aus und sah ihn an. Seine große Gestalt ragte als seltsam bedrohliche Silhouette in den nächtlichen Himmel. „Willst du mit mir über eine Forellenzucht reden?“ Julia verstand überhaupt nichts mehr.

  Er musste lächeln. „Nein, Julia.“ Behutsam strich er ihr einige Haarsträhnen hinter das Ohr, die der leichte Wind ihr in das schöne Gesicht geweht hatte. Als er mit den Fingerspitzen ihre zarte Haut berührte, bekam er Herzklopfen. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und sie bis zur Bewusstlosigkeit geküsst. Aber deshalb hatte er sie nicht hierher gebracht.

  Julia erbebte. Das hatte jedoch nichts damit zu tun, dass ihr kalt war, sondern eher etwas mit seinem hinreißend verführerischen Lächeln und seiner Berührung. „Dann verrate mir bitte, warum wir hier sind.“

  „Weil Ester mich gebeten hat, ihre Einladung zu wiederholen. Sie möchte, dass du und deine Mutter sie in Italien besucht“, begann er vorsichtig.

  Sie konnte es kaum glauben. Das sollte der einzige Grund sein? „Nur um mir das zu sagen, hätten wir nicht zu diesem See zu fahren brauchen. Das hättest du mir auch in der Küche erzählen können. Außerdem, weshalb sollten wir deine Stiefmutter besuchen? Als Erbin wusste sie bestimmt, dass du die Hazienda verkaufen wolltest, ohne es mir gegenüber zu erwähnen. Meine Mutter hatte recht, es ist besser für uns, mit der Familie Diez und deren Freunden nichts mehr zu tun zu haben. Du verschwendest nur deine Zeit.“

  Randolfo versteifte sich und kniff ärgerlich die Augen zusammen. Dieser Seitenhieb auf seine Stiefmutter gefiel ihm gar nicht. Er gestand sich aber ein, dass er Julias Reaktion verstehen konnte.

  „Ich war noch nicht fertig. Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du alles gehört hast. Als du Chile verlassen hast, warst du der irrigen Meinung, ich hätte Señor Eiga die Hazienda hinter deinem Rücken verkauft. Das stimmt jedoch nicht. Komm mit, und hör mir zu.“ Er legte ihr den Arm um die Taille. Als sie sich aus seinem Griff lösen wollte, hielt er sie noch fester. „Es ist eine lange Geschichte. Ich hätte es dir gleich erzählen müssen, doch das wollte ich nicht.“

  Obwohl es wahrscheinlich ein Fehler war, gab Julia ihren Widerstand auf und hörte ihm interessiert zu, während sie am Ufer entlangwanderten.

  „Du und Ester seid nicht die einzigen noch lebenden Mitglieder der Familie Diez“, fuhr er fort.

  Das überraschte sie nicht. Ein Mann wie Carlos Diez hatte bestimmt mehrere Kinder, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Doch das hatte Randolfo nicht gemeint, wie sie jetzt erfuhr.

  Sanchez war nicht nur der Manager der Hazienda, sondern der Halbbruder von Julias Vater. Das hatten die beiden Männer streng geheim gehalten. Sogar Ester hatte es nicht geahnt.

  Als Testamentsvollstrecker hatte Randolfo in Carlos’ Arbeitszimmer alle Unterlagen sortiert und dabei ein Dokument entdeckt, aus dem hervorging, dass Sanchez der uneheliche Sohn von Carlos’ Vater war. Als Randolfo ihn damit konfrontierte, hatte Sanchez es bestätigt und ihm von dem Gespräch mit seinem Halbbruder kurz vor dessen Tod berichtet. Carlos hatte ihm eröffnet, er hätte eigentlich vorgehabt, ihm einen Teil der Hazienda zu vererben. Doch weil Sanchez schon zwanzig Jahre mit Donna verheiratet war und sie immer noch kein Kind hatten und vermutlich auch keins mehr bekommen würden, hatte Carlos es sich anders überlegt. Er hatte Sanchez auch anvertraut, er sei bereit, seiner Tochter Julia einen Teil der Hazienda zu hinterlassen, damit sie im Besitz der Familie Diez blieb.

  „Das ist unglaublich und Sanchez gegenüber sehr unfair und rücksichtslos!“, rief Julia aus.

  „Ja. Aber noch unglaublicher ist, dass Donna einen Monat nach Carlos’ Tod festgestellt hat, dass sie schwanger ist.“ Er blieb stehen und blickte Julia an. „Doch selbst wenn sie nicht schwanger wäre, hätte ich nicht anders gehandelt. Ich habe die Situation mit Ester besprochen, und sie war der Meinung, Sanchez solle die Hazienda behalten. Immerhin hat er sie beinah dreißig Jahre geleitet.“

  „Die arme Ester. Mit ihrer Familie hat sie kein Glück gehabt“, sagte Julia leise, als ihr plötzlich etwas einfiel. „Moment mal. Wenn das alles stimmt, warum hast du es mir bis jetzt verheimlicht?“

  „Ich wollte mit dir darüber reden. Doch weil du dich um deinen Vater überhaupt nicht gekümmert hast, als er krank war, habe ich bezweifelt, dass du genauso großzügig sein würdest wie Ester.“

  „Das heißt, du warst überzeugt, es sei mir nur ums Geld gegangen.“

  „Ja“, gab er zu. „Aber nicht nur deshalb habe ich es dir verschwiegen. Sowohl Ester als auch Sanchez haben darauf bestanden, es dir erst nach Ablauf der Frist von sechs Monaten zu sagen. Sie wollten damit sicherstellen, dass du dich frei und unbeeinflusst entscheiden konntest. Falls es dich interessiert: Ich habe die beiden für eigensinnig und starrsinnig gehalten.“

  „Das glaube ich dir gern. Fairness passt nicht in deine Welt“, stellte Julia spöttisch fest.

  „Denk, was du willst“, antwortete er nur. „Ich habe versucht, den beiden klar zu machen, dass der Zusatz zu dem Testament vielleicht gar nicht rechtsgültig ist. Sie sind jedoch bei ihrem Entschluss geblieben.“

  Julia hörte kaum noch zu, denn ihr wurde auf einmal etwas bewusst. „Sanchez ist mein Onkel“, sagte sie ruhig. „Das hätte ich mir denken können. Er war immer so nett und freundlich zu mir. Er hat mir das Reiten beigebracht und auch etwas Spanisch. Er war der einzige der männlichen Angestellten meines Vaters, der mir wirklich gefallen hat. Es ist unglaublich.“ Sie blickte Randolfo an. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Und Donna ist meine Tante. Bald werde ich einen Cousin haben. Ich kann es wirklich kaum glauben.“ Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.

  „Du solltest es aber glauben.“ Randolfo lächelte auch.

  Dann runzelte sie die Stirn. „Warum hast du dann Señor Eiga die Hazienda verkauft?“

  „Das habe ich gar nicht getan, wie ich dir schon die ganze Zeit zu erklären versuche. Nachdem du verkündet hattest, du wolltest mit dem Erbe deines Vaters nichts zu tun haben, habe ich Señor Eiga vorgeschlagen, seine Hazienda zu kaufen. Er war unter der Bedingung einverstanden, dass er bis zum Lebensende dort wohnen bleiben kann. Bei dem Rechtsanwaltstermin ging es um den Kaufvertrag und nicht darum, die Hazienda deines Vaters zu verkaufen, wie du sogleich angenommen hast.“ Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Vor Ablauf der Frist von sechs Monaten konnte und wollte ich den Kauf nicht abschließen, denn ich bin in erster Linie Geschäftsmann. Es ging mir darum, aus den beiden Gütern einen einzigen riesigen Betrieb zu machen. In dieser Hinsicht war ich mit deinem Vater einer Meinung. Sanchez wird den gesamten Besitz verwalten und hoffentlich beachtliche Gewinne erzielen.“

  Julia kam sich ziemlich dumm vor, weil sie geglaubt hatte, Randolfo hätte die Hazienda an Señor Eiga verkauft. Ohne nachzudenken, stieß sie hervor: „Jetzt verstehe ich alles. Als ich plötzlich erschienen bin, warst du misstrauisch und hast befürchtet, ich würde darauf bestehen, dich zu heiraten und dann die Hazienda an einen Dritten verkaufen. Deshalb hast du dir das Vorkaufsrecht gesichert.“ Sie sah ihn ruhig an. „Ich finde es richtig, was du gemacht hast, und ich bin sehr froh, dass Sanchez und Donna mit ihrem Kind auf der Hazienda bleiben können. Sie gehören dorthin – im Gegensatz zu mir. Aber trotzdem verstehe ich immer noch nicht, warum du mir nicht wenigstens kurz vor meinem Rückflug am Flughafen noch die Wahrheit gesagt hast.“

  „Mir war klar, dass du diese Frage stellen würdest. Ich war zornig. Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich bin nicht stolz darauf, wie ich mich dir gegenüber in der einen Woche verhalten habe. Ehrlich gesagt, ich hatte nie die Absicht, dich zu heiraten. Ich will überhaupt nicht heiraten. Wozu auch?“ Er zuckte die Schultern. „Aber ich war wütend, weil du auf meine Anrufe nicht reagiert hast. Und ich war überzeugt, du seist herzlos und geldgierig. Bei deiner Ankunft in Chile hast du kühl, weltgewandt und entschlossen gewirkt und dich nur für Geld interessiert. Das hat mich in meiner schlechten Meinung von dir bestätigt. Deshalb habe ich mich entschlossen, mitzuspielen und dafür zu sorgen, dass du möglichst wenig bekommst. Es tut mir wirklich leid.“ Er verzog die Lippen. „Natürlich kam es mir wie eine Ironie des Lebens vor, als du dich glattweg geweigert hast, mich zu heiraten, ehe ich überhaupt etwas dazu sagen konnte.“

  Julias Freude darüber, dass Sanchez ihr Onkel war, war schlagartig verschwunden. Ihr schauderte. Nicht das, was Randolfo gesagt hatte, sondern das, was er nicht ausgesprochen hatte, machte sie traurig: Er hatte mit ihr immer wieder geschlafen, obwohl er sie verachtet und ihr misstraut hatte.

  Wie auch immer er sein Verhalten erklärte, die Wahrheit war, er hatte nur Sex mit ihr haben wollen. Warum überrascht mich das eigentlich? fragte sie sich auf einmal. Schon ehe sie sich auf die Affäre eingelassen hatte, hatte sie gewusst, dass Randolfo nichts für sie empfand. Sie straffte die Schultern und ging zurück zum Wagen.

  Randolfo holte sie ein und packte sie am Arm. „Julia, verzeih mir.“

  Sie blieb stehen. Er bat um Verzeihung? Das musste das erste Mal für ihn sein. „Sicher“, erwiderte sie leise und sah ihn an. Aus seinem Blick las sie Bedauern und noch etwas, was sie nicht definieren konnte. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und es herrschte eine gespannte Atmosphäre. Unvermittelt wandte Julia sich ab, um nicht wieder auf seinen verführerischen Blick hereinzufallen.

  „Danke für deine Erklärung. Aber das ist alles Schnee von gestern. Ich möchte nach Hause, denn es war ein anstrengender Tag.“ Insgeheim gratulierte sie sich zu der Bemerkung.

  Randolfo fluchte leise, offenbar war er zornig. Hastig wich sie zurück. Was hatte sie falsch gemacht?

  „Ah ja, du hattest einen anstrengenden Tag. Ist das alles? Mehr fällt dir dazu nicht ein?“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was meinst du, wie ich mich jetzt fühle?“ Er umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Warum hast du es mir nicht erzählt?“, fragte er.

  „Wovon redest du?“, fuhr sie ihn an.

  „Von Liz, deiner Mutter. Wie Pat, Peter Hattons Cousine, erzählt hat, hatte deine Mutter Brustkrebs und hat vor zwei Monaten mit einer neuen Behandlung begonnen, die sehr teuer ist und nur in Privatkliniken durchgeführt wird“, antwortete er gereizt.

  Julia wurde blass. Ihr fiel ein, dass ihre Mutter erwähnt hatte, Pat sei auch da. „Und? Das hat doch nichts mit dir zu tun“, entgegnete sie trotzig.

  „Du hast das Geld für sie gebraucht. Du liebe Zeit, warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?“ In seinem Gesicht spiegelten sich Emotionen, die Julia nicht einordnen konnte. „Was habe ich dir getan? Weshalb konntest du dich mir als dem Testamentsvollstrecker nicht bei unserem ersten Treffen in meinem Büro anvertrauen? Wir kannten uns kaum und hatten uns nur einige Male gesehen, als du noch ein Teenager warst. Wieso konntest du mir nicht vertrauen? Oder hat es dir Spaß gemacht, mich nach allem, was du mit Enrique und deinem Vater erlebt hattest, mit ihnen in einen Topf werfen zu können?“

  „Ich habe mehrmals erwähnt, dass meine Mutter krank war“, erinnerte Julia ihn ruhig. Insgeheim gestand sie sich jedoch ein, dass er in gewisser Weise recht hatte. Sie schämte sich. Sie hätte sich konkreter ausdrücken und ihm verraten können, wofür sie das Geld brauchte. Es fiel ihr jedoch immer noch schwer, über Krebs zu reden. Außerdem gestand sie sich ein, dass sie davon überzeugt gewesen war, die Freunde und Bekannten ihres Vaters seien genauso wie er.

  „Ein einziges Mal hast du erwähnt, deiner Mutter ginge es nicht gut. Bei so einer Bemerkung denkt man automatisch an Grippe oder eine Erkältung. Ehrlich gesagt, ich habe es für eine Ausrede gehalten. Wenn ich die Wahrheit gekannt und gewusst hätte, warum du nicht auf meine Anrufe reagieren konntest … Glaubst du wirklich, ich hätte dann so hart reagiert, Julia?“

  „Hättest du mich dann etwa nicht verführt?“ Sie bemühte sich sehr, die Reaktion ihres Körpers auf Randolfos Nähe zu ignorieren.

  Er legte ihr den Arm um die Taille und zog Julia an sich, während sich in seinem Gesicht so etwas wie Reue spiegelte. „Kannst du dir vorstellen, wie elend ich mich fühle, nachdem mir klar geworden ist, dass du das alles nur für deine Mutter getan hast? Ich hätte den Mut haben müssen, dich einfach anzurufen. Stattdessen habe ich das Essen arrangiert, um auf diesem Umweg an dich heranzukommen. Von Anfang an bin ich mir dabei ziemlich dumm vorgekommen. Und jetzt fühle ich mich ganz klein.“

  „Zum ersten Mal in deinem Leben, stimmt’s?“, fragte sie scherzhaft. Ihm war jedoch nicht nach Scherzen zumute.

  „Du brauchtest das Geld für deine Mutter, oder?“ Er sah sie aufmerksam an.

  „Ja. Aber meine Mutter weiß nichts davon“, erwiderte sie. „Geld aus dem Vermögen meines Vaters würde sie wahrscheinlich nicht annehmen. Sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass ich dich darum gebeten habe.“

  „Von mir wird sie es nicht erfahren“, versicherte er ihr ruhig. „Ich bin jedoch der Meinung, du solltest es ihr erzählen. Als deine Geschäftspartnerin wird sie sich fragen, woher das Geld für die Therapie kommt. Sie wird verletzt sein über die Täuschung, Julia. Vielleicht bereust du es eines Tages, dass du ihr nicht die Wahrheit gesagt hast. Ich spreche aus Erfahrung.“

  In den vergangenen Wochen hatte Julia auch schon darüber nachgedacht. Sein Einfühlungsvermögen überraschte sie. „Wahrscheinlich hast du recht.“

  „Glaub mir, Julia, du kannst nicht gut lügen. Wenn ich nicht so blind und voreingenommen gewesen wäre und nicht nur an Sex gedacht hätte, hätte ich dich in Chile sogleich durchschaut“, sagte er und lächelte wehmütig. „Jetzt bereue ich es zutiefst, dass ich dich für geldgierig gehalten habe.“

  Julia entspannte sich etwas. Ihr war bewusst, wie schwierig es für ihn sein musste, Fehler zuzugeben. Sie sah ihm in die Augen. Um sie her herrschte Stille, nur das sanfte Plätschern des Wassers ans Ufer war zu hören.

  Randolfo erwiderte ihren Blick. Er atmete tief ein und aus, und das Knistern zwischen ihnen ließ sich beinah mit den Händen greifen. Julias Brustspitzen richteten sich unter dem feinen Material des T-Shirts auf, und sie erbebte.

  „Aber eins sollst du wissen, Julia: Niemals werde ich bereuen, dass ich mit dir geschlafen habe“, erklärte er schließlich. Seine tiefe Stimme klang rau vor lauter Emotionen. „Erst als du mir am Flughafen erklärt hast, was du wirklich von mir hältst, habe ich begriffen, was ich verlor. Ich bin sogleich gegangen, weil ich mich geschämt habe, denn in gewisser Weise stimmte es, was du gesagt hast. Wenn wir noch einmal neu anfangen könnten …“

  Bei dem Gedanken bekam Julia Herzklopfen. Als er den Kopf senkte, war ihr klar, was Randolfo vorhatte. Es fiel ihr nicht leicht, die Hand zu heben und ihn aufzuhalten, aber es musste sein. „Nein, Randolfo.“

  Sekundenlang schloss er die Augen. Dann atmete er tief ein und richtete sich auf. „Ich hatte mir geschworen, es nicht zu tun“, sagte er mehr zu sich selbst und löste sich von ihr. Sie spürte, wie angespannt er war. „Lass uns fahren.“ Er dirigierte sie ins Auto, startete den Motor und fragte Julia kühl, wie sie am besten in die Stadt gelangten.

  „Moment mal. Das ist mein Auto. Wie kommst du nachher zu Sir Peter Hatton?“, wollte sie wissen.

  „Mit dem Taxi“, antwortete er, ohne sie anzusehen, während er wendete und durch den Wald zurückfuhr.

  „Das ist nicht nötig. Ich fahre und setze dich unterwegs ab.“

  „Nein. Ich bringe dich nach Hause.“

  Wir reden miteinander, als wären wir Fremde, dachte sie traurig. Doch es war wahrscheinlich am besten so. Natürlich war sie froh darüber, dass Randolfo ihr endlich erzählt hatte, was wirklich aus der Hazienda wurde. Aber es wäre reiner Wahnsinn, sich wieder auf eine Beziehung mit ihm einzulassen.

  Sie schloss die Augen und bemühte sich, die Gefühle zu verdrängen, die plötzlich auf sie einstürzten. In dem Moment, als er sie in der Küche geküsst hatte und sie in seinen Armen beinah dahingeschmolzen war, hatte sie sich eingestanden, dass sie noch längst nicht über ihre Gefühle für ihn hinweg war. Und vorhin war es ihr nur unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft gelungen, nein zu sagen. Letztlich hatte sie es nur Randolfos Stärke und Selbstbeherrschung zu verdanken, dass er sie nicht geküsst hatte. Das war ihr klar.

  Und dann gestand sie sich das ein, was sie seit dem ersten Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, nicht hatte wahrhaben wollen. Sie liebte ihn und würde ihn wahrscheinlich immer lieben. Aber sie machte sich keine Illusionen. Er konnte seine Emotionen geradezu auf Befehl hervorholen und wieder verdrängen, und er wollte keinerlei Verantwortung übernehmen und sich nicht binden. Vor wenigen Minuten hatte er erklärt, er wolle überhaupt nicht heiraten. Unter diesen Umständen kam für sie eine Beziehung nicht infrage.

  „Julia, wie muss ich fahren?“

  Sie öffnete die Augen wieder. Randolfo hielt an und blickte sie ungeduldig an. Sie richtete sich auf dem Sitz auf, sah zum Fenster hinaus und erklärte: „Da vorne musst du rechts abbiegen, dann ist es das dritte Haus rechts.“ Als er den Wagen vor dem Haus abstellte, wurde ihr bewusst, dass sie jetzt ein ganz anderes Problem hatte.

  Randolfo sprang aus dem Auto und hielt ihr die Wagentür auf. Nachdem sie ausgestiegen war, reichte er ihr den Schlüsselbund. „Hier, deine Schlüssel. Kann ich dein Telefon benutzen und mir ein Taxi bestellen?“

  Panik erfasste sie. Im Wohnzimmer war Licht. Offenbar war ihre Mutter noch auf. Aber Julia wollte nicht, dass sie und Randolfo sich begegneten. „Du hast doch bestimmt ein Handy?“, stieß sie hervor.

  „Wie hilfsbereit du doch bist“, stellte er ironisch fest. „Nein, das habe ich nicht. Aber selbst wenn ich eins hätte, würdest du mich etwa wer weiß wie lange hier draußen vor dem Haus auf das Taxi warten lassen? Immerhin ist es schon nach elf“, fügte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr hinzu.

  „Ich meine nur …“, begann Julia. Als es in seinen Augen belustigt aufblitzte, hätte sie ihm am liebsten irgendetwas an den Kopf geworfen. Sie fügte sich jedoch in das Unabänderliche und atmete tief ein. „Nein, natürlich nicht. Ich möchte meine Mutter nicht aufregen. Sie ist noch auf. Erwähn bitte das Geld nicht und alles andere auch nicht.“

  „Wofür hältst du mich, Julia?“ Er packte sie am Arm und führte sie zur Haustür. „Du wirst mich deiner Mutter vorstellen. Du hast doch sicher ihr gegenüber den Namen des Testamentsvollstreckers erwähnt, oder? Dann wird sie wissen, wer ich bin.“

  Julia schloss zögernd die Tür auf. „Pass auf, was du sagst.“ Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, den er mit betont unschuldiger Miene erwiderte. Sie nahm ihm jedoch nicht ab, dass er wirklich so unschuldig war. Aber sie hatte keine andere Wahl, sie musste ihn mitnehmen.

  Während sie die Eingangshalle durchquerten, flüsterte er ihr zu: „Keine Angst, Julia. Ich werde mich sehr diplomatisch verhalten und verrate ihr nicht, dass wir miteinander geschlafen haben. Das verspreche ich dir.“

  „Du kommst spät, Liebes“, rief ihre Mutter aus, als Julia ins Wohnzimmer kam. Ehe sie etwas sagen konnte, drängte Randolfo sich an ihr vorbei.

  „Das ist meine Schuld, Liz – so heißen Sie doch, oder?“ Er ging auf Julias Mutter zu, die in ihrem pinkfarbenen Morgenmantel auf dem Sofa saß. „Wir sind uns heute Abend schon einmal begegnet. Da wusste ich jedoch noch nicht, wer Sie sind.“ Er lächelte sie an. „Julia hat nicht übertrieben, als sie mir erzählt hat, wie schön Sie sind. Darf ich mich vorstellen?“ Er reichte ihr die Hand. „Ich bin Randolfo Carducci. Julia hat Ihnen sicher von mir erzählt.“

  Liz stand auf und nahm seine Hand. „O ja. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Eigentlich habe ich mir Sie etwas anders vorgestellt. Julia hat gesagt, Sie seien mittleren Alters und leicht ergraut.“

  „Mom, bitte!“, protestierte Julia schwach.

  „Das stimmt doch, Liebes.“ Liz wandte sich wieder an Randolfo. „Verzeihen Sie mir den Lapsus. Normalerweise bekommen wir so spät keinen Besuch mehr. Möchten Sie etwas trinken?“

  Julia kannte ihre Mutter genau und wusste, dass sie keineswegs erfreut war. „Es ist okay, Mom. Ich bin Randolfo zufällig begegnet, als ich in Sir Peter Hattons Wohnzimmer aufgeräumt habe. Er hatte Neuigkeiten zu berichten, und ich habe ihn gebeten mitzukommen. Er will sich jedoch von mir nicht zurückfahren lassen. Deshalb müssen wir ein Taxi bestellen.“

  „Das überrascht mich nicht. Sie wirken sehr entschlossen, Mr Carducci. Sie waren ein Freund meines verstorbenen Exmannes, oder?“

  „Ich bestelle rasch das Taxi“, sagte Julia leise, ohne Randolfo anzusehen, und eilte in die Eingangshalle zurück. Man versprach ihr, in zehn Minuten sei ein Wagen da. Erleichtert gesellte sie sich wieder zu den beiden. Zehn Minuten würden rasch vergehen.

  Doch als sie zwei Minuten später im Sessel saß, schien die Zeit stillzustehen. Randolfo und ihre Mutter saßen auf dem Sofa. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Randolfo hatte ihr schon erzählt, dass Sanchez Carlos’ Halbbruder war. Liz antwortete, das überrasche sie nicht, denn die Männer dieser Familie hätten offenbar die Angewohnheit gehabt, ihren Frauen untreu zu sein. Aber sie erinnerte sich daran, dass Sanchez und Donna ein sehr nettes Ehepaar waren.

  Obwohl meine Mutter ihn freundlich behandelt, lässt sie ihn ihre Abneigung spüren, dachte Julia, während sie die beiden beobachtete.

  Schließlich wiederholte er Esters Einladung, sie in Italien zu besuchen.

  „Vielen Dank, das ist sehr nett“, bedankte Liz sich. „Mir geht es jedoch noch nicht wieder so gut, dass ich verreisen kann. Außerdem möchte ich mit der Familie Diez nichts mehr zu tun haben. Die Erfahrungen mit Julias Vater haben mir gereicht.“ Mit einem Blick auf Julia fügte sie hinzu: „Natürlich freue ich mich für meine Tochter, dass sie noch andere Verwandte hat außer mir. Wenn sie möchte, kann sie mit Ester in Kontakt bleiben und sie jederzeit besuchen. Dagegen habe ich wirklich nichts.“

  Julias Lächeln wirkte ziemlich unsicher. Sie wünschte, das Taxi würde endlich kommen.

  „Sie überraschen mich, Liz“, antwortete Randolfo freundlich. „Immerhin gehören Sie doch auch zu der Familie Diez. Sie haben den Namen behalten.“

  „Carlos hat sich nur unter der Bedingung scheiden lassen, dass Julia auch im Fall meiner Wiederverheiratung seinen Namen behielt. Warum er darauf bestanden hat, ist mir rätselhaft, denn er hat sie praktisch aus seinem Leben ausgeschlossen und ihr auch nichts hinterlassen. Das ist mir übrigens völlig egal. Julia und ich sind bisher allein gut zurechtgekommen, und das soll auch so bleiben.“

  „Mom!“, rief Julia aus, als Randolfo die Stirn runzelte und die Lippen zusammenpresste. Er war offenbar beleidigt. Jetzt würde er bestimmt das Geld erwähnen, das er ihr, Julia, gegeben hatte. „Mom, ich bin der Meinung, du …“

  In dem Moment klingelte es an der Haustür.

  „Das ist bestimmt das Taxi. Sieh bitte nach, Liebes“, forderte Liz sie auf.

  Julia zögerte sekundenlang. Dann stand sie auf. Sie wollte Randolfo so rasch wie möglich loswerden. „Kommst du, Randolfo?“ Sie blickte ihn an und gestand sich ein, dass sie sich viel zu sehr nach ihm sehnte.

  „Ja.“ Er stand auch auf. „Gute Nacht, Liz. Es war ein aufschlussreiches Gespräch.“ Dann verließ er mit Julia den Raum.

  An der Haustür legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Begleite mich bitte zum Taxi.“

  Sie spürte die Wärme seines Körpers und seinen warmen Atem auf ihrer Wange. Sogleich bekam sie Herzklopfen. „Okay.“ Ihr war alles recht, wenn er nur möglichst rasch verschwand.

  „Nachdem ich deine Mutter kennengelernt habe, verstehe ich dich viel besser, Julia.“ Er blieb stehen, packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

  Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick.

  „Deine Mutter ist eine starke Frau. Ich glaube, sie hat Carlos sehr geliebt. Aber sie kann ihm nicht verzeihen, dass er sie betrogen hat. Jahrelang hat sie ihren Groll in sich hineingefressen. Traurig ist, dass Carlos sie auch geliebt hat, soweit ich es beurteilen kann. Beide haben nicht wieder geheiratet. Vielleicht kann Liz jetzt, nach Carlos’ Tod, ein neues Leben beginnen.“

  „Meine Mutter liebt das Leben“, entgegnete Julia. „Ich weiß, sie war etwas kühl und zurückhaltend. Das liegt aber nur daran, dass es schon spät ist. Außerdem ist sie müde. Vergiss nicht, sie hat eine schwere Krankheit hinter sich.“

  „Ja, natürlich. Aber genießt sie das Leben wirklich?“

  Julia zögerte. Hatte Randolfo vielleicht recht?

  „Lass dich nicht davon beeinflussen, was zwischen deinen Eltern geschehen ist. Daraus kannst du nicht auf die ganze Familie schließen. Bleib mit Sanchez und Donna in Verbindung. Sie würden sich freuen. Du hast meine Nummer. Ruf mich an, sobald du bereit bist, Ester in Italien zu besuchen. Warte bitte nicht zu lange.“ Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich auf die Lippen. Dann stieg er ein, und das Taxi fuhr davon.

  Julia ging ins Haus zurück und setzte sich vor ihre Mutter auf den Teppich. „Was für ein Abend, Mom. Und was für Neuigkeiten. Ich habe einen Onkel. Was hältst du davon?“

  „Ich freue mich sehr für dich, Julia. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich zwischen dir und Randolfo Carducci mehr abgespielt hat, als du mir erzählt hast.“

  Julia wollte ihrer Mutter nicht verraten, dass sie eine Affäre gehabt hatten. „Na ja, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt, was das Erbe meines Vaters betrifft. Er hat mir auch etwas Geld hinterlassen, und davon bezahlen wir jetzt die Behandlung in der Privatklinik“, erwiderte sie deshalb nur.

  Zu ihrer Überraschung rief ihre Mutter aus: „Oh, das ist ja wunderbar. Ich hatte schon befürchtet, die Kosten würden uns in finanzielle Schwierigkeiten bringen.“

  „Du hast bisher ganz anders geredet“, hielt Julia ihr vor.

  „Stimmt. Aber warum hättest du die Einzige der Familie deines Vaters sein sollen, die nichts erbt?“

  Bei einer heißen Schokolade kam Julia auf Randolfos Vorschlag zurück, Ester in Italien zu besuchen. „Was hältst du davon, Mom?“

  „Dasselbe wie immer. Wenn du deine Verwandten väterlicherseits besuchen möchtest, dann tu es. Doch sei bitte vorsichtig.“

  Ich bin froh, dass meine Mutter jetzt Bescheid weiß, dachte Julia später, als sie im Bett lag. Zu gern würde sie Ester besuchen. Wahrscheinlich würde sie es jedoch nicht tun, denn sie wollte Randolfo nicht noch einmal begegnen. Nachdem sie sich endlich eingestanden hatte, dass sie ihn liebte, schmerzte der Gedanke sehr, niemals zu ihm gehören zu können. Er würde wieder mit ihr schlafen, wenn sie es zuließ. Mehr wollte er jedoch nicht von ihr. Es bestand nicht die geringste Chance, dass er sie heiraten und ihr treu sein würde. Eine unverbindliche Beziehung, die früher oder später zu Ende wäre, kam für Julia nicht infrage. Es würde sie zerstören.

  Der Samstag kam Julia endlos lang vor. Sie stand seit dem frühen Morgen hinter der Theke und wünschte, es wäre schon vier Uhr. Dann könnte sie endlich Schluss machen. Ihre Mitarbeiterinnen hatte sie um halb drei nach Hause geschickt, weil erfahrungsgemäß danach nur noch wenige Kunden kamen, besonders bei so schönem Wetter wie an diesem Tag. Wie immer, wenn sie allein war, dachte sie an Randolfo. Vor fünf Wochen hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Sie hatte Sanchez und Donna geschrieben, und die beiden hatten ihr sehr nett geantwortet. Zu einem Besuch bei Ester hatte Julia sich noch nicht entschließen können. Zu groß war ihre Angst, Randolfo zu begegnen. Es wäre zu schmerzlich.

  Als sie am Abend zuvor nach Hause gekommen war, hatte sie zu ihrem Entsetzen feststellen müssen, dass ihre Mutter Besuch hatte. Noch entsetzter war sie gewesen, als ihr das Ehepaar als Ester und Tony Carducci vorgestellt wurde. Julia war sogleich aufgefallen, dass Ester dasselbe gelockte kastanienbraune Haar hatte wie sie, auch wenn es schon mit grauen Strähnen durchzogen war. Immerhin war Ester über sechzig.

  Randolfos Vater sah beinah genauso aus wie sein Sohn. Tony Carducci war Arzt, er hatte eine eigene Praxis. Offenbar hatte Ester ihn kennengelernt, als sie nach den schlimmen Erfahrungen in einem chilenischen Gefängnis nach Italien gegangen und als Patientin zu ihm gekommen war. Er war ein ruhiger, zurückhaltender Mann.

  Liz hatte den beiden Tee angeboten, und Ester hatte sich als sehr gesprächig erwiesen.

  „Entschuldige, dass wir euch so überfallen, Julia. Ich habe es jedoch nicht länger ausgehalten. Deine Mutter und ich haben schon über alles geredet. Ich kann gut verstehen, dass sie mit unserer Familie nichts mehr zu tun haben wollte. Glücklicherweise konnten wir alles klären.“

  Julia erwärmte sich für die ältere Frau, die von ihrer Kindheit erzählte und Julia geschickt dazu brachte, auch über sich zu sprechen, ohne dass sie es merkte.

  Schließlich setzte Julia sich neben Ester auf das Sofa. Und ehe sie und ihr Mann gehen wollten, nahm sie Julias Hand. „Jetzt musst du mir noch verraten, mein Kind, was das Problem zwischen dir und meinem Sohn ist. Obwohl ich nicht seine leibliche Mutter bin, liebe ich ihn sehr. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

  „Das hat nichts mit mir zu tun, dessen bin ich mir sicher“, erwiderte Julia verblüfft.

  „Ich bin mir da nicht so sicher. Ich bin natürlich hergekommen, um dich kennenzulernen. Aber ich mache mir auch Sorgen um Randolfo. Dass du ein Problem mit dem Nachtrag zum Testament hattest, ist mir bekannt.“ Als Julia unruhig wurde und ihrer Mutter einen Blick zuwarf, die gerade anderweitig beschäftigt war, fügte Ester leise hinzu: „Keine Angst, ich habe es Liz gegenüber nicht erwähnt.“ Sie drückte mitfühlend Julias Hand. „Bist du der Meinung, Randolfo wäre für das verantwortlich, was dein Vater gemacht hat? Er hat so etwas angedeutet. Er scheint zu glauben, deshalb hättest du uns noch nicht besucht.“

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das denkt“, entgegnete Julia unsicher.

  „Doch, das tut er. Wieso gibt es eigentlich noch Probleme? Randolfo hat doch alles in unserem Sinn geregelt. Er hat das Gemälde verkauft, das Carlos ihm hinterlassen hat. Den Erlös hat er mit zum Kauf der Nachbarhazienda benutzt. Der große landwirtschaftliche Betrieb, den Sanchez jetzt verwaltet, wird bestimmt genug für uns alle vier abwerfen. Randolfo hat mir berichtet, du seist mit dieser Regelung einverstanden und zufrieden gewesen.“

  „Für alle vier?“, wiederholte Julia verständnislos.

  „Ja. Sanchez, Randolfo, du und ich sind gleichberechtigte Teilhaber. Obwohl ich dich gerade erst kennengelernt habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass du geldgierig bist und mehr haben möchtest. So hat Randolfo dich auch nicht beschrieben.“

  „O nein!“, rief Julia aus, als sie begriff, was Ester da gesagt hatte. „Ich war glücklich darüber, dass du und schließlich auch Sanchez alles geerbt haben. Dein Sohn hat nie erwähnt, ich sei Teilhaberin. Ehrlich gesagt, das ist mir sowieso völlig egal. Ich möchte auch überhaupt nicht mehr über Randolfo reden.“

  „Dieser Dummkopf.“ Ester lehnte sich zurück, wiegte den Kopf hin und her und lächelte Julia schließlich vielsagend an. „Wie dem auch sei – Liz und du werdet mich in Italien besuchen.“

  „Das würde ich gern tun“, mischte Liz sich ein. „Doch weil ich momentan die Therapie mache, wäre es zumindest schwierig. Julia hingegen wird dich bestimmt besuchen.“ Sie vereinbarte mit Ester, dass Julia in zwei Wochen nach Italien fliegen würde. Julia war noch viel zu schockiert gewesen über das, was sie von Ester erfahren hatte, um zu protestieren.

  Julia seufzte und zog die Schürze aus. Es wäre sinnlos, die Reise nach Italien abzusagen, denn ihre Mutter drängte sie geradezu dazu, Ester zu besuchen.

  Sie nahm das Geld aus der Kasse und ging in den Raum hinter dem Laden. Dort lagen die Brote und das Gebäck bereit, die übrig geblieben waren und für die Obdachlosenunterkunft in der Stadt bestimmt waren. Julia verstaute die Tageseinnahmen in ihrer Tasche. Ich fahre rasch noch zur Bank und dann endlich nach Hause, überlegte sie und wollte hinausgehen und abschließen. Plötzlich bemerkte sie, dass ihr jemand den Ausgang versperrte.

  Verblüfft blickte sie den Mann an, der da vor ihr stand. In dem Pullover und den Jeans wirkte er ungemein attraktiv. Sie bekam Herzklopfen und errötete. „Randolfo! Ich wollte gerade gehen“, stieß sie nervös hervor.

  In seinen Augen blitzte es zornig auf. „Ester ist wütend auf mich. Deinetwegen hat sie meinen Vater überredet, mit ihr durch halb Europa zu fliegen und zurück. Ich habe es erst heute Morgen erfahren. Weshalb zum Teufel hast du mich ihr gegenüber einen Lügner genannt?“

  „Das habe ich gar nicht getan“, erwiderte sie leise.

  „Lügnerin.“ Er packte sie am Arm und zog sie in den Raum hinter dem Laden. „Ich habe viel zu viel Rücksicht genommen.“ Er drehte sie zu sich um, nahm sie in die Arme. Er küsste sie so hart und ungestüm, als wollte er sie bestrafen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie weiche Knie, und ihr Puls raste.

  Schließlich hob er den Kopf und atmete tief ein. „Warum hast du das getan, Julia? Warum hast du behauptet, du hättest keine Ahnung, dass du an der Hazienda beteiligt bist? Hast du etwa eine schon krankhafte Abneigung gegen die Menschen, die etwas mit deinem Vater zu tun gehabt haben?“, fragte er.

  „Du hattest es mir so nie erklärt“, wehrte sie sich. „Jedenfalls hatte ich es so nicht verstanden.“ Sein Zorn und seine Härte erschütterten sie.

  „Ich habe dir an dem See erzählt, dass ich die beiden Betriebe zu einem zusammengefasst habe und Sanchez den gesamten Besitz verwaltet und hoffentlich einen guten Gewinn für uns alle erzielen wird. Dann habe ich dich gefragt, ob du einverstanden mit dieser Regelung bist, und du hast Ja gesagt. Was ist dir daran noch unverständlich?“

  „Oh, daran erinnere ich mich natürlich“, erwiderte sie schnell, als es in seinen Augen ärgerlich aufblitzte. „Aber ich hatte wirklich nicht begriffen, was es bedeutet. Ich habe gedacht, du hättest Sanchez, Ester und dich gemeint. Immerhin hast du in Chile erklärt, nachdem du mir das Geld gegeben hattest, mehr würde ich nicht bekommen.“

  Randolfo blickte sie sekundenlang aufmerksam an. „Ja, ich fange an, dich zu verstehen. Deine schlechte Meinung von mir war nicht unbegründet. Was soll ich sagen?“ Er hob die Hände und trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, Julia. Mich bei dir zu entschuldigen wird langsam zur Gewohnheit.“

  „Und mir gefällt es langsam“, antwortete sie und lächelte erleichtert. Offenbar hatte er seinen Ärger überwunden.

  Er kam wieder näher und betrachtete ihr schönes Gesicht. „Könntest du mich mögen, Julia?“, fragte er ruhig. „Könnten wir vielleicht noch einmal anfangen? Wärst du dazu bereit?“ Seine tiefe Stimme klang rau.

  Julia wurde der Mund ganz trocken, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sollte sie es wagen, sich noch einmal mit ihm einzulassen? Nach drei Monaten ohne ihn fiel ihr die Entscheidung relativ leicht. „Ich glaube, du könntest mich dazu überreden“, sagte sie sanft.

  „O Julia.“ Randolfo zog sie behutsam an sich, und sie erwiderte seine Küsse.

  Als Julia zwei Wochen später auf dem Beifahrersitz des roten Sportwagens saß, den Randolfo geschickt durch den dichten Verkehr Roms lenkte, dachte sie über die Entwicklung der Dinge nach. Ehe Randolfo bei ihr in der Bäckerei erschienen war, hatte sie immer wieder überlegt, wie sie um die Reise nach Rom herumkommen könnte. Dann war sie mit ihm essen gegangen, später mit auf sein Hotelzimmer, und jetzt war sie froh, dass sie hier war. Sie lächelte und seufzte zufrieden.

  „Verrätst du mir deine Gedanken?“, fragte er prompt.

  „Ich habe überlegt, was ich heute Abend beim Essen deinen Eltern sagen soll, wenn sie wissen wollen, welche Sehenswürdigkeiten du mir gezeigt hast.“ Sie drehte sich halb zu ihm um und betrachtete sein markantes Profil. „Ich glaube nicht, dass ein flüchtiger Blick auf das Kolosseum vom Hotelzimmer aus das ist, was sie sich vorstellen“, scherzte sie.

  „Du hast dich aber nicht beschwert, als wir etwas ganz anderes gemacht haben.“ Er musste lachen, als Julia errötete.

  „Du bist unmöglich.“

  „Genau das gefällt dir doch an mir“, stellte er selbstbewusst fest. Die letzten fünf Stunden hatten sie damit verbracht, sich immer wieder zu lieben. Julia war die sinnlichste Frau, die er jemals kennengelernt hatte. Er fand sie faszinierend, und noch nie zuvor hatte er sich so wohl gefühlt.

  Er hat recht, gestand sie sich ein. Aber das würde sie ihm gegenüber nicht zugeben. Nach seinem Besuch in England hatte er sie jeden Tag angerufen, und Julia hatte es kaum erwarten können, endlich nach Rom zu fliegen.

  Am Abend zuvor war sie angekommen. Randolfo hatte sie am Flughafen abgeholt und zu seinen Eltern gefahren, in die wunderschöne alte Villa außerhalb von Rom, die von einem herrlichen Garten umgeben war. Das Abendessen war auf der Terrasse serviert worden. Sie hatten sich angeregt unterhalten, und schließlich hatte Ester vorgeschlagen, Julia am nächsten Tag einige Sehenswürdigkeiten zu zeigen.

  „Da es dir nicht so gut geht, Mutter, und ich das Wochenende freihabe, kann ich doch den Fremdenführer spielen“, hatte Randolfo sich eingemischt. „Ich bringe Julia bestimmt zum Abendessen zurück.“

  Sein Vater und Ester waren sogleich einverstanden gewesen. Und dann hatte Randolfo auch noch erklärt, er würde sich in der nächsten Woche einige Tage freinehmen und Julia die Umgebung von Rom zeigen.

11. KAPITEL

  „Aufwachen, meine Schöne, sonst bekommst du einen Sonnenbrand!“

  Julia öffnete langsam die Augen. „Der personifizierte Adonis“, flüsterte sie und lächelte Randolfo verführerisch an. Er stand neben ihr und hatte nur seine Badehose an.

  „Vielen Dank, meine Liebe.“ Er ließ den Blick über ihren herrlichen Körper gleiten. „So winzige Bikinis müssten verboten werden.“

  „Du hast ihn mir selbst gekauft“, erinnerte sie ihn.

  „Ich muss verrückt gewesen ein.“ Er reichte ihr die Hand. „Ich würde jeden Mann umbringen, der dich darin betrachtet.“

  Sie legte die Hand in seine und ließ sich hochziehen. „Du meinst, nur du darfst mich so sehen?“ Seine Bemerkung machte ihr Hoffnung. Vielleicht würde er sie doch eines Tages lieben.

  „Genau.“ Er küsste ihr die Hand, und prompt bekam sie Herzklopfen.

  Am liebsten hätte sie sich gekniffen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Er hatte sie mit in sein Haus genommen. Der mit blauen Mosaiksteinen ausgelegte Swimmingpool wirkte mit seiner ovalen Form wie ein riesiges Auge. Sie hatte gelacht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

  Sie legte Randolfo die Hand auf die Hüfte. „Ich fühle mich geschmeichelt. Aber was machst du hier draußen? Hattest du nicht gesagt, du müsstest arbeiten?“

  „Ich habe es mir anders überlegt.“ Er öffnete ihr Bikinioberteil und streifte ihr die schmalen Träger über die Schultern. Dann betrachtete er fasziniert ihre festen, hohen Brüste. „Ich habe dich vom Fenster des Arbeitszimmers aus gesehen und gedacht, dass ich lieber mit dir in den Swimmingpool springen würde“, fügte er hinzu, während er ihre vollen Brüste umfasste. „In Wahrheit kann ich nur an das eine denken.“ Er senkte den Kopf.

  Julia stöhnte auf vor Lust, als er mit der Zunge ihre aufgerichteten Brustspitzen liebkoste.

  „Das gefällt dir“, flüsterte er und ließ die Lippen über ihren Hals zu ihren Lippen gleiten. „Meine bezaubernde, sinnliche Julia.“ Er umfasste ihren Po und presste sie so fest an sich, dass sie spürte, wie erregt er war. „Mir gefällt es auch.“ In seinen dunklen Augen leuchtete es auf.

  „Ja, das merke ich“, neckte sie ihn, während sie ihm die Badehose abstreifte. „Es ist geradezu dekadent, Randolfo Carducci, dass du mich am hellen Tag beinah nackt ausziehst. Du hast es verdient, dass ich dasselbe mit dir mache. Alles andere wäre unfair.“ Sie bedeckte seinen Hals und die muskulöse Brust mit vielen zärtlichen Küssen.

  „Nein.“ Er packte sie plötzlich an den Armen und schob sie weg. „Du hast dich lange genug in der Sonne aufgehalten. Mehr wäre für deine helle Haut nicht gut.“ Kurz entschlossen hob er sie hoch und trug sie ins Haus.

  „Randolfo!“, rief sie aus, als er sie auf das Bett gleiten ließ und sich neben sie legte. Er begrub sie unter sich und küsste sie so ungestüm, dass sie kaum noch Luft bekam.

  Schließlich hob er den Kopf und blickte sie belustigt an. „Willst du wirklich nicht mitspielen, meine Schöne? Dann muss ich dich wohl überzeugen.“

  Julia musste lachen. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie niemals einen anderen Mann so sehr lieben würde wie ihn. Er war ein leidenschaftlicher Liebhaber, ein charmanter Gesellschafter und vieles andere mehr. Ihr bedeutete er alles. Vor lauter Rührung war sie den Tränen nahe und schloss rasch die Augen.

  „Stellst du dich stumm, meine Liebe?“

  Sie öffnete die Augen, als er ihre Brustspitzen küsste. Heißes Verlangen durchfuhr sie, während er mit den Händen und Lippen ihren Körper erforschte.

  Julia umklammerte seine Schultern. Sekundenlang sah er sie mit seinen dunklen Augen an. Sein Blick wirkte fordernd und vielversprechend. Als er schließlich in sie eindrang, ließ sie sich fallen in die Tiefen ihrer Lust. Sie nahm nichts mehr wahr um sich her. Als er sie immer höher und höher bis an den Rand der Ekstase führte, rief sie seinen Namen. Dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen und nicht mehr zurückhalten. Sie grub die Finger in seine Haut, während sie zum Höhepunkt gelangte. Danach entspannte sie sich langsam.

  Randolfo hatte jedoch noch längst nicht genug. Er senkte den Kopf und saugte an ihren Brustspitzen. Sie waren immer noch vereint, und innerhalb weniger Sekunden verlor Julia wieder die Kontrolle. Schließlich gelangten sie gemeinsam zum Höhepunkt.

  „Ich bin zu schwer für dich“, sagte er rau und richtete sich auf, nachdem sie sich etwas beruhigt hatten.

  „Du bist ziemlich schwer“, erwiderte sie lächelnd und legte ihm die Arme um den Nacken. „Es wird immer besser“, fügte sie leise hinzu.

  „Es könnte noch besser sein“, erklärte er ruhig und stützte sich auf die Ellbogen. „Du könntest bei mir wohnen.“

  „Hier?“, fragte sie verblüfft und blickte ihn an. Ist er etwa bereit, sich zu binden? überlegte sie hoffnungsvoll.

  „Wo denn sonst? Es ist mein Haus“, antwortete er unbekümmert. „Es gefällt dir, wie du immer behauptet hast.“

  „Ja.“ Sie hatte das Gefühl, sich den Weg durch ein Minenfeld zu bahnen. Randolfo zu verlieren würde sie nicht ertragen. Aber was wollte er? Wollte er nur eine Beziehung auf Zeit, oder wollte er ihr einen Heiratsantrag machen?

  „Fein.“ Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und küsste sie so wild und leidenschaftlich, dass ihr ganz schwindlig wurde. Dann löste er sich von ihr, setzte sich auf und nahm sie in den Arm. „Wenn du in drei Tagen nach England zurückfliegst, komme ich mit. Länger als einen Tag brauchen wir nicht dazu, deine Sachen zusammenzupacken, nehme ich an.“

  „Moment mal.“ Julia rückte von ihm weg und zog die Decke über ihre nackten Brüste. „Ich habe damit nicht gemeint, dass ich bei dir einziehe, Randolfo. Ich wollte nur bestätigen, dass mir dein Haus gefällt. Wem würde es nicht gefallen? Aber darum geht es nicht. Ich kann in England nicht Knall auf Fall meine Zelte abbrechen und nach Italien gehen. Immerhin habe ich ein Geschäft, um das ich mich kümmern muss.“

  „Darum kann ich mich kümmern“, erklärte er.

  „Wie willst du das denn machen?“, fragte sie.

  „Die Buchführung und sonstige Büroarbeiten können meine Mitarbeiter übernehmen. Und wenn wir zwei neue Mitarbeiterinnen einstellen, braucht deine Mutter nicht mehr zu arbeiten oder nicht mehr so viel. Dein Geschäft wird florieren. Und falls du vielleicht eines Tages wieder arbeiten willst, findest du alles so vor, wie du es verlassen hast.“

  Mit wachsender Empörung hörte sie ihm zu. Als er fertig war, stand sie auf und blickte auf ihn hinunter. Vor lauter Zorn hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Aber sie sagte nur: „Das hast du dir ja schön ausgedacht. Was genau soll ich deiner Meinung nach tun, nachdem die Leute, die du eingestellt hast, alles übernommen haben, Randolfo?“

  Er schwang die langen Beine aus dem Bett und stand auch auf. „Du bleibst natürlich bei mir. Auf meinen Geschäftsreisen begleitest du mich. Es wird wunderbar.“ Er wollte sie in die Arme nehmen, sie wich jedoch zurück. „Was hast du plötzlich, Julia? Freust du dich denn nicht?“ Ungeduldig zog er die Augenbrauen zusammen. „Du kannst doch nicht lebenslang bei deiner Mutter bleiben. Irgendwann musst du weggehen von zu Hause. Stell dir vor, wir wären jede Nacht zusammen. Du weißt genau, dass mein Vorschlag nicht schlecht ist.“

  Es war ein Vorschlag, aber kein Heiratsantrag. Randolfo bot ihr sogar an, ihr Geschäft für sie weiterführen zu lassen, damit sie zurückgehen konnte, sobald er sie leid wäre. Wie großzügig, dachte sie und wandte sich ab, damit er nicht merkte, wie zornig und enttäuscht sie war.

  „Sei vernünftig, Julia. Du willst es doch selbst.“ Er umarmte sie und zog sie an sich. Dann umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Willst du mit mir zusammenleben?“ In seinen dunklen Augen blitzte es belustigt auf. Auf einmal war Julia sich ihrer Nacktheit allzu sehr bewusst. Gegen besseres Wissen geriet sie in Versuchung, ja zu sagen.

  Viele Fragen gingen ihr durch den Kopf, und die wichtigste war: Könnte sie es ertragen, ihn zu verlieren? Sie liebte ihn von ganzem Herzen. War das, was er ihr anbot, wirklich so schlecht? Vielleicht würde er sie eines Tages lieben. Sollte sie es wagen?

  Sie betrachtete sein markantes Gesicht und war unschlüssig. Doch bei dieser wichtigen Entscheidung durfte Sex keine Rolle spielen. „Hast du mit vielen Frauen zusammengelebt?“

  „Nein, bisher mit keiner Einzigen“, antwortete er. „Dazu bestand keine Notwendigkeit.“ Er lächelte spöttisch. „Die Frauen, die ich vor dir gekannt habe, haben mich geradezu verfolgt.“

  „Ah ja, wie konnte ich deine Arroganz vergessen?“ Julia lachte leise. Sie war ungemein erleichtert. Wenn sie die erste Frau war, mit der er zusammenleben wollte, war sie ihm zumindest nicht gleichgültig. „Was ist mit Maria? Immerhin warst du mit ihr verlobt.“

  Unvermittelt löste er sich von Julia und versteifte sich, ehe er ihr den Rücken zukehrte. Er hat mich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel, dachte sie. Doch warum reagierte er so heftig auf eine harmlose Frage? Er zog sich den Morgenmantel über und drehte sich mit eisiger Miene langsam wieder zu Julia um. Innerhalb weniger Minuten war aus dem leidenschaftlichen Liebhaber ein Mann geworden, der wie ein Eisberg wirkte.

  „Erwähn Maria in meiner Gegenwart nie wieder“, forderte er sie kurz angebunden auf.

  Plötzlich begriff sie, was los war: Er liebte Maria immer noch, er würde sie immer lieben.

  Eine Welt brach für Julia zusammen. Sie eilte an ihm vorbei und zog sich auch den Morgenmantel über. Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, er hätte mich gern? überlegte sie verzweifelt. Er wollte nur Sex, sonst nichts. Sie würde nichts anderes sein als seine Geliebte, die er bezahlen und wegschicken würde, sobald er sie leid war. Ihr verkrampfte sich der Magen.

  Beinah hätte Julia eingewilligt, in sein Haus zu ziehen, weil sie gehofft hatte, er würde sie eines Tages lieben. Es gab jedoch keine Hoffnung, denn er liebte seit vielen Jahren eine andere Frau. Sie war zutiefst verletzt. Es war einfach ungerecht. Die einzigen Männer, die sie zu lieben geglaubt hatte, hatten beide nicht sie, sondern Maria geliebt. In dem Moment verlor Julia die Beherrschung.

  „Keine Angst, Randolfo“, rief sie aus, während er auf die Tür zuging. „Du wirst mich nie wieder deine heiß geliebte Maria erwähnen hören, denn du wirst mich nicht wieder sehen.“ Er drehte sich zu ihr um und kam auf sie zu. Doch Julia ließ sich von seiner zornigen Miene nicht einschüchtern. „Offenbar hat sie dir am Ende doch noch einen Korb gegeben. Das überrascht mich nicht. Du warst ihr ja schon immer gleichgültig.“

  Randolfo hob die Hand, und in seinen Augen blitzte es wütend auf. Sie rechnete damit, dass er sie schlagen würde. Aber mitten in der Bewegung hielt er inne und fuhr sich stattdessen mit den Fingern durchs Haar. „Nein, du brauchst nichts zu befürchten. Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und fange bei dir nicht damit an. Señor Eiga hat wirklich recht: Du bist sehr hartherzig. Enrique, der arme Kerl, hat vielleicht einen Fehler gemacht. Er hat dich jedoch sehr geliebt und war verzweifelt, nachdem du ihn verlassen hattest. Seine Depressionen haben ihn das Leben gekostet und …“

  In Julias grünen Augen blitzte es zornig auf, und schließlich ging ihr Temperament mit ihr durch. „Du liebe Zeit, du dummer, scheinheiliger Kerl. Das hat dein Freund Señor Eiga dir erzählt, oder?“, unterbrach sie ihn hitzig. „Lass dir eins sagen: Wenn Enrique deprimiert war, dann hatte es bestimmt nichts mit mir zu tun. Frag doch deine Maria. Mit wem habe ich ihn wohl nackt und in inniger Umarmung überrascht? Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr waren er und Maria ein Liebespaar. Wenn jemand zu bedauern ist, dann bist du es, weil du diese Frau immer noch liebst. Es überrascht mich nur, dass du sie nicht geheiratet hast. Sie hat mir damals erklärt, Enrique liebe sie und wolle sie heiraten, aber du seist die bessere Partie. Sie wollte nicht ihr Leben auf einer Hazienda verbringen, sondern lieber einen reichen Mann auf seinen Geschäftsreisen begleiten.“

  Randolfo stand mit unbewegter Miene da. Er betrachtete Julia, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Sein Schweigen zerrte an ihren Nerven.

  „Bist du sprachlos, Randolfo? Die Wahrheit tut weh, stimmt’s?“, stieß sie spöttisch hervor.

  „Wie kannst du es wagen, schlecht über Tote zu reden und Lügen über sie zu verbreiten?“, fragte er schließlich.

  „Ach, fang jetzt nicht so an. Du bist doch selbst kein Heiliger. Außerdem ist Enrique schon lange tot.“ Er will Maria und nicht mich, mich hat er nur benutzt, dachte sie verbittert. Von Eifersucht geplagt fügte sie hinzu: „Wenn du mir nicht glaubst, frag doch Maria. Ich kann übrigens verstehen, dass sie dich verlassen hat.“

  Der Blick, den er ihr zuwarf, war geradezu erschreckend kühl und abweisend. „Maria ist tot, wie du genau weißt“, stieß er hervor.

  Ihr Zorn und ihre Eifersucht waren blitzartig verschwunden. „O nein. Seit wann? Was ist passiert?“, flüsterte sie und sah ihn schockiert an.

  „Du liebe Zeit, du bist wirklich eine gute Schauspielerin.“ Randolfo schüttelte verächtlich den Kopf. „Tu nicht so, als wüsstest du es nicht. Du hast mir selbst erzählt, Señor Eiga hätte dir nach dem Unfall geschrieben. Maria saß neben Enrique im Auto.“

  „Das hat er nicht erwähnt“, sagte Julia leise und mehr zu sich selbst. „Er hat nur geschrieben, Enrique sei durch meine Schuld bei einem Autounfall ums Leben gekommen und er wünsche mich zur Hölle.“ Sie sah ihn an. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Ihr war jetzt alles egal. Ihr Traum vom Glück war ausgeträumt, es bestand keine Hoffnung mehr. „Es war offenbar ein Fehler, dass ich mich wieder mit dir eingelassen habe“, fügte sie hinzu und betrachtete das zerwühlte Bett. Am liebsten hätte sie geweint. Immer wenn sie sich geliebt hatten, hatte er daran gedacht, dass sie indirekt für den Tod seiner heiß geliebten Maria verantwortlich war. Es war einfach unglaublich. Als er ihr die Hand auf den Arm legte, schüttelte sie sie ab. „Ich muss duschen.“

  Julia eilte ins Badezimmer und verschloss die Tür. Dann streifte sie den Morgenmantel ab und stellte sich unter die Dusche. Erst als das warme Wasser über ihren Körper rann, ließ sie den Tränen freien Lauf.

  Randolfo ließ den Motor seines Sportwagens aufheulen und nahm die Kurven der schmalen Küstenstraße mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. Er kam erst zur Besinnung, als er beinah mit einem Lieferwagen zusammengestoßen wäre, und ging vom Gas. Schließlich wendete er und fuhr nach Hause zurück. An der Einfahrt zu seinem Haus, das er nach seinen Vorstellungen hatte bauen lassen und von dessen Terrasse aus man einen herrlichen Blick auf das Meer hatte, fuhr er vorbei zu den früheren Ställen und Scheunen. Nachdem er den Wagen geparkt hatte, wanderte er rastlos umher. Der Umbau der Gebäude war beendet – genauso wie seine Beziehung mit Julia. Er stöhnte auf.

  Als Julia ihm von Maria und Enrique erzählt hatte, war ihm klar gewesen, dass sie die Wahrheit sagte. Er war jedoch so zornig darüber gewesen, von den beiden zum Narren gehalten worden zu sein, dass er es an Julia ausgelassen hatte.

  Es passte alles zusammen. Beinah fünf Jahre war er mit Maria verlobt gewesen. Obwohl sie guten Sex gehabt hatten, waren sie nur drei bis vier Wochen im Jahr zusammen gewesen. In gewisser Weise hatte er sie gern gehabt. Er gestand sich ehrlicherweise ein, dass er mehr daran interessiert gewesen war, geschäftlich zu expandieren, als zu heiraten. Maria hatte versucht, ihre Karriere als Sängerin zu verfolgen. Solange er ihr dabei geholfen hatte, war sie zufrieden gewesen.

  Maria hatte es zunächst nicht eilig gehabt, zu heiraten. Erst als Julia Enrique verlassen hatte, hatte sie unbedingt den Termin für die Hochzeit festsetzen wollen – wahrscheinlich, weil Enrique sie gedrängt hatte, ihn zu heiraten.

  Randolfo konnte sich gut vorstellen, dass der Unfall aus ganz anderen Gründen passiert war, als er bisher angenommen hatte. Wahrscheinlich hatten Enrique und Maria sich gestritten, während er viel zu schnell gefahren war. Dasselbe hatten Randolfo und Julia nach dem Essen bei Peter Hatton auch getan. Doch Randolfo war noch rechtzeitig bewusst geworden, was er da tat.

  Jetzt konnte er verstehen, dass Julia nichts mehr mit der Hazienda ihres Vaters zu tun haben wollte. Dort war sie als sehr junges Mädchen zu sehr verletzt worden. Er setzte sich auf die Erde und lehnte sich an einen alten Olivenbaum. Ich habe mich ihr gegenüber ausgesprochen boshaft benommen, gestand er sich ein. Nach der Auseinandersetzung von vorhin würde sie wahrscheinlich gar nicht mehr mit ihm reden.

  Wie er sich als intelligenter, weltgewandter Mann so grob und wie ein dickköpfiger Flegel benehmen konnte, obwohl Julia die einzige Frau war, die er wirklich gern hatte, war ihm selbst ein Rätsel.

  Plötzlich begriff er, was mit ihm los war, und er sprang auf. Mit grimmig entschlossener Miene stieg er wieder ins Auto und fuhr los.

  Julia nannte die Nummer ihrer Kreditkarte und legte den Hörer auf. Natürlich war ihr klar, dass Urlaubszeit war. Dennoch ärgerte sie sich darüber, dass sie erst am nächsten Abend um zehn nach England zurückfliegen konnte.

  Auf einmal kam Tomas, Randolfos Angestellter, herein. „Sind Sie zum Abendessen hier?“, fragte er.

  „Ja.“ Julia deutete ein Lächeln an. Es wäre beinah unmöglich, jetzt noch für die kommende Nacht in Rom ein Hotelzimmer zu bekommen. Sie wollte aber auch die nächsten dreißig Stunden nicht auf dem Flughafen verbringen. Diese Unannehmlichkeit wollte sie sich ersparen. Randolfo zuliebe hatte sie genug gelitten. Damit war Schluss. „Ich würde gern um acht Uhr essen, Tomas“, erklärte sie selbstbewusst. Er nickte höflich und verschwand in die Küche.

  Am liebsten wäre Julia auch verschwunden. Doch sie war zu stolz, um davonzulaufen. Diese Genugtuung würde sie Randolfo nicht geben. Langsam ging sie die Treppe hinauf. Ihre Sachen hatte sie schon gepackt und in eins der Gästezimmer gebracht. Sie hatte die Kontrolle über sich und ihr Leben zurückgewonnen und würde sich nicht mehr von Randolfos Launen beeinflussen lassen.

  In dem Schlafzimmer, das sie sich für die eine Nacht ausgesucht hatte, zog sie die Sandaletten aus und legte sich auf das Bett. Bis zum Abendessen blieb sie auf dem Zimmer, denn sie hatte keine Lust, Randolfo zu begegnen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Eine Minute vor acht ging sie nach unten. Sie hatte eine weiße Hose und ein kurzes, eng anliegendes hellgrünes Top angezogen und überlegte, ob er überhaupt zum Essen kommen würde. Vor einigen Stunden hatte sie ihn wegfahren gehört. Es war ihr egal, ob er den roten Sportwagen zu Schrott fuhr oder nicht.

  Da Tomas den Tisch auf der Terrasse gedeckt hatte, ging sie durch die riesige Glastür nach draußen und atmete die warme Luft tief ein.

  Randolfo erwartete sie schon. In der hellen Hose und dem schwarzen Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, wirkte er ungemein attraktiv. Julia bekam Herzklopfen und wandte den Blick ab.

  „Ich habe befürchtet, du seist nicht mehr hier“, sagte er.

  Sie zuckte betont gleichgültig die Schultern. „Ich habe erst für morgen Abend einen Platz im Flieger bekommen, und zu deinen Eltern wollte ich nicht fahren. Da dein Haus groß genug ist für uns beide, ohne dass wir uns unbedingt über den Weg laufen müssen, habe ich keinen Grund, die Nacht und einen ganzen Tag am Flughafen zu verbringen. Immerhin sind wir erwachsene Menschen und keine Teenager mehr. Das Ende einer Affäre ist wirklich kein Drama.“

  „Setz dich bitte, Julia, und trink ein Glas Rotwein“, forderte er sie auf.

  Sie setzte sich und nahm das Glas in die Hand, das er ihr reichte. Ich muss ganz ruhig bleiben und mich beherrschen, morgen bin ich sowieso weg, mahnte sie sich. Dann servierte Tomas das Essen. Julia seufzte insgeheim erleichtert auf und gestand sich ein, dass sie hungrig war. Aber sie hatte auch mittags nichts gegessen.

  Während des Essens warf sie Randolfo einen Blick zu. Er saß ihr gegenüber und war außergewöhnlich schweigsam. Was hätte er auch jetzt noch sagen sollen, nachdem die Affäre beendet war? Die gespannte Atmosphäre verdarb ihr jedoch den Appetit.

  „Möchtest du noch ein Glas Wein?“ Er lächelte flüchtig.

  „Ja, gern.“ Julia beobachtete ihn, während er erst ihr und dann sein Glas füllte, das er sogleich auf einen Zug leerte.

  Ihr wurde plötzlich bewusst, dass er sich viel unbehaglicher fühlte als sie. „Dir schmeckt der Wein offenbar sehr gut. Du hast beinah die ganze Flasche allein geleert“, stellte sie fest.

  Er versteifte sich und kniff die Augen zusammen. „Ist das nicht verständlich nach dem, was du mir heute Nachmittag erzählt hast?“

  „Es war nur die Wahrheit.“ Sie legte Messer und Gabel auf den Teller. Es reichte ihr. Länger konnte sie die gespannte Atmosphäre nicht ertragen.

  „Ja, ich weiß. Nachdem ich den Schock überwunden hatte, habe ich mir eingestanden, dass alles zusammenpasst.“

  Julia war verblüfft. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.

  „Du hattest recht. Maria wollte mich zunächst gar nicht heiraten“, sagte er ruhig. „Dass sie und Enrique ein Liebespaar waren, war eigentlich nicht zu übersehen. Als ich sie kennenlernte, waren sie sehr gute Freunde. Ich habe Enrique sogar aufgefordert, während meiner Abwesenheit gut auf sie aufzupassen.“ Er lachte freudlos auf und schob den Teller weg. „Was für ein schlechter Scherz.“

  Julia spürte, wie sehr er sich ärgerte und wie verletzt er war. Er tat ihr leid.

  „Sie hatten es nicht verdient, zu sterben. Dennoch kann ich nicht behaupten, ich sei traurig darüber, dass sie nicht mehr da sind.“ Er wirkte so kalt und zynisch, dass Julia das Mitleid verging. „Wirklich traurig finde ich, dass du als so junges Mädchen in diese schreckliche Geschichte hineingezogen worden bist.“

  „Es ist ja vorbei“, erwiderte sie gleichgültig. Sie konnte sich nicht darüber freuen, dass Randolfo ihr glaubte, denn es änderte nichts. Er hatte Maria geliebt, und sie, Julia, liebte er nicht. Wenn sie hoffte, er würde sie eines Tages vielleicht doch lieben, verschwendete sie nur ihre Zeit. Ohne Liebe wollte sie nicht mit ihm zusammenleben, das passte nicht zu ihr. Es würde sie zerstören, wenn sie ihre Ideale und Wertvorstellungen verriet. „Würdest du mich bitte entschuldigen?“, fügte sie kühl hinzu und stand auf.

  „Nein.“ Er sprang viel zu hastig auf und warf dabei den Tisch um. Randolfo verzog grimmig die Lippen und blickte Julia durchdringend an. Dann stieg er über die Scherben hinweg, die überall verstreut lagen, und packte sie an den Schultern. „Willst du mich heiraten, Julia?“

  Sie hatte das Gefühl, vor Überraschung in Ohnmacht zu fallen, und blickte ihn ungläubig an.

  In dem Moment erschien Tomas. Wahrscheinlich hatte er den Lärm gehört. Randolfo redete kurz mit ihm auf Italienisch, und er verschwand wieder.

  „Willst du mich heiraten, Julia?“, wiederholte Randolfo ernst und entschlossen. „Vergiss alles, was ich heute Nachmittag gesagt habe. Nur wir beide sind wichtig, du und ich.“

  Ihr Traum wurde wahr. Aber es war zu spät, wie sie sich traurig eingestand. Sie war nicht bereit, die Zweitbeste zu sein. „Nein. Es tut mir leid.“

  „Warum nicht? Du weißt, dass wir gut zusammenpassen.“

  „Ja. Ich weiß aber auch, dass du Maria immer noch liebst“, entgegnete Julia ruhig. „Mit einem Geist will ich nicht konkurrieren.“

  „Mit Marias Geist?“, wiederholte er ungläubig. „Ich habe Maria nie geliebt. Dich habe ich in den zwei Wochen, die wir zusammen waren, öfter geliebt als Maria in all den Jahren.“

  Diese Bemerkung war typisch für ihn. „Wir haben Sex gehabt“, fuhr sie ihn an.

  „Nein! Ja“, donnerte er. „Du liebe Zeit, ich vermassle schon wieder alles.“ Er legte eine Hand auf ihre Taille und sah Julia tief in die Augen. „Es geht mir nicht um Sex. Ich liebe dich, Julia.“

  Er hatte wirklich gesagt, er liebe sie. Danach hatte sie sich schon lange gesehnt. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. „Du warst aber mit Maria verlobt und wolltest sie heiraten“, wandte sie ein.

  „Das stimmt. Nur ungern gebe ich zu, dass ich sie nie geliebt habe, jedenfalls nicht so, wie man eine Frau liebt, die man heiraten will. Und auch nicht so, wie ich dich liebe. Du kennst mich, Julia, und weißt, wie ich auf dich reagiere.“ Er ließ die Hände über ihre vollen Brüste gleiten.

  Sogleich richteten sich ihre Brustspitzen auf, und es überlief Julia heiß. „Das beweist gar nichts“, stieß sie atemlos hervor.

  „Es beweist, dass ich dich wie verrückt begehre. Glaubst du wirklich, ich wäre damit zufrieden, mit dir so eine Beziehung zu haben wie damals mit Maria? Wenn ich sie geliebt hätte, hätte ich viel öfter mit ihr zusammen sein wollen. Ich war jung, und ihr hübsches Gesicht war mir in dem Nachtklub aufgefallen, in dem sie als Sängerin auftrat. Wir haben miteinander geschlafen und uns spontan verlobt. Die Beziehung hat nur deshalb so lange gehalten, weil Maria mit der Situation gut leben und ihre Karriere weiterverfolgen konnte. Mir hat es wahrscheinlich vor allem deshalb gefallen, weil sie nichts von mir erwartete. Als mir bewusst wurde, dass die ganze Sache zu nichts führte, hätte ich die Verlobung am liebsten gelöst. Ich habe es nicht getan, um Maria nicht zu verletzen. Ich war zu jung und zu rücksichtsvoll.“

  Julia wusste immer noch nicht, ob sie ihm glauben konnte. „Vielleicht warst du in dem Fall wirklich einmal rücksichtsvoll“, erklärte sie spöttisch. „Mir gegenüber hast du dich jedoch ganz anders verhalten. Es hat dir nie etwas ausgemacht, mir unverblümt deine Meinung zu sagen.“

  Randolfo fühlte sich unbehaglich. „Da hast du recht. Ich gebe zu, ich war damals nur an meinem geschäftlichen Erfolg interessiert und habe gedacht, Maria würde eine genauso gute Ehefrau sein wie jede andere Frau auch.“ Er umfasste ihre Taille. „An die Liebe habe ich nicht geglaubt. Das wurde erst anders, als ich dich kennenlernte.“

  Schweigend blickte sie ihn an. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

  „Komm mit ins Haus, Julia“, bat er sie und führte sie in das elegant eingerichtete Wohnzimmer. Nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt hatte, schenkte er sich einen Brandy ein und leerte das Glas auf einen Zug. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.

  „Du musst mir glauben, Julia.“ Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Ich liebe dich und möchte dich heiraten.“ Zu ihrer Überraschung zog er ein kleines Kästchen aus der Hosentasche und öffnete es.

  Beim Anblick des wunderschönen Brillantrings mit einem Smaragd in der Mitte bekam Julia Herzklopfen. Er wollte sie wirklich heiraten. Sie sah ihn an. Liebevoll erwiderte er ihren Blick.

  „Hast du den Ring für mich gekauft?“, fragte sie leise. „Aber heute Nachmittag …“

  „Heute Nachmittag habe ich mich wie ein Idiot benommen“, unterbrach er sie angespannt. „Ich hatte mich selbst unter Druck gesetzt und wollte dich bitten, zu mir zu ziehen. Doch ich befürchtete, du würdest Nein sagen oder mich nach kurzer Zeit wieder verlassen.“ Dass Randolfo solche Ängste hatte, war für Julia etwas ganz Neues. „Immerhin hast du schon einmal eine Verlobung gelöst, und deine Mutter hat sich damals von ihrem Mann getrennt und sich scheiden lassen. Deshalb war ich unsicher.“

  „Du warst unsicher?“, wiederholte Julia und musste lächeln. Es kam ihr ziemlich absurd vor. Doch sie spürte, wie verletzlich er war, und ihr Herz floss über vor Liebe. Offenbar war es ihm nicht anders ergangen als ihr, denn auch sie war unsicher gewesen.

  „Ja. Als du mir erzählt hast, dass Maria und Enrique ein Liebespaar waren, habe ich mich vollends lächerlich gemacht. Ich bin kopflos aus dem Haus gerannt und umhergefahren. Schließlich habe ich angehalten und nachgedacht. Und dann bin ich zu dem erstbesten Juwelier gefahren.“ Er nahm den Ring aus dem Kästchen und steckte ihn Julia an den Finger. „Du musst mich heiraten, Julia, denn ein Nein akzeptiere ich nicht. Eines Tages wirst du mich lieben.“ Er war wieder ganz der arrogante, selbstbewusste Mann, als den Julia ihn kannte.

  „Aber ich liebe dich doch längst“, erwiderte Julia. Sie fühlte sich wie betäubt vor Glück.

  Randolfo stöhnte auf und sagte etwas auf Italienisch. Dann küsste er ihr die Hand. „Ich hätte mir nie vorstellen können, jemanden so sehr zu lieben, wie ich dich liebe.“

  Julia ließ die Finger über seine Lippen gleiten und sah ihn strahlend an. „Du machst mich zornig und verrückt, du regst mich immer wieder auf, aber ich habe mich schon in dich verliebt, als du mich zum ersten Mal geküsst hast.“

  „Das sagst du mir jetzt erst!“ Randolfo nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, ehe er sie die Treppe hinauftrug. „Ich habe das Gefühl, mein Leben lang darauf gewartet zu haben, dich zu lieben.“ Behutsam legte er sie auf das Bett.

  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und zog Randolfo zu sich hinunter. „Wann ist dir klar geworden, dass du mich liebst?“, fragte sie.

  „Ich könnte behaupten, es sei mir heute Nachmittag bewusst geworden. Aber das stimmt nicht ganz“, gab er reumütig zu. „Ich glaube, ich weiß es seit einigen Monaten. Ich wollte es jedoch nicht wahrhaben. Wahrscheinlich habe ich mich in dem Moment in dich verliebt, als ich dich wieder gesehen habe. Ich hatte dich in Erinnerung als viel zu schlanken Teenager mit großen grünen Augen, der meiner Meinung nach viel zu jung zum Heiraten war. Damals hatte ich Mitleid mit dir. Als ich dich dann nach all den Jahren in Santiago in meinem Büro wieder sah, konnte ich kaum fassen, wie schön du bist. Und du hast mir die kalte Schulter gezeigt.“

  „Ich war davon überzeugt, du seist mit Maria verheiratet. Weil ich wusste, dass sie und Enrique ein Liebespaar gewesen waren, hast du mir in gewisser Weise leidgetan. Ich habe nicht gewagt, dich anzusehen.“

  Sekundenlang verfinsterte sich seine Miene. „Ich habe dir leidgetan!“, rief er aus. „Das gefällt mir nicht.“

  „Keine Angst.“ Julia küsste ihn auf die Lippen. „Dieses Gefühl hat sich rasch wieder aufgelöst. Später habe ich mehr als einmal daran gedacht, dich drastisch zu bestrafen.“

  „Das kann ich verstehen. Ich habe mich unmöglich benommen. Aber du hast mich so sehr fasziniert und zugleich auch verwirrt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich wollte dich nicht aus Gründen der Vernunft heiraten, doch als du mir zuvorgekommen bist und diese Möglichkeit ausgeschlossen hast, habe ich dich immer wieder aufgefordert, es dir gut zu überlegen. Ich glaube, ich spürte, dass ich mich in dich verliebt hatte. Doch ich wollte es mir nicht eingestehen.“

  Schließlich liebten sie sich zärtlich und innig. Nachdem sie sich ihre Liebe gestanden hatten, bekamen ihr Zusammensein und ihr Verschmelzen eine viel tiefere Bedeutung.

  Jetzt darf nichts mehr schiefgehen, dachte Julia und blickte besorgt aus dem Fenster des Wohnzimmers. Schon vor zwei Tagen waren alle Familienmitglieder und Freunde eingetroffen: Sanchez und Donna mit ihrem Baby, Ester und Tony und viele Freunde von Randolfo. Dieser wunderschöne Sommertag war ihr Hochzeitstag. Tina, Julias Brautjungfer, war schon vor einer halben Stunde zur Kirche gefahren.

  Julia drehte sich zu ihrer Mutter um. „Bist du ganz sicher, dass der Wagen für zwei Uhr bestellt worden ist? Natürlich rechnet niemand damit, dass die Braut pünktlich eintrifft, doch das gilt nicht für den Wagen. Es ist schon zwanzig nach zwei.“

  Liz trug ein elegantes Kostüm aus malvenfarbener Seide, dazu einen eleganten Hut mit breiter Krempe. Mit Tränen in den Augen betrachtete sie ihre Tochter. Julia hatte noch nie schöner ausgesehen als in dem weißen Brautkleid aus Seide, dessen Oberteil mit winzigen Perlen besetzt war. Das lange kastanienbraune Haar trug sie auf Randolfos ausdrücklichen Wunsch offen. Es fiel ihr weit über die Schultern. Der Schleier wurde von einer kleinen Krone gehalten.

  „Mom, sei nicht so rührselig. Was sollen wir machen?“

  In dem Moment klopfte es an der Tür, und das Problem löste sich von selbst. Fünf Minuten später flüsterte ihre Mutter: „Wir sind da, Liebes.“

  Als Mutter und Tochter vor dem Tor der alten Kirche von Chipping Beecham ausstiegen, wurden sie mit Applaus empfangen. Beinah die ganze Stadt hatte sich versammelt, denn es war zweifellos die Hochzeit des Jahres.

  Julia lächelte die Menschen an, während sie zum Portal ging. Tina wartete dort auf sie und zog rasch den Schleier und das Kleid zurecht, ehe Julia am Arm ihrer Mutter durch die Kirche schritt. Sie hatte nur noch Augen für den großen dunkelhaarigen, ungemein attraktiven Mann, ihren Bräutigam, der neben dem Altar stand.

  Als der Pfarrer nach der feierlichen Zeremonie zu dem Bräutigam sagte: „Sie können die Braut küssen“, ließ Randolfo sich das nicht zweimal sagen. Er küsste seine frischgebackene Ehefrau sehr lange und innig, und die Gäste seufzten vor lauter Rührung.

  Ich bin mit dem Mann meiner Träume verheiratet, dachte Julia überglücklich, als sie schließlich an Randolfos Arm aus der Kirche ging.

  – ENDE –
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Du küsst zu gut

1. KAPITEL

  Nikos Costanides brauchte eine Frau.

  Nicht irgendeine, sondern ein Flittchen. Sie sollte möglichst eine blonde Haarmähne haben, einen Schlafzimmerblick und eine ordinäre Ausstrahlung. Auch eine große Oberweite würde nicht schaden.

  Außerdem müsste sie ein hautenges Kleid mit Leopardenmuster tragen, dachte Nikos lächelnd, beschloss aber, nicht darauf zu bestehen. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.

  „Debbies Begleitservice“, flötete eine Frauenstimme am anderen Ende.

  Nikos lächelte ironisch. Wenn diese Stimme ein Vorgeschmack auf die Frau war, die man ihm schicken würde, konnte er seinen Plan noch vor Sonnenuntergang in die Tat umsetzen. „Ich brauche heute Nachmittag eine Begleitung.“

  „Selbstverständlich, Sir“, flötete die Stimme. „Wir erfüllen alle Ihre Wünsche.“

  Sein Wunsch war es, fünftausend Meilen vom Anwesen seines Vaters auf Long Island entfernt zu sein. Doch das hatte die Frau am Telefon sicher nicht gemeint. Nikos beschrieb ihr, wie er sich seine Begleiterin vorstellte.

  „Sie wünschen also eine eher auffällige Frau?“, fragte die Sekretärin skeptisch.

  „Sie haben es erfasst“, bestätigte Nikos freundlich. „Übertrieben, auf keinen Fall elegant. Sie wissen schon, was ich meine.“

  „Ja“, antwortete die Frau zögernd. Dann siegte ihr Geschäftssinn. „Wir werden eine Dame finden, die Ihren Vorstellungen entspricht. Sie wird sich gleich auf den Weg machen.“

  Nikos gab der Sekretärin die Adresse. „Ich wohne im Bungalow hinter dem Haupthaus. Am Pool findet zwar gerade eine Party statt, aber die Dame kann einfach der Auffahrt folgen und an den Gästen vorbeigehen.“

  Nikos betrachtete die Partygäste im Patio hinter dem Haupthaus. Sein sturer, zugeknöpfter Vater brachte gerade einen Fußschemel für Julietta, seine hochschwangere junge Frau. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis er, Nikos, seine Fesseln endgültig abstreifen konnte.

  „Ja, Sir, ich werde es Ihrer Begleiterin ausrichten. Sie werden mit ihr zufrieden sein“, versicherte die Sekretärin.

  „Davon bin ich überzeugt“, sagte Nikos mit einem zufriedenen Lächeln.

  Eine Dreiviertelstunde später klopfte es an der Tür des Bungalows. Es klang energisch und nicht gerade verführerisch. Andererseits war es auch keineswegs leicht, verführerisch zu klopfen.

  Vielleicht hatte der Gärtner sie aufgehalten, als sie die Einfahrt entlanggegangen war. Sie sah vermutlich nicht aus, als wäre sie zur Party von Nikos’ Stiefmutter eingeladen. Nikos lächelte und stopfte einige Kleidungsstücke in einen Seesack. Er wollte auf den Augenblick vorbereitet sein, in dem sein Vater ihn aus dem Haus werfen würde.

  Nikos wäre schon lange fort gewesen, wenn er selbst hätte fahren können. Doch seit seinem Autounfall vor einem Monat, dem ein Streit mit seinem Vater vorausgegangen war, trug Nikos einen Gipsverband am Bein, der seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Sein Vater hatte sofort die Gelegenheit genutzt, ihn in seinem Haus festzuhalten, um ihn zu überreden, für Costanides International zu arbeiten.

  Nur über meine Leiche, dachte Nikos. Das war von Anfang an seine Meinung gewesen.

  Er stand auf und ging zur Tür. Es wäre zu schön, wenn der alte Thomas das Flittchen aufgehalten hätte. Dann wäre auch er schockiert von Nikos’ respektlosem Verhalten und würde Stavros nahe legen, das schwarze Schaf der Familie endlich vor die Tür zu setzen.

  Andererseits war es vermutlich schwer, Thomas nach dreißig Jahren im Dienst der Familie Costanides zu schockieren.

  Doch schließlich ging es Nikos darum, seinen Vater zu verärgern und aufzuregen. Wahrscheinlich würden auch all die Frauen außer sich sein, die sich draußen um seine schöne junge Stiefmutter scharten. Pech. Immerhin hätten sie dann ein Thema, über das sie sich ausgiebig unterhalten konnten.

  Nikos war daran gewöhnt, Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu sein. Nachdem er herausgefunden hatte, wie sehr sich sein Vater darüber ärgerte, hatte er seinen schlechten Ruf kultiviert. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass es Menschen gab, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich über die Fehltritte anderer das Maul zu zerreißen.

  Nikos warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass er und die vollbusige Dame ein großes Publikum haben würden. Mindestens fünfzig der bestgekleideten, reichsten Frauen aus der Umgebung plauderten am Pool, während Julietta bunt verpackte Geschenke für das Baby auswickelte. Juliettas Freundin Deanne, die die Party organisiert hatte, schien ganz Long Island eingeladen zu haben.

  Rosa und blaue Ballons wippten im Sommerwind, und die Terrasse war mit Bändern in denselben Farben geschmückt. Nikos hatte die Vorbereitungen am Vormittag grimmig verfolgt.

  Er hinkte auf Krücken langsam zur Tür und lächelte zynisch. Außer einem Handtuch um die Hüften trug er nur den Gipsverband, als er die Tür öffnete.

  Sie war kein Flittchen.

  Sie war nicht einmal richtig blond. Ihr Haar war honigbraun, und sie trug es in einem strengen Zopf. Sie sah auch nicht besonders verführerisch aus, obwohl sie die größten blaugrünen Augen besaß, die Nikos je gesehen hatte. Sie wirkte, wie Nikos verärgert feststellte, anständig wie ein Schulmädchen, in dem schlichten dunkelblauen Rock und der weißen Bluse.

  Wenn Debbies Begleitservice eine Frau wie sie für „auffällig“ hielt, steuerte die Firma auf den Bankrott zu. Die Zuschauer würden sehr viel Fantasie brauchen.

  Nikos warf einen Blick auf die Partygäste, um zu sehen, ob das Erscheinen der Fremden überhaupt Aufsehen erregte. Keine der Frauen auf der Terrasse jedoch schenkte ihr Beachtung.

  Immerhin hatte sein Vater etwas bemerkt. Nikos lächelte selbstzufrieden.

  Der alte Mann wirkte neugierig. Er stand neben seiner Frau, die noch immer Geschenke öffnete, aber seine Aufmerksamkeit war auf den Bungalow gerichtet.

  Sehr gut.

  Natürlich wäre es besser gewesen, wenn seine „Begleiterin“ ein billiges Flittchen gewesen wäre, aber sie war immerhin eine Frau. Das musste genügen.

  Vielleicht war diese steife Lehrerinnenverkleidung ihre Masche, damit sie noch aufreizender wirkte, wenn sie sich auszog. Nikos betrachtete sie und stellte fest, dass die Verwandlung durchaus ihren Reiz haben könnte.

  Zu schade, dass er keine Gelegenheit haben würde, sich davon zu überzeugen.

  Er setzte sein bestes Macho-Lächeln auf. „Das wurde aber auch Zeit“, wies er sie zurecht, obwohl seine Züge nichts als freudige Erwartung ausdrückten.

  Er gab der Dame keine Gelegenheit, etwas zu sagen. „Zeig mir, was unter deiner prüden Schale steckt, Süße“, verlangte er, zog sie an sich und küsste sie.

  Aus den Augenwinkeln sah Nikos, dass sein Vater mit offenem Mund dastand und starr auf ihn und die Frau blickte. Aus der Nähe hätte man wahrscheinlich den Schnurrbart des alten Mannes zittern sehen können.

  Nikos hätte laut jubeln mögen. Stattdessen presste er die Frau fester an sich und küsste sie stürmischer, da sie sich als viel aufregender erwies, als er erwartet hatte.

  Im ersten Moment wirkte sie starr und widerstrebend, passend zu ihrem strengen Äußeren.

  Doch dann veränderte sie sich kaum merklich. Das Eis schmolz. Sie seufzte erstaunt auf. Auch Nikos war verwundert, denn in ihrem Kuss lag echte Leidenschaft.

  Dann biss sie zu.

  Nikos schrie auf. Er wich zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er blutete. Die Frau hatte ihn gebissen!

  „Was, zum Teufel …?“ Er sah sie wütend an. „Wenn Sie sich so verhalten, werden Sie bald arbeitslos sein, Süße.“

  „Ich kann auf jeden Job verzichten, in dem ich so geküsst werde.“

  „Verlangen Sie fürs Küssen einen Aufpreis?“, fragte Nikos ärgerlich. „Sie gehen mit mir ins Bett, küssen mich aber nicht?“

  Sie errötete. „Ich würde nichts dergleichen tun! Was glauben Sie eigentlich …?“

  „Ich glaube, dass Sie diese Bibliothekarinnen-Masche allmählich übertreiben.“ Sie würde alles verderben. Sein Vater würde niemals glauben, dass er, Nikos, sich hier mit einem Flittchen vergnügte, wenn das angeblich leichte Mädchen sich wie eine Nonne benahm.

  Er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht auch noch einbildete, für diesen Auftritt bezahlt zu werden.

  „Bibliothekarinnen-Masche?“, fragte die Frau entsetzt.

  „Es mag Männer geben, die das sexy finden, Süße, aber ich gehöre nicht dazu.“ Nikos warf einen Blick zum Pool. Inzwischen gab es etliche interessierte Zuschauer, darunter auch seinen Vater, der, wie vom Donner gerührt, dastand. Vielleicht war noch nicht alles verloren.

  Nikos streckte die Hand aus und packte die Frau. „Komm!“

  Sie versuchte, sich zu befreien, aber Nikos klemmte sich beide Krücken unter einen Arm und legte den anderen um die Frau. Sie wirkten so noch vertrauter miteinander, während er sie ins Haus zog.

  Mit dem Gipsbein und der ausheilenden Prellung am Arm war Nikos gerade kräftig genug, die Frau festzuhalten. Er machte die Haustür zu, lehnte sich erschöpft dagegen und schloss die Augen.

  Verdammt! Er verkraftete nicht einmal die geringste körperliche Anstrengung. In den letzten Wochen hatte er nicht viel mehr getan, als zu essen, zu schlafen und sich mit seinem Vater zu streiten. Zum Teufel! Nikos hasste diese Schwäche. Er bekam wieder Kopfschmerzen, wie immer, wenn er versuchte, sich länger auf irgendetwas zu konzentrieren.

  „Was erlauben Sie sich eigentlich?“, fuhr die verführerische Nonne ihn an. „Öffnen Sie sofort die Tür! Ich will gehen. Auf der Stelle!“

  „Nein!“

  Sie blickte ihn fassungslos an. „Was soll das heißen?“

  „Das kommt nicht infrage.“ Nikos atmete tief ein. „Ich habe Sie bestellt, Sie sind gekommen. Und Sie werden bleiben. Setzen Sie sich.“

  Sie folgte seiner Aufforderung nicht, sondern wich einen Schritt zurück. Verdammt! Wenn sein Vater jetzt hereinkommen und nach dem Rechten sehen würde, wäre der Plan gescheitert. Die Dame war vollständig bekleidet und vom Fenster aus deutlich zu sehen.

  „Hinsetzen, habe ich gesagt!“, herrschte Nikos sie an.

  Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Ich muss gehen. Offensichtlich habe ich mich in der Adresse geirrt.“

  „Nein, Sie sind hier schon richtig. Entspannen Sie sich. Wie, zum Teufel, sind Sie an diesen Job geraten?“

  Sie richtete sich auf und blickte ihn wütend an. „Ich bin sehr gut in meinem Job.“

  Sie sah zwar nicht danach aus, aber wenn sie sich erst einmal von der strengen Kleidung befreit hatte, stimmte ihre Behauptung vielleicht.

  Nikos musste zugeben, dass sie ihn ziemlich feurig geküsst hatte. Zu schade, dass er keine Gelegenheit haben würde, die Begegnung weiter zu genießen.

  „Das werden Sie wohl ein andermal unter Beweis stellen müssen“, sagte Nikos langsam.

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde Ihnen überhaupt nichts beweisen. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, aber Sie müssen mich gehen lassen.“

  Halt endlich den Mund! dachte Nikos wütend. Bevor ich die Beherrschung verliere. „Hinsetzen!“

  Die Lautstärke seines Befehls schien sie in den Sessel zu drücken. Sie sah ihn zornig an.

  „Nicht da.“ Nikos seufzte erschöpft. „So kann er Sie sehen. Setzen Sie sich auf die Couch.“

  Sie rührte sich nicht. „Wer? Wovon sprechen Sie überhaupt?“

  Nikos antwortete nicht, sondern blickte nur erwartungsvoll auf die Couch. Er konnte seinen Platz an der Tür nicht verlassen, wenn er aufrecht stehen bleiben wollte.

  „Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird“, sagte die Frau leise, stand aber schließlich auf und ging zur Couch hinüber.

  „Danke“, stieß Nikos hervor. Er wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, und ließ sich dann vorsichtig in den Sessel gegenüber sinken. Die Frau warf einen Blick auf die Tür.

  „Versuchen Sie es gar nicht erst!“

  Sie sah ihn erschrocken an, blieb aber sitzen.

  Nikos war erleichtert, denn in Wahrheit hätte er nicht mehr die Kraft besessen, sie aufzuhalten.

  Sie hatte die Hände gefaltet und in den Schoß gelegt wie ein braves Schulmädchen und sah Nikos wachsam und erwartungsvoll zugleich an.

  „Sie sind noch nicht lange im Geschäft, stimmt’s?“

  „Seit vier Jahren.“

  „Vier Jahre?“ Nikos konnte es sich nicht vorstellen.

  „Ich habe damit angefangen, während ich meinen Universitätsabschluss machte. Ich bin durchaus qualifiziert für diese Arbeit“, sagte sie bestimmt. „Ich verfüge über ausgezeichnete Referenzen.“

  Nikos bemühte sich, ernst zu bleiben. „Die würde ich zu gern sehen.“

  Ihre Augen blitzten. „Ihnen würde ich sie bestimmt nicht zeigen! Warum halten Sie mich hier fest?“, fragte sie besorgt. „Es handelt sich um ein Missverständnis. Bitte, ich muss dringend mit Mr Costanides sprechen!“

  Nikos streckte das verletzte Bein aus und lehnte sich zurück. „Sie sitzen vor ihm.“

  „Sie sind nicht Mr Costanides! Ich kenne Mr Costanides, er ist viel älter und trägt einen Schnurrbart. Er …“

  Nikos richtete sich auf. Sie kannte seinen Vater? Verdammt noch mal!

  Er konnte es nicht fassen. Sein Vater hatte es vielleicht mit der Treue nicht immer genau genommen, aber Nikos konnte sich nicht vorstellen, dass er sich dazu herabließ, die Dienste eines Mädchens des leichten Gewerbes in Anspruch zu nehmen. Stavros hatte immer viel Respekt vor der Familie gehabt.

  „Wer sind Sie?“, fragte er.

  „Mein Name ist Mari Lewis“, antwortete sie kurz angebunden.

  Der Name sagte ihm nichts. „Die Dame vom Begleitservice?“

  „Begleitservice?“ Sie sah ihn irritiert an. „Wovon reden Sie? Ich bin das Kindermädchen.“

  Das Kindermädchen?

  Nikos blickte sie starr an und spielte die ganze Begegnung in Gedanken noch einmal durch. Allmählich ergab die Sache einen Sinn. Nikos war nicht etwa verärgert, sondern lächelte zufrieden.

  Er hatte das neue Kindermädchen geküsst. Er war nur mit einem Handtuch bekleidet vor die Tür getreten und hatte vor den Augen seines Vaters das Kindermädchen seines Halbbruders Alex leidenschaftlich umarmt.

  Kein Wunder, dass der alte Mann aussah, als hätte ihn der Schlag getroffen.

  Das Vorhaben war besser geglückt, als Nikos je zu hoffen gewagt hatte.

  Stavros würde ihn auf keinen Fall weiter in seinem Haus dulden, nachdem er, Nikos, das Kindermädchen des kleinen Alexander entehrt hatte.

  Der strenge, zugeknöpfte Stavros würde seinen unmoralischen Erstgeborenen mit einem Tritt hinausbefördern!

  Vielleicht würde er sogar seinen jüngeren Sohn als Erben einsetzen. Warum nicht?

  Alexander, der vierjährige Spross aus der zweiten Ehe seines Vaters, war für Stavros der Mittelpunkt des Universums, der geliebte und umsorgte Sohn, der Nikos nie gewesen war.

  Nikos hatte Mitleid mit dem Jungen.

  Er kannte seinen Halbbruder kaum. Stavros bemühte sich nach Kräften, seinen jüngeren Sohn vor dem schlechten Einfluss des älteren zu bewahren.

  Er hatte Nikos zwar nie befohlen, sich von Alexander fernzuhalten, aber das war auch nicht nötig gewesen.

  Der alte Mann war noch nie mit seinem Ältesten zufrieden gewesen.

  Nikos hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, seinem Vater gefallen zu wollen. Es machte viel mehr Spaß, ihm ein Dorn im Auge zu sein. Allerdings nur, wenn er das Haus verlassen konnte, sobald die Situation unerträglich wurde.

  Nach dem Autounfall war Nikos dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Neben dem gebrochenen Bein hatte er sich eine Kopfverletzung zugezogen, die mit Medikamenten behandelt werden musste. Nikos durfte nicht selbst Auto fahren, bis die Behandlung abgeschlossen war, und Stavros erlaubte nicht, dass ihm jemand half.

  „Du willst mich hier einsperren!“, hatte Nikos seinem Vater vorgeworfen.

  „Nein, ich kümmere mich um dich“, erwiderte Stavros. „Außerdem hast du ja keine dringenden Verpflichtungen, oder? Wie zum Beispiel eine Arbeit.“ Er lächelte zynisch.

  Nikos antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn. Stavros hatte ihn schon längst als Taugenichts abgestempelt. Nikos tat nichts lieber, als seinem Vater immer wieder Beweise für dieses Urteil zu liefern.

  „Es wird Zeit, dass du zur Ruhe kommst“, fuhr Stavros leise fort. „Du wirst hier bleiben, bis du wieder völlig gesund bist.“

  Sein Vater ließ sich nicht erweichen, und Nikos konnte niemanden dazu überreden, gegen Stavros’ Anweisungen zu handeln. Er war in diesem Haus gefangen, mit seinem Vater und dessen Vorstellungen davon, wie er, Nikos, sein Leben zu führen hatte.

  Darauf hatte Stavros nur gewartet. Direkt vor dem Unfall hatten er und Nikos sich darüber gestritten.

  Stavros war zum Bungalow gekommen und hatte Nikos’ Unterlagen über den Konzern mitgebracht. „Mach dich mit deinem Erbe vertraut“, hatte er verlangt.

  „Ich weiß alles darüber“, erwiderte Nikos verbittert und legte die Papiere weg.

  „Ich bringe dich zur Räson, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“, sagte Stavros und blickte seinen Sohn zornig an.

  „Das möchte ich sehen.“

  „Tatsächlich“, sagte Stavros ruhig. „Gut. Du kannst dich darauf verlassen.“ Er drehte sich um und schloss die Tür leise hinter sich.

  Nikos hatte die Drohung ignoriert und war sehr erfreut darüber, dass sein Vater ihn in den letzten fünf Tagen kaum beachtet hatte. Es war wohl nicht mehr damit zu rechnen, dass Stavros das Vorhaben, „ihn zur Räson zu bringen“, in die Tat umsetzte.

  Nikos blickte die Frau an, die so gefasst auf der Couch saß. Sie sah wirklich wie ein Kindermädchen aus. Oder wie eine Nonne.

  Armer Alex.

  Sie hat bestimmt erstklassige Referenzen, dachte Nikos. Sein Vater würde keine Frau in die Nähe seines geliebten Alex lassen, die nicht mindestens über die Qualitäten einer Mary Poppins verfügte.

  „Es tut mir leid“, sagte Nikos, ohne es ernst zu meinen. Er lächelte noch immer.

  „Das ist nicht lustig. Ich muss an meinen Ruf denken.“

  „Na, der ist jetzt mit Sicherheit ruiniert“, sagte Nikos gut gelaunt.

  „Mr Costanides wird außer sich sein.“

  „Das hoffe ich inständig.“ Nikos fragte sich, ob der alte Mann schon auf dem Weg zum Bungalow war, um Mary Poppins zu retten.

  „Er erwartete mich um drei Uhr“, sagte sie. „Mr Costanides legt großen Wert auf Pünktlichkeit, Fairness und Strenge. Er sagte, sein Sohn würde solche Vorgaben brauchen.“

  Tatsächlich? Nikos kannte Alex nicht besonders gut, aber der Junge schien nicht so wild zu sein, wie er, Nikos, es in seiner Kindheit gewesen war.

  „Pünktlich, fair und streng. Sie sind bestimmt ein Ausbund von Tugend. Er wird von Ihnen verdammt beeindruckt sein“, sagte Nikos gelassen. „Haben Sie noch andere Vorzüge?“

  „Ich benutze keine Schimpfwörter.“

  Nikos lächelte amüsiert. „Also macht der kleine Bengel Schwierigkeiten? Na, wir wollen doch nicht, dass er seinem großen Bruder nacheifert, nicht wahr?“

  Das Kindermädchen sah ihn verblüfft an. „Großer Bruder? Mr Costanides hat kein zweites Kind erwähnt.“

  „Das überrascht mich nicht“, sagte Nikos trocken.

  „Allerdings hat er erwähnt, dass Nikos ihm Schwierigkeiten mache.“

  „Was?“

  Sein Aufschrei erschreckte sie. Aber sie antwortete nicht, sondern presste die Lippen zusammen und machte den Eindruck, als müsste man sie foltern, um ihr weitere Informationen zu entlocken.

  „Was haben Sie gesagt?“, fragte Nikos.

  Mari Lewis schüttelte energisch den Kopf. „Ich hätte gar nichts sagen dürfen. Diese Dinge gehen nur mich und meinen Arbeitgeber etwas an.“

  Nikos achtete nicht auf ihre Worte. Er ging auf sie zu und blickte starr auf sie herab. „Wie ist der Name des Jungen?“

  Mari Lewis hob den Kopf, als wollte sie ihm zeigen, dass er sie nicht einschüchtern könne. Dann erwiderte sie: „Nikos.“

  „Nein!“, protestierte Nikos. „Sein Name ist Alexander.“

  „Das stimmt nicht“, erwiderte Mari fest.

  Sie zog einen Vertrag aus ihrer Handtasche. „Sehen Sie, hier steht es. Sein Name ist Nikos. Ich habe mich vielleicht in der Adresse geirrt, aber ich weiß immer noch, um welches Kind es geht.“

  Ganz offensichtlich.

  Stavros war überhaupt nicht schockiert gewesen. Es mochte ihn ein wenig erstaunt haben, dass sein Sohn Mary Poppins geküsst hatte, aber letztendlich hatte er sich dadurch nur in seinem Handeln bestätigt gefühlt.

  Die Tatsache, dass sein ältester Sohn sich so schlecht benommen hatte, war für Stavros der letzte Beweis gewesen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

  Der alte Gauner hatte ein Kindermädchen eingestellt, um ihn, Nikos, zur Räson zu bringen.

  „Mr … Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie Sie heißen.“ Die Stimme des Kindermädchens riss Nikos aus seinen Gedanken. „Sie müssen mich jetzt gehen lassen. Ich sollte dringend das richtige Haus finden …“

  Nikos blickte sie wütend an.

  Sie blinzelte zwar, hielt seinem Blick dann aber entschlossen stand.

  Ob sie wohl wirklich so mutig war? Nikos konnte es sich nicht vorstellen. Er würde sie binnen vierundzwanzig Stunden mit Leichtigkeit aus dem Haus getrieben haben.

  Nikos lächelte. Erwartete Stavros, dass er einfach aufgeben und sich kampflos bessern würde?

  Er schien seinen ältesten Sohn zu unterschätzen.

  „Sie haben das richtige Haus gefunden“, sagte Nikos.

  „Aber Sie sagten doch …“ Mari Lewis sah sich irritiert um. „Wo ist Nikos?“

  Er lächelte zynisch. „Ich bin Nikos.“

  Sie blickte ihn fassungslos an.

  „Herzlich willkommen, Miss Lewis. Offenbar hat mein Vater Sie eingestellt, damit Sie auf mich aufpassen.“

  Dieser Mann war eindeutig verrückt.

  Aber er war auch der attraktivste Verrückte, dem Mari je begegnet war. Er hatte dunkelbraune Augen, welliges schwarzes Haar, ein markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen und ein verführerisches Grübchen in der Wange, das sich vertiefte, wenn er lächelte.

  Außerdem küsste er wie …

  Mari vermied es, genauer über diesen Kuss nachzudenken, denn sie war noch nie so geküsst worden.

  Eine weniger willensstarke Frau wäre ihm wahrscheinlich hingerissen zu Füßen gesunken.

  Aber sie war aus härterem Holz geschnitzt.

  Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, an ihren Ruf zu denken und zwei liebenswerte, aber lebensuntüchtige Tanten zu versorgen.

  Obwohl ihr Herz noch immer schnell klopfte und ihre Lippen noch immer prickelten, musste sie so schnell wie möglich Stavros Costanides finden.

  Aber wie? Wer auch immer dieser Mann war, er saß näher an der Tür und sah aus, als würde er sich auf sie stürzen, falls sie einen Fluchtversuch wagte.

  „Hören Sie, Mr …“

  „Costanides“, half er ihr auf die Sprünge und lächelte kühl, wobei das Grübchen wieder deutlich sichtbar wurde.

  Sie sehnte sich danach, es zu berühren. Ihn zu berühren. Mari wandte energisch den Blick ab und sagte ruhig: „Mr Costanides, ich weiß nicht, was Sie im Schilde führen, aber …“

  „Fragen Sie sich lieber, welche Absicht mein Vater verfolgt.“

  „Ihr Vater?“

  „Ja, der berüchtigte Despot Stavros Costanides. Der alte Mann mit dem Schnurrbart.“ Nikos ahmte spöttisch Maris Beschreibung nach. „Der Mann, der Sie eingestellt hat.“

  „Als Kindermädchen für seinen kleinen Sohn.“

  „Nein, als Kindermädchen für Nikos“, widersprach er und deutete auf seine Brust. „Das bin ich.“

  „Das ist doch lächerlich!“

  „Ach wirklich?“, sagte Nikos leise. Er wurde plötzlich ernst und rieb sich die Stirn. „Verdammt!“

  Mari sah ihn nachdenklich an. Vielleicht ist er gar nicht verrückt, dachte sie. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung und glaubt, jemand anders zu sein. Auf jeden Fall sah er so aus, als hätte er sich mit etwas Gewaltigem angelegt und den Kampf verloren.

  Er trug einen Gips am linken Bein und hielt einen Arm so dicht am Körper, als wollte er seine Rippen schützen. Außerdem entdeckte sie eine frische Narbe an seinem Kinn und einen abziehenden Bluterguss an seiner linken Schläfe.

  „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie schnell.

  Er sah sie an. „Sieht man das nicht?“

  Seine ausdruckslose Stimme verwunderte sie. Sie fragte sich, ob er von seinem körperlichen Zustand gesprochen hatte.

  Vielleicht sagte er die Wahrheit. Mari schluckte und versuchte, den Gedanken zu verdrängen.

  Stavros Costanides hatte sie als Kindermädchen für seinen Sohn eingestellt. Seinen kleinen Sohn! Sie hatte ein Foto von ihm auf der Kommode in Stavros’ Büro gesehen.

  „Ist das Nikos?“, hatte sie ihn gefragt.

  Stavros hatte stolz gelächelt und das Bild zur Hand genommen. „Das ist mein Sohn.“

  Nikos, hatte Mari angenommen.

  Aber Stavros hatte nicht gesagt: „Das ist mein Sohn Nikos.“

  Und dieser verflixt attraktive Mann, der vor ihr saß, war …

  „Sie sind Nikos?“, fragte sie leise. „Das ist kein Witz?“

  Er sah sie eindringlich an und schüttelte langsam den Kopf. „Kein Witz.“

  „Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er …“ Sie verstummte. „Ich hatte den Eindruck, dass es sich um einen Vierjährigen handelt. Ich habe ein Foto von ihm gesehen!“ Sie sah Nikos vorwurfsvoll an.

  „Er hat einen vierjährigen Sohn. Mein Halbbruder Alexander.“

  „Dann muss es sich um einen Irrtum handeln.“

  „Um keinen Irrtum.“

  „Aber …“

  „Mein Vater möchte mir eine Lektion erteilen. Er ist der Meinung, dass ich mein Leben vergeude. Angeblich bin ich nicht in der Lage, die Verantwortung für sein verdammtes Imperium zu übernehmen und als ältester Sohn in die Fußstapfen meines Vaters zu treten.“ Nikos klang sehr verbittert, und seine dunklen Augen blitzten. Mari gab sich alle Mühe, unter seinem Blick nicht zusammenzuzucken.

  Als Kindermädchen wusste sie allerdings, dass selbst das leiseste Anzeichen von Schwäche ihr Untergang sein konnte. Sich niemals einschüchtern zu lassen war die goldene Regel im Umgang mit ihren Schützlingen.

  Ihren Schützlingen?

  Es war sicher ein Scherz, dass sie das Kindermädchen dieses Mannes sein sollte, oder?

  Stavros Costanides würde bestimmt jeden Moment hereinkommen und verkünden, dass sein Sohn die Lektion gelernt habe, und sie würden alle herzlich lachen. Dann würde sie, Mari, endlich ihre Stelle als Kindermädchen für den kleinen Alexander antreten.

  Hoffentlich! Sie war auf diese Stelle angewiesen. Sie konnte es sich nicht leisten, arbeitslos zu sein.

  Tante Emmaline und Tante Betty würden obdachlos werden, wenn sie diesen Job nicht behielt. Stavros Costanides’ Anruf war ein Geschenk des Himmels gewesen.

  „Ich habe in einer Zeitschrift über Sie gelesen“, hatte er gesagt. „Sie sind die Frau, die selbst schwierige Kinder in kleine Engel verwandeln kann.“

  Mari lachte verlegen. „Die Verfasserin hat ein wenig übertrieben“, gestand sie. Der Artikel war in der letzten Ausgabe eines Eltern-Magazins erschienen. Sie erinnerte sich noch genau an den Titel: Mari ist nicht Mary. Aber dieses Kindermädchen stellt selbst die Poppins in den Schatten! Der Bericht hatte Maris Begabung im Umgang mit Problemkindern gelobt. „Ich habe ihren Neffen zwei Jahre lang betreut.“

  „War er ein schwieriges Kind?“

  „Allerdings.“

  „Das ist mein Sohn auch.“

  Sie nahm an, dass er damit seinen vierjährigen Sohn meinte.

  Stavros hatte ihr einen Zuschuss zum Gehalt angeboten, als sie sich mit ihm getroffen hatte. Er schilderte die Dickköpfigkeit seines Sohnes und sprach von dessen Weigerung, die väterliche Autorität anzuerkennen.

  „Ich dachte, ich könnte die Sache selbst in Ordnung bringen“, sagte er resigniert. „Das war mir leider unmöglich. Wenn Sie es schaffen, ihn innerhalb von sechs Monaten zu erziehen, bekommen Sie hunderttausend Dollar.“

  Mari blickte ihn fassungslos an.

  Stavros stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Falls Sie vorher aufgeben, schulden Sie mir zehn.“

  „Zehn?“

  „… tausend Dollar.“

  Stavros Costanides bedeutete die Summe nichts. In Maris angespannter finanzieller Situation bedeutete sie einen riesigen Schuldenberg.

  Aber soweit würde sie es nicht kommen lassen. Sie würde nicht aufgeben!

  „In Ordnung“, hatte sie gesagt.

  „Ihr Vater muss sich einen Scherz erlaubt haben“, sagte sie jetzt zu Nikos, der sie beobachtet hatte, während ihr all diese Gedanken durch den Kopf gegangen waren.

  „Nein.“

  „Aber …“

  „Er hat Sie eingestellt, damit Sie mich erziehen.“

  Mari wollte protestieren, hatte aber allmählich das Gefühl, dass Nikos die Wahrheit sagte.

  „Ich kann doch nicht …“

  „Selbstverständlich nicht“, unterbrach er sie barsch. „Deshalb sollten Sie jetzt zum Haupthaus gehen und meinem Vater sagen, dass Sie mit seinem Plan nichts zu tun haben wollen und es für Sie keinen Grund gibt, hier zu bleiben.“

  Doch den gab es. Mari dachte an das riesige alte Haus ihrer Tanten. Es war ihr ganzer Stolz, das Vermächtnis ihres leichtsinnigen Vaters. Es war ein Fass ohne Boden, aber sie würden es niemals aufgeben.

  Mari hörte im Geist ihre Tante Em mit ängstlicher Stimme fragen: „Wo sollen wir denn hin, Kind? Wir haben unser ganzes Leben hier verbracht.“

  „Ich kann mit Em nicht in ein Altersheim ziehen“, sagte Tante Betty immer wieder. „Das würde sie nicht überleben.“

  Vermutlich nicht, dachte Mari. Tante Em hatte ein schwaches Herz. Sie durfte auf keinen Fall erfahren, dass Tante Betty erfolglos versucht hatte, die Haushaltskasse durch Pferdewetten aufzubessern.

  Wahrscheinlich würde es beide umbringen, ihr Haus verlassen zu müssen. Sie, Mari, musste also dafür sorgen, dass es nicht dazu kam. Mit Stavros Costanides’ Zuschuss könnte sie die Wettschulden bezahlen und das Dach reparieren lassen.

  „Nein“, sagte sie jetzt, „das geht nicht.“

  Nikos sah sie aufgebracht an. „Und warum nicht?“

  „Ich brauche diesen Job.“

  „Wie viel Geld hat er Ihnen geboten?“

  Mari sah ihn irritiert an. „Wie bitte?“

  „Offenbar eine beträchtliche Summe“, sagte Nikos ungeduldig. „Ich zahle Ihnen mehr, wenn Sie verschwinden.“

  Ein verlockendes Angebot. Mari hätte es am liebsten angenommen. Aber …

  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun.“

  „Was soll das heißen?“

  „Ich muss an meinen Ruf denken.“

  „Woran?“ Nikos wirkte plötzlich sehr zornig.

  „Ich habe mir in meinem Beruf einen Namen gemacht.“ Mari spürte, dass sie errötete. Er würde ihre fadenscheinige Ausrede sicher sofort durchschauen. „Nicht in dem Beruf, an den Sie vorhin dachten.“

  Nikos biss die Zähne zusammen. Er sah Mari wütend an, aber sie hielt dem Blick stand.

  „Sie müssen nichts weiter tun, als sich zusammenzureißen“, sagte sie leise.

  „Vergessen Sie es. Ich werde mich meinem Vater garantiert nicht unterwerfen!“

  Mari atmete tief durch und zuckte die Schultern. „Dann eben nicht.“

  Nikos fuhr sich ungeduldig durchs Haar und kniff dann die Augen zusammen. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie bleiben, Miss Lewis?“

  Sag Nein, befahl sie sich. Vergiss deinen Ruf, die Tanten und die hunderttausend Dollar! Sei vernünftig.

  Als Nikos Costanides sie geküsst hatte, war etwas mit ihr geschehen. Dabei war es nun wirklich nicht ihr erster Kuss gewesen. Schließlich hatte sie schon einmal einen Verlobten gehabt. Doch Wards Küsse hatten nie einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen.

  Sie glaubte, Nikos’ Lippen noch immer auf ihren zu spüren. Er hatte eine verborgene Saite in ihr zum Klingen gebracht.

  Und sie, Mari, hatte nicht geahnt, dass sie so überhaupt reagieren könnte. Sie sehnte sich danach, mehr darüber herauszufinden.

  Dennoch war es verrückt, das Kindermädchen dieses erwachsenen Mannes zu werden, egal, aus welchem Grund oder zu welchem Preis.

  Sie war eine vernünftige Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde stand.

  „Menschen, die mit beiden Beinen auf der Erde stehen, sind noch nie geflogen“, hatte ihr Onkel Arthur, der Lebenskünstler, immer gesagt, Mari dabei zugezwinkert und sie herausfordernd angesehen.

  Mari atmete tief durch und sagte: „Ja.“

2. KAPITEL

  Sie hatte den Verstand verloren.

  Eine neunundzwanzigjährige Jungfrau, die noch nie den leisesten Anflug von Erregung gespürt hatte, nicht einmal, wenn sie den Mann geküsst hatte, mit dem sie drei Jahre lang verlobt gewesen war. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie bei einem Mann blieb, der vermutlich Nonnen zum Frühstück verspeiste.

  Aber sie hatte sich festgelegt.

  Mari sah keine Möglichkeit, aus der Sache herauszukommen.

  Sie hatte Stavros Costanides ihr Wort gegeben, auch wenn er nicht ganz ehrlich gewesen war. Außerdem ging es um ihren Stolz und ihre Berufsehre.

  Doch das war nicht alles. In letzter Zeit fühlte sie sich irgendwie unzulänglich.

  Zumindest hatte Ward sie dafür gehalten.

  „Willst du wissen, warum ich Schluss mache?“, hatte ihr Verlobter Ward Bishop letzten Monat gefragt, als er Mari eröffnet hatte, dass er sie nicht mehr heiraten wolle.

  „Du bist gefühllos, Mari. Ich möchte dich lieben, und du redest vom Wetter. Ich berühre deine Brüste, und du schiebst meine Hand weg. Und wenn ich dich küsse, reagierst du überhaupt nicht.“

  „Nur weil ich dir und mir nicht sofort die Kleidung vom Leib reiße?“, fragte Mari ärgerlich. Seine Worte verletzten sie tief.

  „Du machst ja nicht einmal einen Knopf auf.“

  Ward entschuldigte sich später. „Du bist eine sympathische Frau, Mari“, sagte er so gönnerhaft, dass Mari ihn am liebsten geohrfeigt hätte. „Es ist nicht deine Schuld. Du bist eben nicht gerade … leidenschaftlich.“

  „Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass du Großbrände verursacht hättest“, erwiderte Mari verletzt.

  „Nein, mit dir sicher nicht“, stimmte Ward bereitwillig zu. Mari vermutete, dass es Ward mit Shelley, der neuen Liebe seines Lebens, anders erging.

  Bitte sehr! Sollte er doch mit Shelley die ganze Welt in Brand stecken!

  Es machte ihr, Mari, nichts aus. Jedenfalls nicht viel.

  Doch Wards Vorwürfe gingen ihr noch lange durch den Kopf. Es schmerzte Mari, dass andere Menschen offenbar etwas besaßen, das ihr fehlte. Ein Feuer, das die Natur in ihr nicht entzündet zu haben schien.

  Aber an diesem Nachmittag war plötzlich etwas Unerwartetes geschehen. Sie hatte Leidenschaft gespürt. Offenbar hatte die Natur doch nicht vergessen, die Holzscheite aufzuschichten.

  Ward war es einfach nie gelungen, das Feuer zu entfachen.

  Aber … Nikos Costanides? Ein …

  „Wie alt sind Sie?“, fragte sie Nikos, als sie mit ihrem Gepäck zum Bungalow zurückkehrte.

  „Zweiunddreißig“, antwortete er gereizt.

  Ein zweiunddreißigjähriger griechischer Playboy? Denn Mari bezweifelte nicht, dass er ein oberflächlicher Frauenheld war.

  Mari schüttelte den Kopf. Was hatte sich die Natur nur dabei gedacht?

  Nikos stellte sich offenbar dieselbe Frage. Während sie sich auf die Suche nach Thomas, dem Gärtner, gemacht hatte, war Nikos in weiße Shorts geschlüpft. Immerhin ein Zugeständnis. Aber er wirkte sehr erwachsen, männlich und einschüchternd, während er mit nacktem Oberkörper im Sessel saß und beobachtete, wie Thomas das Gepäck hereintrug.

  „Wie alt sind Sie denn?“, fragte Nikos herausfordernd.

  Mari hob den Kopf. „Neunundzwanzig.“

  „Sie küssen nicht wie eine Neunundzwanzigjährige.“

  Mari errötete. Wieder stieg das Gefühl der Unzulänglichkeit in ihr auf. Sie fragte sich, ob Nikos denn nichts gespürt hatte.

  Thomas räusperte sich missbilligend. Mari wusste, dass ihr die Situation hätte peinlich sein sollen, aber eigentlich war sie nur neugierig. Hatte Nikos wirklich nichts gespürt? Sie blickte ihn prüfend an.

  Doch! Er hat es auch gefühlt, dachte Mari triumphierend. Sie wandte sich Thomas zu und sagte betont sorglos: „Kümmern Sie sich nicht um ihn. Er schmollt.“

  „Das ist nicht wahr!“

  Nikos’ Zorn erheiterte Mari. „Hier entlang“, sagte sie zu Thomas und deutete auf den Flur, der vom Wohnzimmer wegführte. „Ich nehme an, dass sich die Schlafzimmer dort befinden?“, fragte sie mit einem flüchtigen Blick zurück.

  Nikos murmelte etwas Unverständliches und sah Mari finster an.

  „Hat er Sie wirklich geküsst, Miss?“, fragte Thomas besorgt.

  „Allerdings.“ Mari bemühte sich, fröhlich und unbekümmert zu klingen, als hätte der Kuss ihre Welt nicht auf den Kopf gestellt.

  „Sie kann nicht küssen“, sagte Nikos laut.

  „Jetzt weiß ich, warum Ihr Vater glaubt, dass Sie ein Kindermädchen brauchen“, sagte Mari freundlich. „Jemand sollte Ihnen Manieren beibringen.“

  Sie verließ das Zimmer und ging den Flur entlang. Das letzte Wort zu haben war die große Stärke jedes Kindermädchens.

  „Ein Kindermädchen?“, fragte Thomas fassungslos.

  „Mr Costanides scheint einen seltsamen Sinn für Humor zu haben“, sagte Mari.

  „Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt welchen hat“, murmelte Thomas. „Welches Zimmer, Miss?“

  „Sie schläft bei mir!“, rief Nikos aus dem Wohnzimmer.

  „Mr Nikos!“ Thomas war schockiert.

  „Sie mag es, wenn ich etwas Unanständiges sage.“

  Thomas war außer sich.

  „Kinder spielen sich auf, wenn sie glauben, dass wir ihnen zusehen, Thomas“, sagte Mari fest. „Beachten Sie ihn einfach nicht. Kommen Sie, wir finden schon ein Zimmer für mich.“

  Neben dem Wohnzimmer und der Küche gab es im Bungalow drei Schlafzimmer. Nikos bewohnte das Größte mit Blick auf den Garten. Das Bett war nicht gemacht. Mari entdeckte einen Laptop und einige Fachzeitschriften für Segler auf dem Schreibtisch. Er sucht sich wohl gerade eine neue Jacht aus, dachte Mari.

  Das Zimmer war in Weiß- und Brauntönen gehalten, mit einigen Akzenten in Schwarz. Es wirkte streng und kühl.

  Wie sein Bewohner, dachte Mari.

  „Gefällt Ihnen mein Bett?“, rief Nikos. „Es ist für zwei Personen groß genug.“

  Mari beachtete ihn nicht. Sie versuchte, auch das Bett zu ignorieren, konnte sich aber erschreckend lebhaft vorstellen, mit Nikos dort zu liegen. Sie sah ihn vor sich, nackt auf dem weißen Laken, und stellte sich vor, wie auch sie …

  Hör auf damit! rief sie sich zur Ordnung. Sie hatte noch nie so gewagte Fantasien gehabt.

  Mari drehte sich um und verließ eilig den Raum.

  Das Zimmer gegenüber war als Arbeitszimmer eingerichtet worden. Es stand aber eine Schlafcouch darin, die zurzeit nicht benutzt zu werden schien. Mari war nicht überrascht. Stavros Costanides wollte seinen Sohn bestimmt nicht erziehen lassen, weil er zu viel arbeitete.

  Mari hätte das Zimmer bewohnen können, hatte aber Bedenken, so nahe bei Nikos zu schlafen.

  Glücklicherweise gab es noch ein drittes Schlafzimmer am Ende des Flurs. Es war ein schmaler Raum, der mit hellen Möbeln und weißen Gardinen freundlicher eingerichtet war als die anderen Zimmer.

  Sehr gut, dachte Mari. Sie war neugierig, aber keineswegs lebensmüde.

  „Bringen Sie bitte die Koffer herein, Thomas“, sagte sie und ging zum Fenster. Hinter dem Haupthaus konnte sie die ersten Dünen sehen, die sich bis zum Atlantik erstreckten.

  „Miss?“

  Mari drehte sich um. Thomas hatte das Gepäck abgestellt und blickte sie lächelnd an. „Ich wollte nur sagen … er ist nicht so schlimm, wie er behauptet.“

  „Das ist auch kaum möglich“, stimmte Mari trocken zu.

  Thomas unterdrückte ein Lachen. „Aber er wird sein Möglichstes tun.“

  „Das wird sicher … interessant“, sagte Mari. „Thomas, haben Sie von Mr Costanides’ Vorhaben gewusst?“

  Thomas zögerte. „Nein, aber es überrascht mich nicht. Mr Costanides macht sich Sorgen um Mr Nikos und die Zukunft der Firma. Er wird nicht jünger und hatte schon einen Herzinfarkt. Er möchte mehr Zeit mit Mrs Costanides und den Kindern verbringen. Also soll Mr Nikos die Firma übernehmen. Aber nur, wenn er alles so macht, wie Mr Costanides es will“, fügte er hinzu.

  „Ich bin sicher, dass Nikos seinen eigenen Willen hat“, sagte Mari trocken.

  Thomas lächelte wieder. „Er ist der Sohn seines Vaters.“ Er schüttelte den Kopf. „Mr Costanides geht nicht immer geschickt mit Mr Nikos um.“

  „Und da dachte er, ein Kindermädchen wäre die Lösung?“

  „Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch an eine Lösung glaubt“, sagte Thomas geradeheraus. „Aber diesen Weg ist er wenigstens noch nicht gegangen.“

  Damit sind wir schon zwei, dachte Mari.

  „Mr Nikos wird Ihnen nichts tun, Miss“, sagte Thomas schnell. „Er zieht Sie nur auf. Wenn er Ihnen Ärger macht, rufen Sie mich. Ich bringe ihn schon zur Räson.“ Thomas lächelte. „Mr Nikos hört auf mich.“

  „Aber nicht auf seinen Vater.“ Es war eine Feststellung.

  Thomas schüttelte energisch den Kopf. „Niemals. Mr Costanides spricht aber auch nie mit Mr Nikos. Er schreit nur und stellt Forderungen.“ Er sah Mari lächelnd an. „Sie werden das alles in Ordnung bringen.“

  „Es scheint, als wäre hier schon sehr lange nichts mehr in Ordnung.“

  Thomas zögerte und nickte dann. „Trotzdem sind beide sehr gute Männer.“

  „Wo liegt dann das Problem? Warum reden sie nicht miteinander?“ Mari suchte nach einem Anhaltspunkt.

  Thomas zuckte die Schultern. „Das müssen Sie Mr Costanides oder Mr Nikos fragen.“ Er sah Mari freundlich an und drückte ihr die Hand. „Viel Glück, Miss.“

  Das werde ich brauchen, dachte Mari.

  Jemand klopfte kurz und fröhlich an der Tür.

  Vermutlich konnte es der alte Mann kaum erwarten, seine Schadenfreude zu zeigen.

  „Die Tür ist offen“, rief Nikos grimmig.

  Eine verführerische Blondine in einem tief ausgeschnittenen Kleid mit Leopardenmuster stolzierte herein. „Nikos?“, schnurrte sie.

  Verdammt! Die hatte er völlig vergessen.

  Doch gleich darauf lächelte Nikos, als ihm einfiel, was sein Vater von dieser Dame halten würde. Und wie schockiert der Mary-Poppins-Verschnitt sein würde.

  Nikos beugte sich vor und streckte die Hand aus. „Komm her, Süße“, sagte er langsam.

  Die Dame von Debbies Begleitservice schloss die Tür und ging auf Nikos zu. Dabei öffnete sie die beiden obersten Knöpfe ihres Kleides. „Hast du dir wehgetan, Darling?“, fragte sie mit einem Blick auf den abheilenden Bluterguss. „Nach einem Kuss wird es dir gleich besser gehen.“ Sie beugte sich zu Nikos hinunter und gewährte ihm dabei einen Blick auf ihre beiden hervorstechendsten Merkmale.

  „Das würde ich an Ihrer Stelle lassen“, ertönte in diesem Moment eine strenge weibliche Stimme aus dem Flur.

  Die Blondine blickte auf.

  Mari Lewis stand an der Tür zum Wohnzimmer und machte ein strenges Gesicht. Die Blondine blickte verblüfft von ihr zu Nikos.

  Nikos beobachtete fasziniert, wie Mari die Frau freundlich anlächelte und liebenswürdig sagte: „Sonst könnte Ihnen etwas Ähnliches zustoßen.“

  Die Blondine blickte auf Nikos’ Gipsbein und schluckte. Dann kniff sie die Augen zusammen und fragte: „Wer sind Sie?“

  „Sein Kindermädchen.“

  „Was?“

  „Ich bin Nikos’ Kindermädchen“, wiederholte Mari so energisch, dass Nikos sie bewunderte. Im Augenblick jedenfalls.

  Dann wurde er ärgerlich.

  Er bemerkte, dass sich die Blondine auf dem Rückzug befand. „Kümmere dich nicht um sie“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Miss Lewis ist nur eine frustrierte alte Jungfer, die mein Vater mir auf den Hals gehetzt hat. Sie wird uns nicht stören.“

  „Ach nein?“, fragte Mari. Sie blickte die andere Frau noch immer freundlich an, aber ihre Stimme hatte plötzlich einen strengen Unterton.

  Nikos hielt es nicht wirklich für eine Frage, wollte sich aber auf keinen Fall von einem Kindermädchen herumkommandieren lassen.

  „Natürlich nicht“, sagte er. „Denn wenn du gehst“, erklärte er der Blondine mit einem Seitenblick auf Mari, „wäre ich gezwungen, sie wieder zu küssen.“

  „Wieder?“, fragte die junge Frau nervös. Sie entzog ihm ihre Hand und wich zurück. „Vielleicht sollten Sie diese Angelegenheit unter sich ausmachen“, sagte sie schnell und näherte sich der Tür.

  „Eine großartige Idee.“ Mari ging auf die Frau zu.

  „Das kommt nicht infrage!“, protestierte Nikos. Debbies Damen vom Begleitservice schienen keinerlei Rückgrat zu besitzen. „Du bleibst hier.“

  „Gehen Sie ruhig“, sagte Mari und brachte die Blondine zur Tür. „Thomas, würden Sie bitte Miss …?“

  „Truffles“, sagte die Blondine nervös.

  „Würden Sie Miss … Truffles den Weg zeigen?“, fragte Mari freundlich. Nikos war sicher, dass sie sich über den lächerlichen Namen der anderen amüsierte.

  „Und geben Sie ihr bitte etwas für ihre Mühe“, fügte Mari hinzu.

  „Bleib, wo du bist!“, befahl Nikos, aber die Blondine beachtete ihn nicht. Mari öffnete ihr die Tür.

  „Sie brauchen mir kein Geld zu geben. Wir haben seine Kreditkartennummer“, erklärte Truffles unsicher.

  „Du wirst mir nichts berechnen! Wir haben nicht …“

  „Wir haben die Anweisung, auf jeden Fall das Honorar zu kassieren, egal, ob …“, erklärte die Blonde Mari. Sie sah Nikos nicht einmal an. „Für den … Hausbesuch.“

  „Selbstverständlich.“ Mari nickte verständnisvoll.

  „Verdammt noch mal!“ Nikos versuchte, sich aus dem Sessel hochzustemmen. „Sie können doch nicht einfach mein Geld zum Fenster rauswerfen!“

  Mari drehte sich um und lächelte ihn vergnügt an. „Das haben Sie ja schon getan.“

  „Kommen Sie, Miss“, sagte Thomas und nahm Truffles am Arm. Er sah Nikos streng an und schüttelte missbilligend den Kopf. „Sie sollten sich schämen.“

  Nikos wusste nicht genau, ob Thomas ihn oder Truffles meinte, aber der Gesichtsausdruck des alten Gärtners sprach Bände.

  Die Tür wurde geschlossen, und es herrschte eisige Stille.

  Mari war an Auseinandersetzungen über Hausaufgaben, Schlafenszeit und Übernachtungsgäste gewöhnt. Es fiel ihr schwer, so zu tun, als wäre sie auch daran gewöhnt, gefallene Mädchen, wie Tante Betty sie nannte, aus dem Haus zu werfen.

  Sie wischte sich verstohlen die feuchten Hände an ihrem dunkelblauen Rock ab und atmete tief durch, bevor sie sich zu Nikos umwandte, um sich seinem Zorn zu stellen.

  Ein böser Fehler.

  Die Leidenschaft, die Mari bei seinem Kuss gespürt hatte, sorgte nach wie vor für eine angespannte Atmosphäre zwischen ihnen. Nikos hatte sich wieder hingesetzt und warf Mari einen wütenden Blick zu. Er wirkte tatsächlich wie ein schmollender kleiner Junge, dem man gerade sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Mari hatte plötzlich vor Aufregung wieder feuchte Hände und einen trockenen Mund. Nikos sprach eine verborgene Seite in ihr an, die sie lieber nicht kennenlernen wollte.

  „Das sind die Hormone, Liebes“, hätte Tante Betty gelassen erklärt, und Onkel Arthur hätte Mari sicher zugezwinkert.

  Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt für Hormonschübe!

  Mari dachte daran, was Nikos wohl mit Miss Truffles gemacht hätte, wenn sie nicht da gewesen wäre, und errötete. War er deshalb so leidenschaftlich? fragte Mari sich enttäuscht. Hatte er einfach auf irgendeine Frau gewartet?

  Mari warf ihm einen Seitenblick zu und fragte sich, was für ein Mann er sein mochte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er regelmäßig „gefallene Mädchen“ anheuerte, um sich mit ihnen vor seinem Vater und dessen Familie zu zeigen.

  Falls er es doch tat, war es kein Wunder, dass sein Vater die Geduld mit ihm verloren hatte.

  „Sie machen nicht den Eindruck, als wären Sie auf solche Frauen angewiesen“, sagte Mari.

  „Stimmt“, antwortete Nikos ausdruckslos.

  „Aber warum …?“

  „Denken Sie mal nach“, sagte er grimmig.

  Mari versuchte es. Sie dachte daran, dass sie an die Tür des Bungalows geklopft und Stavros Costanides und seinen vierjährigen Sohn erwartet hatte. Stattdessen war sie einem aufregenden Mann begegnet, der nur mit einem Handtuch bekleidet gewesen war, sie in die Arme genommen und geküsst hatte.

  Offenbar hatte Nikos sie mit Miss Truffles verwechselt. Aber warum hatte er Miss Truffles küssen wollen? Schließlich kannte er sie überhaupt nicht.

  Mari war sicher, dass Nikos diese Frau noch nie zuvor gesehen hatte. Ihrer begrenzten Erfahrung nach lag ein Mann nicht einfach auf der Lauer, bis er die Gelegenheit bekam, eine Dame des horizontalen Gewerbes zu küssen.

  Es sei denn, er verfolgte damit eine bestimmte Absicht.

  Mari dachte an die Party am Pool. Es waren viele Frauen und einige Kinder dort gewesen. Und Nikos’ Vater.

  Mari war auf ihn zugegangen, um ihn zu begrüßen, doch Stavros Costanides hatte nur den Kopf geschüttelt, auf den Bungalow gedeutet und sie beobachtet.

  Er hatte darauf gewartet, dass Nikos die Tür öffnen und seinem Kindermädchen begegnen würde. Um dann vor Wut in die Luft zu gehen?

  Vielleicht. Möglicherweise hatte Mr Costanides aber auch damit gerechnet, dass Nikos sich nach diesem Ereignis auf eine weitere Diskussion einlassen würde.

  Und Nikos?

  Mari hatte den Verdacht, dass er trotz aller Meinungsverschiedenheiten seinem Vater ähnlich war.

  „Was wollten Sie beweisen?“, fragte sie.

  „Gar nichts, sondern nur erreichen, dass er mich hinauswirft!“

  „Aha.“ Mari verstand, was er meinte, aber … „Hält er Sie denn hier gefangen?“

  Nikos hob das Gipsbein an. „Ich kann nicht Auto fahren. Sobald ich wieder dazu in der Lage bin, hält mich hier nichts mehr.“

  „Ich verstehe.“ Sie glaubte es zumindest zu verstehen, fragte sich aber, warum Stavros Costanides sie eingestellt hatte. Es würde mit Sicherheit keine sechs Monate dauern, bis Nikos’ Bein geheilt war.

  „Das bezweifle ich“, sagte Nikos kurz angebunden. „Er kann Menschen großartig manipulieren.“

  „Und das können Sie nicht?“

  Nikos sah sie ärgerlich an. „Ich wehre mich nur. Er hätte mich ja nicht hier festzuhalten brauchen.“

  „Mit anderen Worten: Er hat angefangen.“

  Seine Miene verfinsterte sich. „Bei Ihnen klingt das nach einem Streit unter Kindern.“

  „Ich stelle auch eine gewisse Ähnlichkeit fest“, erklärte Mari.

  „Sie verstehen überhaupt nichts!“

  „Dann klären Sie mich doch auf.“

  „Nein, ich will nichts mit Ihnen zu tun haben.“

  Mari war sich nicht sicher, ob sie ihrerseits etwas mit Nikos zu tun haben wollte. Wenn sein Kuss nicht so aufregend gewesen wäre, hätte sie schon längst die Flucht ergriffen.

  „Warum wollen Sie hier bleiben?“, fragte Nikos.

  „Ich habe es versprochen.“

  „Aber er hat Sie angelogen!“

  „Das weiß ich.“ Mari zuckte die Schultern. „Trotzdem werde ich mich nicht auf sein Niveau begeben.“

  „Stattdessen wollen Sie mich also erziehen“, sagte Nikos zynisch.

  Wohl kaum, dachte Mari und befeuchtete sich nervös die Lippen. „Ich bleibe, weil Ihr Vater mich eingestellt hat, und werde versuchen, meine Arbeit zu tun. Was Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater angeht, will ich mein Bestes tun.“

  „Das wird nicht genügen“, sagte Nikos. Dann fügte er kaum hörbar hinzu: „Es genügt nie.“

  Mari wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber Nikos erhob sich und humpelte auf sein Zimmer zu. „Ich habe Kopfschmerzen und werde mich hinlegen. Machen Sie, was Sie wollen, aber bleiben Sie mir vom Leib.“

  Mari ließ ihn allein.

  Sie machte sich auf die Suche nach Nikos’ Vater, denn es gab einige Fragen, die nur Stavros Costanides beantworten konnte.

  Er war nicht mehr auf der Party. Julietta deutete auf das Haupthaus. „Er ist mit Alex hineingegangen und befindet sich jetzt bestimmt in seinem Büro im zweiten Stock. Gehen Sie einfach hinauf. Stavros erwartet Sie sicher.“ Mari bedankte sich und betrat das Haus.

  Stavros saß am Schreibtisch und telefonierte, als Mari ins Büro kam. Als er sie entdeckte, winkte er sie lächelnd heran.

  Mari erwiderte das Lächeln nicht und setzte sich auch nicht, als Stavros auf einen Stuhl deutete.

  „Sagen Sie Adrianos, dass er sofort anfangen soll“, sagte Stavros gerade. „Genau. Sobald wie möglich.“ Er legte auf und lächelte Mari strahlend an. „Hallo, Miss Lewis. Wollen wir ein wenig plaudern?“

  „Wohl kaum.“

  „Sie dürfen nicht kündigen, denn Sie haben den Vertrag unterschrieben“, erinnerte Stavros sie.

  „Das weiß ich. Aber mir ist nicht klar, was Sie von mir erwarten. Falls es Ihnen darum ging, Nikos zu verärgern und zu demütigen, hatten Sie Erfolg.“

  „Das geschieht ihm recht. Er hat mich auch schon oft gedemütigt. Ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich erwarte. Nikos ist ein Problemkind. Das muss sich ändern.“

  „Er ist zweiunddreißig Jahre alt!“

  „Aber er muss noch erwachsen werden. Nikos ist faul. Er will nicht in meinem Unternehmen arbeiten, sondern zieht es vor, segeln zu gehen und sich mit irgendwelchen Frauen herumzutreiben. Er bringt sich in Verruf und verärgert mich damit.“ Er lächelte Mari verschwörerisch an. „Das soll nun ein Ende haben.“

  Stavros’ Lächeln war ebenso attraktiv wie das seines Sohnes, aber Mari verspürte kein Prickeln, sondern nur Ärger. „Nikos wird sich weigern, Mr Costanides.“

  Stavros zog eine Augenbraue hoch. „Weigern sich denn Ihre Schützlinge sonst nie?“, fragte er leise.

  „Doch“, gestand Mari.

  „Sie haben doch sicher Ihre Methoden?“, fragte Stavros hoffnungsvoll. Seine Worte klangen, als würde Mari Kinder durch Folter erziehen.

  „Ich erziehe durch Liebe, Fürsorge und indem ich ein gutes Vorbild bin“, erklärte sie leicht gereizt.

  Stavros nickte. „Sehr gut.“ Er stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und sah Mari zufrieden an.

  Mari ging nervös auf und ab und wandte sich schließlich, die Hände in die Hüften gestemmt, zu Stavros um. „Glauben Sie wirklich, dass es funktioniert?“

  „Meine liebe Miss Lewis, Sie selbst haben mir versichert, dass Sie es schaffen würden.“

  „Aber …“

  Mari konnte nichts erwidern, denn sie hatte es versprochen. Bei all ihren anderen Schützlingen war sie auch erfolgreich gewesen. Aber dieser Fall lag anders.

  „Nikos ist kein Kind mehr!“, protestierte sie.

  „Das stimmt. Aber ich habe den Kontakt zu ihm verloren, als er noch eins war. Vielleicht muss ich wieder von vorn anfangen, um ihn zurückzugewinnen.“

  Das war seine erste ehrliche Antwort, dachte Mari. Sie setzte sich. „Warum, Mr Costanides?“ Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie, ließ das Kinn in den Händen ruhen und sah ihn an. „Warum gerade jetzt?“

  Stavros Costanides blickte starr zum Fenster hinaus auf den Strand und das Meer. Die Aussicht war herrlich, aber Mari bezweifelte, dass er sie wahrnahm. Woran dachte er? An Nikos als kleinen Jungen? Und an sich als jungen Vater? In Stavros’ Zügen spiegelte sich einen Moment lang Schmerz wider. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er sah Mari an und sagte unwillig: „Ich brauche ihn jetzt.“

  „Brauchten Sie ihn früher nicht?“, hakte sie nach.

  Stavros winkte unwillig ab. „Lassen wir die alten Zeiten ruhen. Nur die Gegenwart und die Zukunft zählen.“

  Mari glaubte ihm nicht. Er hatte selbst gesagt, dass der Streit zwischen Nikos und ihm mit der Vergangenheit zu tun habe. Offenbar wollte er aber nicht darüber sprechen.

  Stavros nahm einen silbernen Kugelschreiber und klopfte damit auf den Schreibtisch. Er beobachtete die Bewegungen des Stifts eine Weile, bevor er weitersprach. „Ich möchte kürzertreten. Ich habe zu viele Jahre zu schwer gearbeitet. Außerdem werde ich langsam alt. Ich bin schon sechzig und habe nicht mehr allzu viel Zeit. Vor zwei Jahren hatte ich einen Herzinfarkt. Er war nicht schlimm, hat mir aber einen Schrecken eingejagt. Ich bin nicht unsterblich. Deshalb möchte ich mehr Zeit mit meiner Frau und meinen Kindern verbringen.“ Stavros blickte Mari an. „Verstehen Sie?“

  „Mit Ihren Kindern?“, fragte Mari kühl.

  Stavros presste die Lippen zusammen und verarbeitete diesen Treffer. Dann nickte er. „Mit meinen kleinen Kindern. Sie brauchen ihren Vater.“

  „Und Nikos braucht Sie nicht?“

  „Nikos ist erwachsen, auch wenn er sich wie ein verantwortungsloser Idiot verhält.“

  Warum wohl? fragte sich Mari im Stillen, hörte Stavros aber weiter zu.

  „Aber ich will mein Unternehmen behalten“, sagte er. „Ich habe es aufgebaut!“ In Stavros’ letzten Worten hatte viel Gefühl gelegen. „Ich habe die Firma aus dem Nichts geschaffen. Es hat fünfunddreißig Jahre gedauert. Das Unternehmen ist mein Lebenswerk, und ich werde nicht zulassen, dass es zugrunde gerichtet wird.“ Er sah Mari finster an. „Ich werde nicht zusehen, wie Nikos es ruiniert.“

  „Glauben Sie, das würde er tun?“ Mari glaubte es nicht.

  Stavros gab einen abfälligen Laut von sich. „Warum sollte er es nicht tun?“ Er nahm einen Ordner vom Schreibtisch und reichte ihn Mari. „Überzeugen Sie sich selbst.“

  Mari nahm den Ordner. Er war mindestens drei Zentimeter dick und offenbar mit Zeitungsausschnitten gefüllt. Schlagzeilen wie griechischer Playboy verdreht Erbin den Kopf und Nick, der Herzensbrecher zeigt alles sprangen ihr ins Auge. Sie schlug den Ordner zu.

  „Sehen Sie? Er weiß nichts und kümmert sich um nichts!“ Stavros sonnengebräuntes Gesicht war rot geworden. Er deutete mit dem Kugelschreiber auf Mari. „Und Sie sollen das in Ordnung bringen!“

  Mari hatte Erfahrung darin, Kinder wieder ins seelische Gleichgewicht zu bringen. Aber einen erwachsenen Mann davon abzuhalten, skandalträchtige Schlagzeilen zu verursachen und das Familienunternehmen zu ruinieren, war etwas ganz anderes.

  „Ich bin mir nicht sicher …“, begann sie.

  „Aber ich mir!“ Stavros fuchtelte wieder mit dem Stift herum. „Sie werden ihm Respekt beibringen!“

  Mari war drauf und dran, Stavros zu erklären, dass man sich Respekt verdienen müsse, war aber davon überzeugt, dass er es nicht hören wollte.

  Stavros klopfte mit dem Kugelschreiber gereizt auf den Tisch. „Nikos ist klug und geschäftstüchtig. Er könnte Karriere machen, wenn er wollte. Aber erst muss er etwas über das Unternehmen lernen. Und er weigert sich! Er benimmt sich wie ein Esel. Und jetzt will er die Firma einfach so übernehmen.“ Stavros schnippte mit den Fingern. „‚Ich schaffe es‘, sagt er. ‚Vertrau mir‘, sagt er. ‚Du willst, dass ich die Firma leite? Dann tritt zurück und lass mich alles übernehmen‘, sagt er. Niemals! Ich habe mich auch hocharbeiten müssen!“

  Stavros’ Augen funkelten wütend. Doch dann bekam er wieder diesen geistesabwesenden Gesichtsausdruck. Mari vermutete, dass er an die Zeit vor fünfunddreißig Jahren zurückdachte, als Costanides International nichts als ein Traum gewesen war. Beide schwiegen eine Weile.

  Dann schien Stavros sich wieder gefasst zu haben und fuhr entschlossen fort: „Trotzdem will ich ihn nicht ausschließen, denn er ist mein Sohn. Aber“, fügte er ernst hinzu, „er ist nicht mehr mein einziger Sohn. Wenn er Costanides International übernehmen will, muss er lernen.“

  Sich mir unterzuordnen, beendete Mari im Stillen den Satz.

  „Ich kann Nikos nichts über Ihr Unternehmen beibringen, Mr Costanides.“

  „Überlassen Sie das mir“, sagte Stavros nachdrücklich. „Lehren Sie ihn, mir zuzuhören und zu gehorchen!“

  „Sie zu respektieren“, sagte Mari leise.

  Stavros klopfte mit dem Stift auf die Schreibtischunterlage. „Genau.“ Er nickte Mari zu. „Sie können jetzt gehen.“

  Er beendete Unterhaltungen ebenso unvermittelt wie sein Sohn. Mari stand auf und ging zur Tür.

  „Miss Lewis?“

  Sie drehte sich um.

  Stavros zeigte wieder mit dem Kugelschreiber auf sie und sah sie eindringlich an. „Und keine Küsse mehr. Verstanden?“

  Nikos drehte sich im Bett um, zog die Vorhänge zurück und sah Mari Lewis vom Haupthaus zurückkommen. Er fragte sich, wie er nur auf den Gedanken gekommen war, sie wäre eine Dame von „Debbies Begleitservice“. Offenbar hatte er zu viele Schmerztabletten genommen.

  Mit ihrer Hochfrisur, der weißen Bluse und dem dunkelblauen Rock sah sie eher wie eine Bibliothekarin aus – oder wie eine Klosterschülerin.

  Allerdings küsste sie nicht wie eine Klosterschülerin.

  Nikos beobachtete Mari und fragte sich, ob sie ihm bald wieder die Gelegenheit geben würde.

  Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen war die Wahrscheinlichkeit gering. Obwohl …

  Sie hatte den Kuss genossen. Nikos hätte geschworen, dass es ihr gefallen und sie ihn begehrt hatte.

  Wer war Mari Lewis unter der Klosterschuluniform wirklich? Wer sie auch sein mochte, für die Erziehung kleiner Kinder war sie zu schade.

  Nikos hatte die Kopfschmerzen nicht vorgetäuscht. Sie hatten sich zwar inzwischen gebessert, aber er würde trotzdem nicht aufstehen und Mari suchen. Wenn sie mit ihm sprechen wollte, würde sie schon zu ihm kommen müssen.

  Nikos brauchte nicht lange zu warten, bevor es leise an die Tür klopfte.

  „Sind Sie gekommen, um das Bett mit mir zu teilen?“, fragte er.

  „Nicht jetzt“, antwortete Mari.

  Er blinzelte und richtete sich auf. Nicht jetzt?

  Wann? hätte er sie am liebsten gefragt.

  Aber Mari schien überhaupt nicht darüber nachzudenken. Sie blieb an der Tür stehen und sagte: „Sie können einander nicht besonders gut leiden, stimmt’s?“

  „Das kann man sagen“, stimmte Nikos zu. „Hat er Ihnen alles erzählt? Von seinen Forderungen und meinem schlechten Benehmen?“

  Mari zögerte. „Er hat einige Andeutungen gemacht.“

  „Wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen den Rest.“

  Mari rieb sich die Stirn. „Nein, danke.“

  „Wir könnten uns beide viel Ärger ersparen, wenn Sie mich einfach zum Flughafen fahren würden.“

  „Das geht nicht.“

  „Warum nicht?“

  „Ich vermute, es ist nicht Teil des Plans.“

  „Vergessen Sie seine Pläne“, sagte Nikos scharf. „Wenn ich nicht dieses verdammte Gipsbein hätte, würde ich so schnell von hier verschwinden, dass meinem Vater schwindlig werden würde!“

  „Würden Sie wirklich Ihr Erbe aufgeben?“

  Nikos sah sie irritiert an. „Was meinen Sie damit?“ Was hatte der Alte denn jetzt wieder vor?

  „Damit droht Ihr Vater. Wenn Sie nicht nach seinen Regeln spielen, geht die Firma an Alex und das Baby.“

  „Von mir aus!“, rief Nikos aufgebracht.

  „Aber das will Ihr Vater nicht. Er möchte, dass Sie die Firma leiten.“

  „Er lässt mich ja nicht!“, rief Nikos.

  „Das würde er, wenn …“

  „Wenn ich ihm gehorche. Nein, danke.“

  „Ihr Vater meint, Sie müssten erst einiges über das Geschäft lernen.“

  „Ich weiß genug über Geschäfte.“

  Mari zog die Augenbrauen hoch. Nikos fluchte leise. Es war ihm egal, ob er damit das Kindermädchen schockierte.

  „Also müssen Sie nichts mehr dazulernen?“

  „Nein.“

  „Dann beweisen Sie es ihm“, schlug Mari sanft vor. „Hören Sie ihm zu.“

  „Warum, zum Teufel, hört er mir denn nicht zu?“

  „Ich weiß es nicht“, sagte Mari ruhig. „Ich werde ihn fragen.“

  „Sparen Sie sich die Mühe“, sagte Nikos leise. Er machte eine Handbewegung, die Mari bedeutete zu verschwinden, aber Mari blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und wirkte, als hätte sie Angst vor ihm. Trotzdem hatte Nikos komischerweise nicht den Eindruck, dass sie sich fürchtete.

  „Worauf warten Sie noch?“, fragte Nikos grimmig. „Auf eine weitere Einladung?“ Er klopfte aufs Bett und bemerkte zufrieden, dass Mari errötete.

  „Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen“, sagte sie, verließ schnell das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

  „Ich werde Sie nicht brauchen, Mari Lewis“, sagte Nikos so leise, dass nur er es hören konnte. „Außer in meinem Bett.“

  Nikos stellte sich Maris schlanke Figur und ihre vollen Brüste vor. Ohne ihre strenge Kleidung und mit offenem Haar wäre sie sicher ein atemberaubender Anblick. Viel schöner als diese – wie war doch noch ihr Name? – ach ja, Truffles!

  Nikos glaubte, langsam den Verstand zu verlieren. Er hatte erotische Fantasien, und das wegen eines Kindermädchens!

  Sein Kindermädchen! Der Gedanke hatte beinahe etwas Unanständiges.

  Offenbar hatte er schon zu lange keine Frau mehr in den Armen gehalten.

  Es war Maris Beruf, mit schwierigen Kindern umzugehen. Sie war daran gewöhnt, während einer Krise in das Leben eines Kindes zu treten, wenn ein Elternteil gestorben oder die Ehe der Eltern gescheitert war. Oder wenn unzählige gebrochene Versprechen die Kinder ohne Hoffnung und Vertrauen zurückgelassen hatten.

  Mari schaffte es, den Kindern zu helfen. Sie gab ihnen Hoffnung und brachte ihnen bei, an sich selbst zu glauben und andere Menschen richtig einzuschätzen. Es war harte Arbeit, die sie manchmal sehr erschöpfte.

  Doch zu wissen, dass sie einem Kind geholfen hatte, war für Mari der schönste Lohn.

  Auch Nikos Costanides hätte sie helfen können – wenn er vier Jahre alt gewesen wäre.

  Aber jetzt?

  Nikos war kein Kind mehr, und die schlimmen Erfahrungen, die er gemacht hatte, lagen lange zurück. Dennoch brauchte er Trost. Mari schien den Hilfeschrei aus seinem Innern beinahe hören zu können.

  Und du bist natürlich nur daran interessiert, verspottete sie sich.

  Sie musste sich eingestehen, dass es ihr nicht nur um sein seelisches Wohlbefinden ging. Sie war auch an ihm als Mann interessiert.

  Doch dieser Mann war das Produkt seiner Erziehung. Und es war ihre Aufgabe, sich um ihn zu kümmern.

  Mari konnte sich Nikos’ Reaktion nur zu gut vorstellen. Ich brauche den alten Dickkopf nicht! Sie hörte ihn förmlich diese Worte aussprechen.

  Aber warum nur?

  Was war zwischen Nikos und seinem Vater vorgefallen?

  Der Ordner, den Stavros ihr gegeben hatte, lag auf dem Tisch in ihrem Zimmer. Sie hatte noch nicht hineingesehen und würde es auch nicht tun.

  Sie wollte sich selbst ein Urteil über Nikos bilden.

  Und was dann?

  Dann würde sie die Familie wieder zusammenbringen.

  Und?

  Nichts weiter, sagte sie sich streng. Sie würde ihre Arbeit erledigen, sonst nichts.

  Aber was war mit dem Kuss? Und der Leidenschaft?

  Hatte sich Mary Poppins je mit solchen Fragen herumquälen müssen?

3. KAPITEL

  Das Telefon klingelte um drei Uhr nachts.

  Mari schreckte aus einem unruhigen Schlaf auf und wusste zuerst nicht, wo sie war. Als sie sich schließlich daran erinnerte, ging es ihr auch nicht besser. Wollte Stavros Costanides etwa kontrollieren, in welchem Bett sie schlief?

  Mari griff nach dem Telefonhörer auf dem Nachttisch. Aber als sie ihn abnahm, stellte sie fest, dass Nikos bereits in der Leitung war.

  Er sprach mit einer Frau, deren sanfte Stimme einen britischen Akzent hatte. „Hallo, Nikos“, sagte sie, „habe ich dich geweckt?“

  „Ja, schon wieder“, hörte Mari Nikos verschlafen murmeln. „Du lässt mich aber auch nie eine Nacht durchschlafen, Claudia.“

  Die Frau am anderen Ende kicherte.

  Mari legte hastig auf. Sie hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen. Sie war eher verärgert.

  Natürlich ärgerte es sie nur, dass sie aufgeweckt worden war, und nicht, dass Nikos eine andere Frau hatte! Mari drehte sich um, schüttelte das Kissen auf und legte sich wieder hin. Es machte ihr nichts aus. Dazu gab es keinen Grund.

  Außer der Erinnerung an den Kuss.

  Mari kochte Nikos’ Frühstücksei zu hart und ließ den Toast verkohlen und musste noch einmal von vorn anfangen, bevor ihr das Frühstück so gelang wie immer. Dann ging sie mit einem beladenen Tablett zu seinem Zimmer und klopfte an.

  In das Zimmer eines Vierjährigen wäre sie einfach hineingegangen.

  „Herein“, rief Nikos.

  Mari öffnete die Tür und lächelte betont fröhlich. Glücklicherweise lächelte sie bereits, denn beim Anblick von Nikos, der verschlafen im Bett lag und nur an den notwendigsten Stellen vom Laken bedeckt war, hätte sie sicher keinen Gesichtsmuskel mehr bewegen können.

  „Sind Sie gekommen, um zu kuscheln?“, fragte Nikos und bedachte sie mit einem anzüglichen Lächeln.

  Mari erinnerte sich an Thomas’ Bemerkung, dass Nikos gern scherzte. Dieser Scherz ging eindeutig auf ihre Kosten. Was würde er wohl tun, wenn sie einwilligte?

  Nicht dass sie es vorhatte! Hochmut kam schließlich vor dem Fall. Vielleicht war sie nicht gegen seinen Charme immun.

  Immerhin schien die Anziehungskraft, die zwischen ihr und Nikos Costanides geherrscht hatte, einen weiteren Tag anzuhalten.

  „Ich bringe Ihnen das Frühstück“, sagte Mari und stellte das Tablett auf dem Tisch ab.

  Nikos blickte starr darauf. „Ein gekochtes Ei und Toast?“, fragte er ungläubig.

  „Ich kann Ihnen auch Haferflocken kochen, wenn Sie wollen.“

  „Gehört es zu Ihren Aufgaben als Kindermädchen, Frühstück zu machen?“

  „Normalerweise schon. Besonders da wir … allein im Haus sind.“ Mari hatte diese Tatsache eigentlich nicht erwähnen wollen, aber schließlich war es offensichtlich, und Nikos war nicht dumm.

  „Ich verstehe. Und was kommt danach? Bringen Sie mir später das Alphabet bei und zeigen mir, wie ich meine Schuhe zubinden muss?“

  „Ich tue, was nötig ist“, antwortete Mari. „In Ihrem Fall sollten wir mit guten Manieren anfangen.“

  Nikos lächelte schalkhaft. „Autsch!“ Aber er richtete sich auf, um das Tablett entgegenzunehmen. Die Bettdecke rutschte einige Zentimeter weiter hinunter, und Maris Blick fiel auf seinen Körper. Nikos sah sie amüsiert an.

  Mari hoffte, dass er keinen Kommentar abgeben würde. Sie hatte sich zwar schon eingestanden, Nikos anziehend zu finden, aber ihr Wunsch, ihm die Bettdecke zu entreißen und seinen nackten Körper zu betrachten, war etwas ganz anderes.

  Sie wollte auch lieber nicht darüber nachdenken, wieso ihr klar war, dass Nikos unter der Decke nackt war. Bei Ward hatte sie nie solche Gedanken gehabt, wenn sie ihm bei seinen gelegentlichen Besuchen im Haus ihrer Tanten das Frühstück ans Bett gebracht hatte.

  „Kein Kaffee?“, fragte Nikos, als Mari ihm das Tablett auf den Schoß stellte. „Oder bekomme ich Kakao zum Frühstück?“

  „Ich bringe Ihnen Kaffee“, sagte Mari schnell. „Brauchen Sie sonst noch etwas?“

  Nikos zog eine Augenbraue hoch. „Nur Sie.“

  Mari floh.

  Ohne Make-up, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, hatte Mari noch immer wie eine Klosterschülerin ausgesehen, als sie ihm das Frühstück gebracht hatte. Immerhin war sie heute weniger formell gekleidet. Sie trug eine Hose und ein rosa T-Shirt mit rundem Ausschnitt.

  Passend zu ihrer rosaroten Brille, dachte Nikos, während er in seinem Ei herumstocherte. Es war lange her, dass er ein gekochtes Ei gegessen hatte. Seine Mutter hatte ihm früher welche zum Frühstück gemacht. Zuletzt, als er etwa zehn Jahre alt gewesen war.

  Nikos fühlte sich im Augenblick wie ein Zehnjähriger. Trotzig, störrisch, mit Flausen im Kopf, und ihm knurrte der Magen. Verdammt! Nikos fühlte sich von seinem Körper im Stich gelassen. Er legte den Löffel hin und betrachtete wütend das Ei und den Toast. Dann blickte er zur Tür, durch die Mari Lewis verschwunden war.

  Sein Magen knurrte wieder. Zögernd und gereizt griff Nikos nach dem Löffel und aß einen Bissen.

  Das Ei schmeckte gut, und der Toast war knusprig und leicht mit Butter bestrichen. Perfekt. Zum Teufel! Nikos aß alles in Sekundenschnelle auf.

  Es tröstete ihn ein wenig, dass Mari Lewis überrascht auf das leere Tablett blickte, als sie den Kaffee brachte.

  „Möchten Sie noch ein Ei?“, fragte sie. „Das war wirklich kein üppiges Frühstück. Normalerweise koche ich für Leute mit weniger Appetit.“

  Nikos war versucht, eine ironische Antwort zu geben. Aber Mari Lewis hatte die Frage nicht spöttisch gemeint, also ließ er es. Ei und Toast waren genau richtig gewesen. Alana, die Köchin seines Vaters, schickte ihm sonst die Mahlzeiten, kochte aber zumeist ausgefallene Speisen, auf die Hochschwangere Appetit hatten, deren reiche Ehemänner ihnen jeden Wunsch erfüllten.

  Es machte Nikos nichts aus, denn es war immer noch besser, als selbst kochen zu müssen, aber dieses einfache Frühstück hatte etwas sehr Tröstliches.

  Genau das Richtige, wenn man sich schlecht fühlte.

  Und es ging ihm schlecht.

  Nikos hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Die neueste Attacke seines Vaters hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Als er endlich eingeschlafen war, hatte Claudia angerufen.

  Nach dem einstündigen Gespräch hatte Nikos nicht wieder einschlafen können. Daher hatten die Kopfschmerzen bereits angefangen, die er an anderen Tagen ziemlich gut unter Kontrolle hatte. Daran war nichts zu ändern. Aber seinem Hunger konnte abgeholfen werden.

  „Ich hätte nichts gegen ein weiteres Ei“, sagte er.

  „Lieber gleich zwei?“, fragte Mari Lewis.

  Nikos zögerte und sagte dann grimmig: „Ja, zwei. Und etwas Toast.“ Als Mari sich umdrehte, um in die Küche zu gehen, fügte er hinzu: „Ich dachte, Sie würden Teddybären aus den Toastscheiben schneiden.“

  „Das tue ich auch“, antwortete sie, „aber nur für brave kleine Jungen.“

  Nikos streckte ihr die Zunge heraus.

  Mari lachte.

  Wenn sie lachte, leuchtete ihr Gesicht auf. Die blaugrünen Augen funkelten, die wenigen Sommersprossen auf ihrer Nase schienen zu tanzen, und ihr Mund wirkte noch verführerischer als sonst. Nikos sehnte sich danach, sie zu küssen. Wenn sie ihm noch einmal näher kam, würde er es auch tun.

  „Zwei Scheiben Toast. Bitte“, sagte er.

  Das letzte Wort war ihm unwillkürlich herausgerutscht. Eigentlich wunderte er sich nicht darüber, denn er war für gewöhnlich höflicher, als er es zu Mari gewesen war. Aber schließlich verdiente sie als Mitarbeiterin in Stavros’ fehlgeleitetem Erziehungsprogramm etwas Grobheit.

  Mari lächelte erfreut, als hätte sie einen Sieg errungen. Nikos sah sie betont böse an, aber sie lächelte ungerührt weiter. Erst als sie das Zimmer verlassen hatte, schloss Nikos die Augen und rieb sich den schmerzenden Kopf.

  Als Mari einige Minuten später zurückkam, saß Nikos noch immer mit geschlossenen Augen da.

  „Bitte.“ Sie reichte ihm einen Teller mit zwei weiteren perfekt weich gekochten Eiern. Auf einem zweiten Teller lagen Toastscheiben – in Teddybärform geschnitten.

  Nikos betrachtete den Toast überrascht und sah dann Mari an.

  Sie lächelte schalkhaft. „Sie haben ‚bitte‘ gesagt“, erklärte sie, bevor sie schnell aus seiner Reichweite ging.

  Nikos hätte sie liebend gern geküsst.

  „Ist er ein netter Junge, Darling?“, fragte Tante Emmaline.

  Was soll ich darauf antworten? fragte sich Mari. Sie stellte die Füße auf einen Hocker und blickte über die Schulter zu Nikos’ Zimmertür. Alles ist in Ordnung, solange er bleibt, wo er ist, dachte sie. Aber sie sah immer wieder hinter sich. Sie war sicher, dass er sie vorhin am liebsten gepackt hätte, als sie ihm das Frühstück gebracht hatte.

  Und was hätte er dann getan? überlegte Mari. Hätte er sie geküsst?

  Möglich. Aber wäre das so schlimm gewesen?

  Allerdings. Schließlich gab es da noch Claudia.

  Moment mal, Mari! rief sie sich zur Ordnung. Du willst ihn nicht heiraten, sondern nur küssen, um die Tiefe deiner eigenen Leidenschaft zu erforschen. Und in dem Fall …

  Trotzdem würde sie etwas mehr Zeit brauchen, um sich darauf vorzubereiten. Sie wollte nicht wie beim ersten Mal so überrumpelt werden.

  „Mari? Bist du noch da? Ist die Leitung gestört? Ich habe dich nach Nikos gefragt.“

  „Er … ist ganz in Ordnung“, sagte Mari verwirrt. „Meistens jedenfalls.“

  „Ist er so ungezogen, wie du befürchtet hast?“

  „Er ist anders, als ich befürchtet habe.“ Das war immerhin die Wahrheit.

  „Du kommst sicher mit ihm zurecht“, sagte Tante Em mit ihrer üblichen Zuversicht. „Sagtest du nicht, dass sein Vater Witwer sei?“

  Tante Em hielt ständig nach einem Ersatz für Ward Ausschau. Sie hatte nie gefunden, dass er zu Mari passte, und nachdem sie diese Shelley gesehen hatte, musste Mari ihrer Tante recht geben.

  „Sein Vater ist wieder verheiratet“, erklärte sie. „Und der Junge heißt Alex.“

  „Alex?“, fragte Tante Betty am Nebenanschluss. „Du sagtest doch, sein Name sei Nikos.“

  „Das dachte ich auch. Ich habe mich geirrt.“ Mari würde ihren Tanten auf keinen Fall verraten, wie ihre Arbeit wirklich aussah. Sie machten sich ohnehin zu viele Sorgen.

  „Donnerstags habe ich frei“, versuchte Mari, das Thema zu wechseln. „Dann besuche ich euch.“ Das Haus ihrer Tanten am Orient Point lag etwa eine Autostunde entfernt.

  „Bringst du Alex mit?“, fragte Tante Em begeistert.

  „Nein“, sagte Mari. „Es ist mein freier Tag, Tante Em. Ich muss ihn nicht mitnehmen.“

  „Wen mitnehmen? Wohin?“, fragte plötzlich eine Männerstimme hinter ihr.

  Mari zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Nikos stand, auf seine Krücken gestützt, im Flur und sah Mari amüsiert an. Verdammt! Wie schaffte er es, sich mit dem Gips und den Krücken so lautlos zu bewegen?

  Mari legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Ich führe gerade ein Privatgespräch.“

  „Sie erzählen ja doch nur einen Haufen Lügen“, widersprach Nikos gut gelaunt. „Mit wem sprechen Sie?“

  „Das stimmt nicht“, verteidigte sich Mari.

  „Ist das Alex’ Vater?“, fragte Tante Em. „Er hat eine schöne tiefe Stimme.“

  „Ja“, antwortete sie und flüsterte dann Nikos zu: „Verschwinden Sie!“

  „Geben Sie mir den Hörer.“

  „Nein!“ Mari hatte nicht die Absicht, Nikos mit ihren Tanten sprechen zu lassen. Sie hätte mit dem Anruf noch warten sollen, hatte ihren Tanten aber versprochen, sich gleich nach ihrer Ankunft zu melden, damit sie sich keine Sorgen machten.

  Nikos neigte den Kopf zur Seite und lächelte herausfordernd. „Bitte“, sagte er spöttisch, und Mari wünschte, ihm die verdammten Toastteddys nie gebracht zu haben.

  „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte sie schnell. „Alex benimmt sich schlecht.“

  „Du musst von Anfang an hart durchgreifen“, riet Tante Em.

  „Notfalls mit dem Rohrstock“, mischte sich Tante Betty ein.

  „Ich rufe euch wieder an“, sagte Mari, beendete das Gespräch, stand auf und sah Nikos direkt an. Sie war nur zehn Zentimeter kleiner als er, doch er wirkte viel größer. Und so … männlich. Mari befeuchtete sich die Lippen.

  Nikos lächelte noch immer. „Ich benehme mich also schlecht?“

  „Sehr schlecht“, stimmte Mari zu. „Meine Tante meint, ich sollte es mit dem Rohrstock versuchen.“

  Nikos zog eine Augenbraue hoch. „Ihre Tante hat aber seltsame Neigungen.“

  Mari spürte, dass sie errötete. „Sie ist eine sehr anständige einundachtzigjährige Frau mit strengen Ansichten über Kindererziehung.“

  Nikos hörte nicht auf zu lächeln. „Ich würde sie gern kennenlernen.“

  „Nur über meine Leiche! Sind Sie mit dem Frühstück fertig?“

  „Ja, aber ich konnte das Tablett wegen der Krücken nicht herbringen.“

  „Das brauchen Sie auch nicht. Ich hole es gleich. Sie sollten im Bett bleiben.“

  „So krank bin ich nicht.“

  „Nein, aber Sie haben letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.“

  Nikos sah sie erstaunt an. „Woher wissen Sie das?“

  „Ich habe das Telefon gehört. Als ich abnahm …“ Mari verstummte. Sie wollte nicht zugeben, dass sie die verführerische Frauenstimme mit dem britischen Akzent gehört hatte.

  „Ach, Claudia.“ Nikos lächelte ironisch. „Sie ist der Meinung, ich würde unter Schlaflosigkeit leiden, und kümmert sich nicht um die Uhrzeit, wenn sie anruft.“

  Also war Claudia seine Freundin. Offenbar handelte es sich um eine sehr innige Beziehung, wenn die junge Frau Nikos Tag und Nacht anrufen durfte. „Und Claudia ist …?“, begann Mari, in der Hoffnung, Nikos würde eine Erklärung abgeben.

  „Wichtig“, sagte er eindringlich. „Wenn sie anruft, holen Sie mich sofort.“

  Mari wunderte sich über seinen Ton. Sie schluckte und nickte. „Selbstverständlich.“

  „Selbst wenn ich unter der Dusche bin. Insbesondere wenn ich unter der Dusche bin.“ Nikos lächelte schalkhaft.

  Mari errötete. Wie konnte er es wagen, ihr gegenüber solche Andeutungen zu machen, während er von einer anderen Frau sprach!

  Das Telefon klingelte, und Mari sagte kühl: „Wenigstens muss ich Sie jetzt nicht holen.“ Sie wandte sich um und überließ es Nikos, den Hörer abzunehmen.

  „Costanides“, meldete er sich grimmig und sagte nach kurzem Schweigen: „Fahr zur Hölle!“, und legte auf.

  „War es nicht Claudia?“, fragte Mari im Gehen.

  „Nein, Ihr geschätzter Arbeitgeber“, erwiderte Nikos gereizt.

  Das Telefon klingelte wieder.

  Nikos ignorierte es, aber der Anrufer ließ nicht locker. „Ich werde nicht abnehmen.“ Nikos stützte sich auf die Krücken und entfernte sich vom Telefon. „Er ist Ihr Boss, nicht meiner.“

  Mari blickte von Nikos zum Telefon. Sie hatte auch keine große Lust, den Anruf anzunehmen und sich von Stavros Vorträge über Respekt anzuhören. Außerdem wollte sie nicht, dass er ihr ständig über die Schulter sah. Allerdings kannte sie Stavros schon gut genug, um zu wissen, dass er nicht aufgeben würde, bis jemand den Hörer abnahm.

  Mari ging zum Telefon. „Ja, bitte?“

  „Hallo, Miss Lewis“, sagte Stavros mit seiner unverwechselbaren rauen Stimme. „Wie läuft es denn heute?“

  „Bisher lief es gut“, antwortete Mari ärgerlich.

  Nikos drehte sich um und sah sie an.

  „Benimmt er sich etwa schlecht?“, fragte Stavros aufgebracht. „Das hätte ich nicht gedacht. Er hat Frauen immer gut behandelt und wenigstens ihnen Respekt entgegengebracht. Aber Ihnen gegenüber …“

  „Es ist alles in Ordnung, Mr Costanides“, unterbrach ihn Mari. „Aber ich kann mich nicht um ihn kümmern, wenn Sie ständig anrufen. Ich brauche mehr Zeit für ihn. Allein. Ohne Ihre Einmischung.“

  Am anderen Ende der Leitung herrschte verblüfftes Schweigen.

  Nikos lächelte amüsiert, aber Mari sah ihn nur wütend an.

  „Respekt ist …“

  „Respekt muss sich mit der Zeit entwickeln, Mr Costanides“, erklärte Mari so ruhig wie möglich. „Vor allem, wenn man frühere Chancen nicht wahrgenommen hat.“

  „Ich …“

  „Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, aber lassen Sie mich bitte meine Arbeit tun.“

  „Ja, natürlich, Ihre Arbeit. Sie …“

  „Sie müssen uns etwas mehr Freiraum lassen. Und mehr Zeit.“

  „Privatsphäre“, sagte Nikos leise und lächelte ironisch.

  Mari drehte ihm den Rücken zu. „Sie schenken ihm zu viel Beachtung. Wenn Sie uns ständig kontrollieren und Wirbel um jede Kleinigkeit machen …“

  „Wirbel machen? Ich?“

  „Sich um alles kümmern“, verbesserte sich Mari. Offenbar widersprach es der Selbstanschauung eines sechzigjährigen griechischen Patriarchen, „Wirbel“ um etwas zu machen. „Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Mr Costanides, aber ich muss allein mit Nikos fertig werden.“

  Hinter sich konnte Mari Nikos leise Beifall klatschen hören, beschloss aber, sich auf keinen Fall zu ihm umzudrehen.

  „Ich will Ihnen nur helfen“, sagte Stavros gekränkt.

  „Dann geben Sie mir den Freiraum, den ich brauche. Und stillschweigende Unterstützung.“

  Ihren Worten folgte immerhin Stille in der Leitung. Mari bezweifelte aber, dass auch die Unterstützung folgen würde. Gerade als sie glaubte, Stavros hätte aufgelegt, sagte er besorgt: „Behandelt er Sie anständig?“

  „Ja, das tut er.“ Jedenfalls, wenn ich seine anzüglichen Bemerkungen ignoriere, dachte Mari.

  „Sind Sie sicher?“

  „Absolut sicher, Mr Costanides.“ Mari hätte am liebsten aufgelegt oder Stavros gesagt, er solle sie endlich in Ruhe lassen.

  Aber dann würde er innerhalb von fünf Minuten beim Bungalow auftauchen, seine Nase in alles stecken und die ganze Sache nur noch schlimmer machen. Mari wusste nicht, ob sie diese Aufgabe würde erledigen können, war sich aber sicher, dass Stavros’ Methode falsch war.

  „Werden Sie mich anrufen, wenn Sie mich brauchen?“

  „Natürlich.“

  „Werden Sie sich auch nichts gefallen lassen?“

  „Nein.“

  Stavros zögerte. „Gut, Miss Lewis, dann gebe ich Ihnen Freiraum.“

  „Danke, Mr Costanides“, erwiderte Mari und wollte das Gespräch beenden.

  „Wir sehen uns dann beim Mittagessen“, sagte Stavros.

  „Wir werden zum Essen nicht hier sein.“

  „Aber …“

  „Nikos und ich sollten etwas Zeit allein miteinander verbringen“, antwortete Mari so leise wie möglich.

  „Hört, hört!“, sagte Nikos amüsiert. Offenbar war der Abstand zwischen ihnen nicht groß genug gewesen. Mari drehte sich um und sah ihn wütend an.

  Er lächelte ungerührt.

  „Ich muss jetzt Schluss machen, Mr Costanides. Es gibt einige Dinge, um die ich mich kümmern sollte.“

  „Nikos? Ist er …?“

  „Auf Wiederhören, Mr Costanides. Ich rufe Sie in einigen Tagen wieder an.“

  „Tagen?“, begann Stavros zu protestieren, aber Mari hörte nicht mehr zu, sondern legte auf. Sie sah Nikos herausfordernd an.

  Er erwiderte den Blick ernst. Er hatte schon aufgehört zu lächeln, als Mari auflegte, und wirkte erstaunt.

  „Wow!“, sagte Nikos, klang aber nicht sarkastisch, sondern beinahe respektvoll. „Dem haben Sie es aber gegeben.“

  „Das musste mal gesagt werden.“

  „Ja, aber vor Ihnen hat sich noch niemand getraut, es zu tun“, meinte Nikos trocken.

  „Immerhin scheinen Sie ihm gegenüber im Lauf der Jahre einige schwer verdauliche Dinge von sich gegeben zu haben“, meinte Mari. „Ich kann nicht glauben, dass ich die Erste sein soll, die Ihrem Vater widersprochen hat.“

  „Nein, aber vielleicht sind Sie die Erste, der er zugehört hat.“

  „Das wird sich noch zeigen.“ Möglicherweise überquerte Stavros bereits den Rasen, der das Haupthaus vom Bungalow trennte.

  Als könnte er ihre Gedanken lesen, humpelte Nikos zum Fenster, schob die Jalousie zur Seite und blickte zum Haus seines Vaters hinüber.

  „Es kommt niemand“, berichtete er. „Und man zielt auch nicht mit Kanonen auf uns.“

  Mari rang sich ein Lächeln ab. „Das sind gute Nachrichten.“ Im Nachhinein zitterten ihr die Knie etwas.

  „Also, wohin fahren wir?“

  „Wie bitte?“

  „Sie sagten, wir seien zum Essen nicht hier“, erinnerte er sie. „Daher meine Frage.“

  „Ach ja.“ Mari lächelte ein wenig schuldbewusst. „Ich weiß es nicht. Eine Begegnung zwischen Ihnen und Ihrem Vater wäre einfach sinnlos gewesen.“

  „Er wäre sicher verärgert gewesen.“ Nikos wirkte nicht, als würde ihm der Gedanke etwas ausmachen.

  „Das möchte ich vermeiden, auch wenn Sie anderer Ansicht sind“, sagte Mari scharf. „Aber Sie haben vermutlich recht. Wir sollten wegfahren. Haben Sie Lust, einen Ausflug zu machen?“

  Nikos lächelte und stützte sich auf die Krücken. Er schien nur eine angenehmere Haltung einnehmen zu wollen, aber wie er sich bewegte, wirkte er auf Mari sehr sexy. Nikos trug kein Hemd, und Mari hatte reichlich Gelegenheit, seinen nackten Oberkörper zu betrachten.

  „Dazu hätte ich große Lust.“ Nikos’ Stimme klang, als würde er die Worte nicht aussprechen, sondern schnurren.

  Sie hatte sich für ihn eingesetzt!

  Nikos konnte es kaum fassen. Der einzige Mensch, der seinem Vater je die Stirn geboten hatte, war seine Mutter gewesen.

  Wie eine Löwin, die ihr Junges beschützte, hatte Angelika Costanides mit ihrem Mann gekämpft und seine Forderungen zurückgewiesen. Ständig hatte Stavros verlangt, dass Nikos die Schule wechseln, nach Griechenland ziehen, eine bestimmte Universität besuchen, im Familienunternehmen arbeiten oder die richtige Frau heiraten sollte.

  „Er ist nicht wie du“, sagte Angelika Costanides immer wieder. „Lass ihn in Ruhe!“

  „Er muss viel lernen!“, protestierte Stavros.

  Jedes Mal antwortete Angelika nachdrücklich: „Er wird alles lernen, was er wissen und können muss.“

  An diesem Punkt der Diskussion schwang immer so viel Schmerz in ihrer Stimme mit, dass Nikos sich am liebsten eingemischt hätte, um den Streit zu beenden und seinen Vater hinauszuwerfen.

  Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als wütend abzuwarten, bis sein Vater endlich nickte und kühl sagte: „Wie du willst, Angelika.“ Dann verschwand er wieder für einige Zeit aus ihrem Leben.

  Danach wandte sich Angelika jedes Mal an Nikos, der, außer sich vor Zorn, im Zimmer auf und ab lief, und sagte: „Er ist dein Vater. Das musst du respektieren.“

  „Aber ich respektiere ihn nicht!“

  „O Nikos!“ Seine Mutter legte ihm die Hand auf den Arm, und er ließ zu, dass sie ihn sanft umarmte. Als er klein gewesen war, hatte er den Kopf an ihre Brust gedrückt, später ließ er das Kinn auf ihrem Haar ruhen und spürte, dass sie leicht den Kopf schüttelte. Dann sagte sie etwas, das Nikos nie verstand. „Armer Stavros. Er bemüht sich so sehr.“

  Nach Nikos’ Meinung gab sich sein Vater überhaupt keine Mühe. Er verursachte seiner Frau nichts als Kummer und Schmerz, obwohl sie ihm ihr Leben lang all ihre Zuneigung und weltlichen Güter gegeben hatte.

  Nikos wusste, dass die Ehe seiner Eltern arrangiert gewesen war. Vermutlich war sie seinem Vater deshalb egal. Stavros hatte sicher nur des Geldes wegen geheiratet und sich nie um die Frau gekümmert, die Teil der Vereinbarung gewesen war. Seit Nikos’ achtem Lebensjahr lebten seine Eltern getrennt.

  Trotzdem war er sicher, dass seine Mutter ihren Mann liebte. Sie ließ niemals zu, dass Nikos schlecht über ihn sprach, und auch von ihrer Seite fiel nie ein böses Wort. Sie wirkte nur traurig und einsam. Als sie vor sechs Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war, war ihr Sohn bei ihr gewesen.

  Der Tod seiner Mutter war der schmerzlichste Verlust gewesen, den Nikos je erlitten hatte. Er vermisste sie schrecklich und war untröstlich über den Verlust, obwohl er darauf hätte vorbereitet gewesen sein sollen.

  Er wusste schon ein Jahr zuvor, dass seine Mutter herzkrank war. Sie hatte es ihm nicht sagen wollen, konnte es aber schließlich nicht mehr verbergen. Sie war zu blass und schwach, um ihm etwas vorzumachen. Nachdem Nikos nach England gezogen war, konnte er seine Mutter nicht mehr so oft besuchen, wie er es sich gewünscht hätte. Aber es machte ihr nichts aus.

  „Du führst dein eigenes Leben“, sagte sie immer.

  Es war ein Schock, als Nikos sie schließlich besuchte und sie blasser vorfand, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Sie wurde jetzt auch schneller müde. Als Nikos sie fragte, ob alles in Ordnung sei, winkte sie ab. Damals ließ er es darauf beruhen. Vielleicht waren es nur die Nachwirkungen der Bronchitis, die sie im Winter gehabt hatte. Aber einen Monat später kam er zurück und stellte fest, dass es ihr immer schlechter ging.

  Dann gestand sie es ihm endlich. Nikos tat alles, um einen Spezialisten zu finden, der ihr helfen konnte.

  „Ich habe alles versucht“, versicherte ihm seine Mutter. „Man kann nichts mehr tun.“

  Während des letzten Jahres flog Nikos beinahe jedes Wochenende zu seiner Mutter und verbrachte auch den letzten Monat ihres Lebens bei ihr.

  Stavros begegnete er nie.

  Nikos kam die große Trauer seines Vaters bei der Beerdigung gespielt vor.

  „Wo warst du, als sie noch am Leben war?“, fragte er wütend, als sie den Friedhof verließen.

  Es kümmerte Nikos nicht, dass sein Vater aschfahl aussah. Der alte Mann war ein guter Schauspieler. Aber er konnte Nikos nichts vormachen, der sechsundzwanzig Jahre lang an der Seite seiner Mutter geblieben war, während Stavros sich kaum zu Hause hatte blicken lassen.

  Als Stavros ein Jahr später Julietta heiratete, die seine Tochter hätte sein können, glaubte sich Nikos in der Einschätzung seines Vaters bestätigt.

  Immerhin bewies der Alte Geschmack. Julietta war verdammt reizend, sodass sogar er, Nikos, einige Male mit ihr ausgegangen war.

  Aber sie war für seinen Geschmack zu behütet und verklemmt. Julietta wurde von ihrer Familie ebenso streng überwacht wie Nikos’ Mutter in ihrer Jugend. Vermutlich hatte auch sie die lächerliche Ehe mit Stavros ihrer Familie zu verdanken.

  Allerdings musste Nikos zugeben, dass man es ihnen nicht anmerkte. Stavros, Julietta und der kleine Alexander schienen eine glückliche Familie geworden zu sein. Und jetzt war ein weiteres Baby unterwegs.

  Nikos dachte nur zähneknirschend an den neuen Nachwuchs seines Vaters.

  Ihm war klar, dass er seinem Vater das Glück einer zweiten Ehe eigentlich gönnen sollte, so unvernünftig sie auch war. In ruhigen Momenten wünschte er ihnen auch Glück.

  Hin und wieder hoffte er sogar, dass Stavros sich mehr um Alexander kümmern würde als um ihn, seinen älteren Sohn. Es würde Alexander gut tun, zu wissen, dass er seinem Vater nicht gleichgültig war. Es ging Nikos dabei nicht um das Glück seines Vaters. Stavros war ihm völlig egal.

  Und er würde seine Meinung auch nicht ändern, nur weil ein hübsches Kindermädchen es ihm befahl!

  Immerhin ist sie ein sehr hübsches Kindermädchen, dachte Nikos. Und sie hatte sich für ihn eingesetzt. Ganz davon zu schweigen, wie sie küsste.

  Ein Ausflug mit Mari war bestimmt das Beste, was ihm seit Langem passiert war.

  Der Ausflug mit Nikos war, wie Mari sich eingestand, nicht gerade ihr klügster Einfall, denn im Auto würde sie sich seiner Gegenwart nur noch bewusster sein als ohnehin schon.

  Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste Stavros auf Abstand halten, wenn sie Nikos und seinen Vater einander wieder näher bringen wollte.

  Sie würde es schaffen!

  Es war bemerkenswert, wie stark er auf sie wirkte. Ward und die anderen Männer, mit denen sie sich früher verabredet hatte, hatten nie solche Reaktionen in ihr hervorgerufen. Nicht dass es viele Männer gewesen wären.

  Vielleicht hatte sie sich eben immer nur mit Versagern verabredet.

  Nikos war ganz sicher kein Versager. Im Gegenteil.

  „Sag einfach Nein, Liebes“, hatte Tante Em ihr zum Thema „Männer und Versuchung“ geraten.

  Bisher war das für Mari nie ein Problem gewesen. Aber bis vor Kurzem hatte sie auch noch nie Nikos geküsst.

  Es war ein Spiel mit dem Feuer. Reizvoll, verführerisch und gefährlich.

  Kinder sollten nie mit Feuer spielen. Aber Mari war erwachsen und musste lernen, wie man mit Feuer umging, wie man es entzündete, anfachte und unter Kontrolle behielt.

  Mari wartete mit Julietta und Alex beim Swimmingpool, bis Nikos geduscht und sich umgezogen hatte. Zur Feier des Tages trug er eine helle Leinenhose und ein dunkelrotes T-Shirt. Zum ersten Mal, seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte Nikos sich die Mühe gemacht, mehr als verwaschene Shorts anzuziehen.

  Oder ein Handtuch. Nikos dachte lächelnd an den vergangenen Nachmittag.

  Sein Vater sah immer aus, als wäre er gerade einem Modemagazin entstiegen, selbst in seiner Freizeit.

  „Du musst immer ein Vorbild sein“, hatte Stavros unzählige Male gesagt.

  Ein „Vorbild“ war das Letzte, was Nikos darstellen wollte, besonders in Gegenwart seines Vaters. Er hatte sich seit Jahren absichtlich betont lässig angezogen. Aber für das bezaubernde Kindermädchen, das traumhaft küssen konnte und für ihn eingetreten war, gab er sich ein wenig Mühe. Schließlich war er nur auf seinen Vater wütend, nicht auf sie.

  Er konnte nicht feststellen, ob Mari seine elegante Kleidung zu schätzen wusste, denn sie unterhielt sich mit Julietta. Nikos blieb stehen, als ihm bewusst wurde, dass er Juliettas wissendes Lächeln und dumme Bemerkungen über sich würde ergehen lassen müssen, wenn er zum Pool hinüberging. Sicher fand Julietta die Idee, ihm, Nikos, ein Kindermädchen zu verpassen, „einfach zu komisch“.

  Nikos biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen die Begegnung. Er hatte schon weitaus Schlimmeres überstanden.

  Aber als Mari ihn kommen sah, verabschiedete sie sich von Julietta und lief auf Nikos zu.

  Ein weiterer Punkt für das Kindermädchen. Nikos seufzte erleichtert auf und wartete auf sie.

  „Entschuldigung“, sagte Mari ein wenig atemlos, „ich wollte Sie nicht warten lassen. Ich habe mich nur erkundigt, wie es Julietta geht.“ Auch Mari hatte sich dem Anlass entsprechend angezogen. Sie trug eine Baumwollhose und ein türkisfarbenes T-Shirt mit rundem Ausschnitt. Damit wirkte sie zwar nicht mehr wie eine Bibliothekarin, war aber auch nicht gerade ein aufreizender Anblick. Warum also fühlte er sich so von ihr angezogen?

  Vielleicht weil sie so frisch und fröhlich wirkte wie ein Schulmädchen? Oder weil ihre Unschuld ihn reizte? Möglicherweise freute er sich auch einfach auf die Fahrt entlang der Küste.

  Nichts von alledem.

  Nikos betrachtete Maris Haar, das im Nacken von einer Spange zusammengehalten wurde. Ihre Frisur wirkte so vernünftig, wie sie es war, hatte sich aber im Wind etwas gelockert. Würde sie die Haare ganz lösen?

  Im Augenblick hatte es zwar nicht den Anschein, aber der Kuss ließ Nikos hoffen.

  Nikos ging, auf seine Krücken gestützt, zur Garage, während er darüber nachdachte, und Mari begleitete ihn.

  „Alles in Ordnung?“, fragte sie, als sie seinen konzentrierten Gesichtsausdruck bemerkte.

  „Warum tragen Sie es nicht offen?“

  Sie sah ihn verwirrt an. „Was?“

  „Ihr Haar. Es möchte freigelassen werden.“

  Mari lächelte. „Sind Sie sicher?“

  „Ja, absolut. Sehen Sie?“ Nikos streckte die Hand aus und löste die Haarspange.

  „Nikos!“ Mari griff nach der Spange.

  Er gab sie ihr und strich ihr übers Haar. Es glänzte in der Sonne, und das tiefe Honigbraun schien von Goldfäden durchzogen zu sein. Maris Haar war so weich und schwer, wie Nikos es sich vorgestellt hatte. Er lächelte.

  Mari wehrte seine Hand ab, indem sie sie festhielt.

  „Nein“, sagte sie.

  „Nein?“ Nikos versuchte, seine Hand zu befreien, aber Mari hielt sie weiter umklammert.

  „Nein“, wiederholte sie. „Das dürfen Sie nicht tun.“

  Er blickte sie prüfend an. „Doch.“

  Mari errötete leicht und schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte es nicht.“

  Nikos sah sie schweigend an und musste dann lächeln. „Ein Kindermädchen lügt doch nie, oder?“

  Mari errötete noch mehr, hielt den Blick gesenkt und weigerte sich, Nikos anzusehen.

  Er hätte ihr am liebsten gesagt, dass er nur ein wenig geflirtet habe. Schließlich hatte er sie nicht ins Gras geworfen und war über sie hergefallen, verdammt noch mal! Er hatte sie auch nicht an sich gerissen und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst! Schließlich …

  Plötzlich musste er an den vergangenen Nachmittag denken. Julietta und ihre Freundinnen hatten am Swimmingpool gesessen, als er, Nikos, nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Haus getreten war. Er hatte Mari in die Arme genommen und sie geküsst. Leidenschaftlich. Besitzergreifend.

  Nikos schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand Mari noch immer mit gesenktem Blick da.

  Er seufzte. „Drehen Sie sich um.“

  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Wie bitte?“

  Er umfasste sanft ihre Schultern. „Drehen Sie sich um.“

  Offenbar hatte sie begriffen, was er vorhatte, denn sie wandte ihm schnell den Rücken zu. Nikos stützte sich schwer auf die Krücken und fasste Maris honigbraune Haare in einer Hand zusammen. Weil er nicht widerstehen konnte, strich er noch einmal sanft darüber, bevor er die Haarspange wieder befestigte.

  „So.“ Er ließ die Hände sinken.

  Mari wandte sich ihm wieder zu und lächelte ihn strahlend an. „Danke, Nikos.“ Sie sah jetzt wieder wie eine Klosterschülerin aus.

  Nikos schloss die Augen. O Mari Lewis, was soll ich nur mit Ihnen machen?

4. KAPITEL

  Mari wusste nicht, was sie getan hätte, wenn Nikos ihr die Spange nicht zurückgegeben hätte.

  Es war kein Problem, einen Vierjährigen in seine Schranken zu weisen. Doch einem Mann Grenzen zu setzen, den die Zeitungen „Nick den Herzensbrecher“ nannten, war viel schwieriger. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu bitten, die Grenzen zu respektieren.

  Unglücklicherweise war es dazu noch zu früh. Abgesehen davon war laut Stavros Costanides „Respekt“ ein Fremdwort für Nikos.

  Aber warum hatte er ihr dann die Spange zurückgegeben?

  Natürlich hatte er sich Zeit gelassen. Als er ihr übers Haar gestrichen hatte, erfasste ein Schauer der Erregung ihren ganzen Körper. Aber Nikos hatte schließlich getan, was sie von ihm verlangt hatte.

  Offenbar hatte sie das Feuer unter Kontrolle. Mari war mit sich zufrieden.

  Sie würde mit ihm fertig werden!

  Nikos öffnete die Garage mit der Fernbedienung. Das Tor rollte zurück und gab den Blick auf vier glänzende Autos frei.

  „Suchen Sie sich eins aus“, sagte er. „Schließlich werden Sie fahren.“

  Mari betrachtete die Autos und schluckte. Sie hatte die Wahl zwischen groß, glänzend und gefährlich und klein, schnittig und tödlich. Jeder Wagen kostete mehr, als sie in einem Jahr verdiente.

  „Warum nehmen wir nicht meinen Wagen? Damit kann ich umgehen.“

  Nikos lächelte amüsiert. „Im Prinzip ist doch jedes Auto gleich.“

  „Ich glaube nicht …“

  „Sie möchten doch, dass ich ein mutiger Junge bin, bereit, neue Herausforderungen anzunehmen, oder?“, fragte Nikos, dessen Augen herausfordernd blitzten.

  Mari stöhnte. „Das ist doch Unsinn!“

  Nikos lachte. „Das sagen Sie bestimmt nicht zu allen Ihren Schützlingen.“

  Mari schüttelte seufzend den Kopf, lächelte aber. „Nur zu denen, die alt genug sind, um es zu verstehen.“

  „Na schön, wie wäre es damit?“ Sein Lächeln verschwand. „Ich habe großen Respekt vor Ihren Fähigkeiten.“

  Mari war sich bewusst, dass sie gerade mit ihren eigenen Waffen geschlagen wurde. „Verdammt!“, fluchte sie leise.

  Nikos gab einen Laut der Missbilligung von sich.

  Und Mari unterdrückte ein Lächeln. „Verflixt“, berichtigte sie sich widerstrebend. Dann atmete sie tief durch und nickte. Sie würde es versuchen.

  Nikos strahlte. „Also, wonach steht Ihnen der Sinn? Neu und langweilig? Neu und behäbig? Neu und schnell? Oder …“, Nikos deutete auf ein dunkelgrünes Jaguar-Cabrio, „oder alt, schnell und verdammt stilvoll?“

  Es war eindeutig, welchen Wagen er bevorzugte.

  Mari hatte noch nie in ihrem Leben am Steuer eines Jaguar gesessen. Sie besaß einen sieben Jahre alten Kleinwagen mit verbeulter Stoßstange. Ihre Tanten fuhren einen riesigen, uralten Kombi, der wie eine Kreuzung aus einem Schlachtschiff und einem Lastkahn aussah.

  „Sicher ist sicher“, pflegte Tante Em zu sagen.

  Dieses Auto war alles andere als sicher. Mari sah sich noch einmal sehnsüchtig nach ihrem kleinen, zuverlässigen Auto um, das so gut zu ihrem langweiligen Leben passte, und atmete tief durch.

  „Alt, schnell und verdammt stilvoll“, sagte sie.

  Sie fuhr nicht wie eine Nonne.

  Natürlich hatte sie es langsam angehen lassen und war im Schritttempo die Einfahrt entlanggefahren. Doch als sie den Ort hinter sich gelassen und die Landstraße erreicht hatte, gab sie Gas.

  Nikos fühlte sich wie aus einem Gefängnis befreit, und sein Herz schien leichter zu schlagen. Zum ersten Mal seit dem Unfall konnte er tief durchatmen.

  Seit er im Bungalow wohnte, war Nikos nie zum Pool oder an den Strand gegangen, um möglichst jedes Zusammentreffen mit Stavros zu vermeiden. Der Kopf schmerzte ihm ohnehin genug. Also blieb er immer im Haus. Er hatte keine Mühe, sich die Zeit zu vertreiben, auch wenn sein Vater das nie glauben würde. Nikos hatte sich sogar eingeredet, dass er es problemlos aushalten könnte, bis er den Gips und die Medikamente loswerden würde. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie dringend er die Abwechslung brauchte.

  Der Verkehr war nicht so dicht wie am Wochenende. Je weiter sie die Küste nach Montauk hinauffuhren, desto weniger Autos begegneten sie. Nikos atmete tief durch und warf Mari einen Blick zu.

  Sie lächelte und hielt das Lenkrad entspannt fest.

  „Wie fühlen Sie sich?“

  Sie lachte. „Als hätte ich hundert wilde Pferde an einem sehr dünnen Zügel.“

  „Eher zweihundertfünfundsechzig Pferde.“

  „Lieber Himmel!“ Mari sah ihn schockiert an.

  „Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie erst mal den Elementen ausgesetzt sind“, erklärte Nikos. „Halten Sie an.“

  „Wie bitte?“

  „Halten Sie da drüben auf dem Seitenstreifen.“ Als Mari stoppte, versuchte Nikos auszusteigen. Es war nicht leicht. Er verwünschte seine Unfähigkeit, sich mit dem Gipsbein und den verletzten Rippen auf engem Raum zu bewegen, schaffte es aber schließlich, auszusteigen. Er klappte das Verdeck zurück.

  „Was tun Sie da?“, rief Mari.

  „Ich setze Sie den Elementen aus“, antwortete Nikos.

  „Ich …“

  „Sie werden es genießen“, unterbrach er Mari und lächelte sie aufmunternd an.

  Mari stieg aus und stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn ich protestiere, erklären Sie mir bestimmt wieder, dass ich mit gutem Beispiel vorangehen und neue Erfahrungen machen soll.“

  Nikos strahlte. „Sie begreifen sehr schnell. Helfen Sie mir bitte.“

  Nikos bezweifelte, dass er es ohne ihre Hilfe schaffen würde. Nach einigem Zögern griff Mari zu. Kurze Zeit später hatten sie das Verdeck zurückgeklappt.

  „Jetzt werden Sie die Freiheit spüren“, sagte Nikos.

  „Im wahrsten Sinne des Wortes“, bemerkte Mari trocken, sah aber nicht unglücklich aus.

  Mari fuhr zuerst langsam weiter, aber als der Wind ihr Haar aus der Spange befreite, entspannte sich ihr eiserner Griff ums Lenkrad wieder. Sie beschleunigte den Wagen noch ein wenig, hob den Kopf, sodass ihr der Wind übers Gesicht strich, und lächelte.

  „Schrecklich, finden Sie nicht?“, rief Nikos.

  „Entsetzlich!“ Mari lächelte ihn strahlend an.

  Nikos legte den Arm hinter Mari auf den Sitz. Ihr honigbraunes Haar wurde über seine Hand geweht, und er berührte es mit den Fingerspitzen. „Erstaunlich, was neue Erfahrungen bewirken können“, bemerkte er.

  Mari streckte ihm die Zunge heraus.

  Großartig! Weiter so! Du bist wirklich ein tolles Vorbild, Mari Lewis, wies sie sich im Stillen zurecht. Streck ihm ruhig die Zunge heraus und begib dich auf sein Niveau.

  Es war Mari nicht möglich, eine strenge Miene zu machen. Die Fahrt machte ihr einfach zu viel Spaß.

  Stavros wäre sicher entsetzt und würde glauben, sie sei ins feindliche Lager übergelaufen.

  Das stimmt nicht, sagte sie sich.

  Falls Stavros sie danach fragte, würde sie ihm erklären, dass sie einfach nur versuchte, Nikos’ Welt zu verstehen. Das half ihr immer dabei, sich in die Lage des Kindes zu versetzen. Wenn sie das Leben mit den Augen eines Kindes betrachtete, fiel es ihr leichter, ihm dabei zu helfen, sich zurechtzufinden.

  Natürlich wusste sie nicht, ob diese Technik auch bei „Nick dem Herzensbrecher“ funktionieren würde, sagte sich aber, dass es zumindest wahrscheinlich sei.

  Abgesehen davon war der Jaguar einfach traumhaft!

  Mari war froh darüber, dass Nikos sie herausgefordert hatte, ihn zu fahren. Er war anders als alle anderen Autos, in denen sie je gesessen hatte. Aber Nikos war ja auch anders als alle Männer, die sie je geküsst hatte. Mari hatte geplant, nach Amagansett zu fahren und dann umzukehren, aber als sie die Stadt erreicht hatten, wollte sie nicht anhalten. Also fuhren sie weiter Richtung Montauk.

  Dort endete die Landstraße, und Mari bremste. „Möchten Sie schon zurückfahren, oder wollen wir hier etwas essen?“, fragte sie.

  „Mir ist nach Lunch zumute“, sagte Nikos lächelnd. Er bot einen aufregenden Anblick. Trotz der abziehenden Blutergüsse und Narben im Gesicht sah er gesund und vital aus – und war noch gefährlicher als der Jaguar.

  Aber die Gefahr schreckte Mari nicht. Im Gegenteil, Mari fand sie reizvoll und verlockend. Sie war gespannt darauf, Nikos besser kennenzulernen.

  Rein beruflich, selbstverständlich.

  Na klar! Sicher! Mari wünschte, mehr Talent zum Selbstbetrug zu haben.

  Nikos steuerte ein kleines Café am Strand an. Es lag etwas abseits und wurde offenbar kaum von Touristen besucht. Als Nikos eintrat, wurde er überschwänglich begrüßt.

  „He, Nick! Darling! Wie geht es dir? Wir haben von deinem Unfall gehört.“ Die Kellnerin, eine ältere, vollbusige Frau lief auf ihn zu. „Was ist passiert?“

  „Es war nur ein kleiner Zusammenstoß mit einem Baum“, antwortete Nikos entspannt.

  „Wirklich?“ Die Frau sah besorgt aus. „In der Zeitung war ein Foto. Es sah ziemlich übel aus. Setz dich erst mal. Rollie, Nikos ist hier!“, rief sie zur Küche gewandt.

  Ein kräftiger, etwa fünfzigjähriger Mann in Jeans und einem weißen Hemd blickte um die Ecke. „He, Nick! Wie geht’s?“

  Nikos zuckte die Schultern. „Ganz gut.“

  Rollie musterte ihn von oben bis unten. „Du siehst aber nicht gut aus.“ Dann warf er einen Blick auf Mari und grinste neugierig. „Im Gegensatz zu anderen Leuten.“ Er zwinkerte Nikos zu.

  „Sie ist eine Bekannte meines Vaters.“

  Rollie lachte. „Ja, sicher. Das sagst du doch nur, damit Anita nicht eifersüchtig wird.“

  Mari vermutete, dass Anita die Kellnerin war. Sie war mindestens zwanzig Jahre älter als Nikos, fand ihn aber offenbar ebenso faszinierend wie sie, Mari. Es überraschte sie nicht. Nikos Costanides war ein Mann, der alle Frauen beeindruckte.

  „Setzt euch“, sagte Rollie. „Was wollt ihr essen?“

  Mari sah sich um. Es gab keine Speisekarten, nur eine Tafel, auf der die Tagesgerichte standen. „Was können Sie empfehlen?“, fragte sie.

  „Den fangfrischen Fisch.“

  „Dann nehme ich den Kabeljau“, sagte Mari. „Und einen Eistee.“

  „Für mich dasselbe“, sagte Nikos der Kellnerin, „aber ich hätte gern ein Bier.“

  „Kommt sofort, Darling“, antwortete sie. „Wollt ihr euch nach draußen setzen?“ Vor dem Café gab es eine windgeschützte Terrasse, auf der einige Tische standen. Nikos sah Mari an.

  „Ja, bitte“, sagte sie.

  Sie gingen hinaus, und Mari setzte sich an einen Tisch mit Blick auf den Strand. Es saßen schon zwei andere Paare und eine große Familie auf der Terrasse, die redeten, lachten und aßen. Einige Kinder stritten sich um Pommes frites, und ein Golden Retriever blickte hoffnungsvoll auf die Essensreste. Nikos setzte sich Mari gegenüber und lehnte die Krücken an die Brüstung.

  „Es ist wunderschön hier“, sagte Mari.

  „Ja“, stimmte Nikos ihr zu.

  „Es gibt ein ähnliches Restaurant am Orient Point, wo meine Tanten leben.“

  Nikos zog die Augenbrauen hoch. „Sind Sie hier in der Nähe aufgewachsen?“

  „An der Nordküste.“

  „Ich auch. Meine Mutter wohnte in der Nähe von Greenport.“

  Mari wusste, dass viele griechisch-amerikanische Familien Ferienhäuser in dieser Gegend von Long Island besaßen, hatte aber trotzdem nicht erwartet, dass Nikos’ Familie dazugehörte. Sie hatte angenommen, dass Stavros die Ferien in Griechenland verbringen würde. „Stammte Ihre Mutter aus den Staaten?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, aus Griechenland.“

  „Wie kommt es dann …?“

  „Mein Vater stammt aus dieser Gegend. Auch als er schon nicht mehr zu uns kam, wollte sie ihn nicht verlassen. Weiß der Teufel, wieso“, fügte Nikos finster hinzu.

  In seinen letzten Worten lag viel Zündstoff. Mari fragte vorsichtig weiter.

  „Ihre Eltern lebten … getrennt?“

  „Hat Ihnen mein Vater etwa nicht erzählt, dass er meine Mutter verlassen hat?“

  „Ich dachte, sie sei gestorben.“

  „Vor sechs Jahren. Aber er hatte sie schon lange vorher verlassen.“

  Lange vorher? „Wie alt waren Sie?“

  „Acht.“

  Alt genug, um seinen Vater schrecklich zu vermissen, dachte Mari. Ihr Vater war gestorben, als sie einige Jahre älter gewesen war als Nikos, und es war schrecklich gewesen. Wie viel schlimmer mochte es erst sein, den Vater zu verlieren und zu wissen, dass er noch lebte. Nur nicht bei seiner Familie.

  Mari begann, die Entfremdung zwischen Stavros Costanides und seinem Sohn zu verstehen.

  „Sie blieben also bei Ihrer Mutter?“

  „Ja.“ Seine Züge wirkten angespannt. Nikos wandte sich ab und beobachtete den Golden Retriever. Als er mit den Fingern schnippte, kam der Hund und ließ sich von ihm hinter den Ohren kraulen. Nikos sah Mari nicht an. „Was ist mit Ihnen?“, fragte er nach einer Weile. „Wie kommen Sie dazu, für meinen alten Herrn zu arbeiten?“

  „Er hat einen Artikel über mich gelesen“, antwortete Mari. Es war ihr peinlich, darüber zu sprechen. Der Artikel war ziemlich übertrieben gewesen, wenn er auch ein Körnchen Wahrheit enthalten hatte. „Darin wurde ich als die Lösung der Probleme aller ratlosen Eltern dargestellt.“

  „Sind Sie das?“ Jetzt sah Nikos sie an, und die Intensität seines Blickes machte Mari nervöser als die Frage.

  „Ich versuche es. Meistens habe ich Erfolg.“

  „Glauben Sie, dass Sie es auch bei mir schaffen werden?“

  „Ich werde mich bemühen“, antwortete Mari.

  Er schüttelte den Kopf. „Reine Zeitverschwendung.“

  „Das wird sich zeigen.“

  „Nein, ich weiß es. Mein Vater und ich haben zu lange miteinander im Streit gelebt, um uns wieder zu versöhnen.“

  „Aber …“

  „Es ist sinnlos. Außerdem wird nächste Woche der Gips entfernt, und dann reise ich sofort ab.“

  „Nächste Woche?“ Wie, um alles in der Welt, sollte sie in einer Woche etwas erreichen?

  „Ja. Ich habe einiges zu erledigen und kein Interesse daran, hier zu bleiben.“

  Anita, die Kellnerin, brachte das Essen. „Lola hat neulich nach dir gefragt, Nick“, sagte sie, als sie die Teller hinstellte.

  „Wie geht es ihr? Grüß sie von mir.“ Nikos aß einen Bissen. „Sag ihr, dass ich sie vermisse.“

  „Lucy auch? Du kennst sie ja, sie würde alles für dich tun.“

  Nikos lächelte. „Lucy auch.“

  Nachdem Anita gegangen war, blickte Mari Nikos fragend an. „So viele Frauen und so wenig Zeit?“

  Er lächelte sie amüsiert an. „So ungefähr.“

  Mari war entsetzt über den Ärger, den sie plötzlich verspürte. War sie etwa eifersüchtig?

  Selbstverständlich nicht.

  Sie kannte den Mann schließlich kaum und hatte keinerlei Besitzansprüche. Nur weil er sie geküsst hatte, hatte sie kein Recht, eifersüchtig auf andere Frauen zu sein.

  Schließlich hatte Nikos kein Interesse an ihr!

  Als hätte Anitas Bemerkung über andere Frauen nicht genügt, tauchte zehn Minuten später Lucy persönlich auf.

  Natürlich hatte Mari zunächst keine Ahnung, wer die junge, bildschöne dunkelhaarige Frau war, die plötzlich „Nicky!“ rief und auf ihn zueilte.

  „Hi, Lucy! Wie geht’s?“ Nikos stand nicht auf, sondern streckte ihr nur die Hand entgegen.

  Sie beugte sich zu ihm hinunter, küsste ihn auf den Mund und trat dann einige Schritte zurück. „O Nicky, Darling! Dein armes Gesicht! Und das Bein! Geht es dir gut?“

  Nikos gab ihr eine ebenso ausweichende Antwort wie der Kellnerin. Mari musste ihm widerwillig zugutehalten, dass er das Mitgefühl nicht ausnutzte, das ihm die Frauen entgegenbrachten. „Halb so schlimm. Es geht mir gut“, versicherte er Lucy, die sich noch immer aufregte.

  „Aber …“

  „Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte Nikos fest.

  „Ich kann nicht anders. Du bedeutest mir eben viel.“ Sie sah ihn besitzergreifend und hingerissen zugleich an. Der Blick, den sie Mari zuwarf, machte deutlich, dass Nikos in festen Händen war.

  „Wer ist sie?“, fragte Lucy und nickte in Maris Richtung.

  „Eine Bekannte“, antwortete Nikos.

  Mari bemerkte, dass er die Worte „meines Vaters“ diesmal wegließ. Benutzte er sie, Mari, als Schutzschild? Ein interessanter Gedanke.

  „Mari Lewis“, stellte Nikos sie vor. „Lucy Ferrante.“

  „Hallo“, sagte Mari freundlich und streckte die Hand aus.

  Lucy nickte. „Hi.“ Dann wandte sie sich wieder Nikos zu. „Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich besucht.“

  „Im Krankenhaus waren keine Besucher erlaubt.“

  „Und danach?“

  „Ich wohne bei meinem Vater.“

  „Ich wäre trotzdem gekommen.“

  Nikos antwortete nicht darauf, sondern wechselte das Thema und fragte Lucy nach ihren Brüdern und Eltern. Lucy antwortete zwar, versuchte aber immer wieder, das Gespräch auf einen Besuch bei Nikos zu bringen.

  Nikos ging darauf nicht ein, erteilte ihr aber auch keine direkte Abfuhr. Er ist ein Meister im Umgang mit Frauen, dachte Mari.

  Zehn Minuten später ertönte eine Hupe, die laut Lucy zum Jeep ihres Bruders gehörte. Sie verabschiedete sich und sagte, dass sie Nikos lieber nicht besuchen werde.

  „Es würde dich zu sehr anstrengen“, meinte sie und strich ihm über den Arm. „Gibst du mir Bescheid, wenn es dir besser geht?“

  „Natürlich.“

  „Sehen wir uns bald?“ Lucy legte ihm die Hand auf die Schulter.

  Nikos lächelte sie an. „Sehr bald“, versprach er.

  „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen“, sagte Mari, obwohl sie sicher war, dass Lucy sie überhaupt nicht beachtete.

  „Ja, ja, mich auch. Pass gut auf dich auf, Nicky.“ Lucy strich ihm übers Haar, hörte ein weiteres ungeduldiges Hupen und verließ hastig das Café.

  „Nicky?“

  Nikos lächelte amüsiert. „Wir kennen uns schon lange.“

  „Dann müssen Sie ja wohl Lucys Windeln gewechselt haben“, sagte Mari spitz.

  „Eifersüchtig?“

  Sie spürte, dass sie errötete, und sah Nikos ärgerlich an. „Wohl kaum.“

  Er lächelte wissend, erwiderte aber nichts. Mari fühlte sich seltsam erleichtert, als er Lucy hinterher sah und sagte: „Sie ist ein liebes Kind.“

  „Die Bemerkung würde sie bestimmt nicht freuen. Lucy möchte Ihnen mehr bedeuten.“

  Nikos zuckte die Schultern. „Das tut sie auch.“

  „Aber nicht auf die Weise, die sie sich wünscht.“

  Er lehnte sich zurück und sah Mari an. „Soll ich sie deshalb zum Teufel jagen?“

  „So habe ich es nicht gemeint“, sagte Mari schnell. „Ich finde, Sie haben die Situation sehr gut gemeistert.“

  „Was ist denn das? Das Mari-Lewis-Gütesiegel? Habe ich endlich etwas richtig gemacht?“

  „Ich bin davon überzeugt, dass Sie viele Dinge richtig machen. Was über Sie in den Zeitungen steht, ist …“ Sie verstummte beschämt.

  „Haben Sie selbst Nachforschungen über mich angestellt?“, fragte Nikos. „Oder hat mein Vater Sie mit Material versorgt?“

  Mari zögerte. „Ihr Vater hat mir Zeitungsausschnitte gegeben“, gestand sie schließlich, „aber ich habe sie nicht gelesen.“

  „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte Nikos grimmig.

  „Das will ich nicht.“

  Nikos blickte sie ärgerlich und ungläubig an. Dann stand er mühsam auf und legte einige Geldscheine auf den Tisch. „Lassen Sie uns gehen.“

  Mari folgte ihm schweigend und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte.

  Er wartete beim Wagen, da Mari die Schlüssel hatte. Sie wollte die Tür aufschließen, aber Nikos trat nicht zurück. Stattdessen griff er nach ihrem Arm und zog sie heftig an sich.

  Mari sah ihn erschrocken an, als sich ihre Körper berührten. „Nikos!“

  „Du willst es“, sagte er. „Du hast es herausgefordert.“

  Dann presste er die Lippen auf ihre.

  Soviel zum Thema „Kontrolle“.

  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie hatte sie nur je glauben können, dass sie die Situation unter Kontrolle behalten würde, wenn Nikos sie küsste?

  Sie konnte es nicht. So einfach war das.

  Eine Berührung, ein Kuss – und ihre guten Vorsätze lösten sich in Luft auf. Sie war wie Wachs in seinen Händen.

  Schweigend fuhren sie nach Hause. Mari parkte den Wagen in der Garage und gab Nikos wortlos die Schlüssel. Sie konnte ihn nicht einmal ansehen.

  Sie würde Spott in seinen Augen sehen, den wissenden Blick eines routinierten Playboys.

  Mari lief eilig zum Haus und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Wie sollte sie das alles nur überleben? Sie war das Kindermädchen eines zweiunddreißigjährigen Herzensbrechers! O Mari, du Närrin!

  Ihr erster Blick fiel auf den Ordner, den Stavros ihr gegeben hatte. Sie sollte die Artikel eigentlich nicht lesen. Es war unprofessionell, Dinge zur Kenntnis zu nehmen, die ihre Meinung von Nikos beeinflussen würden. Ebenso unprofessionell, wie ihn zu küssen.

  Mari betrachtete den Ordner und ballte die Hände zu Fäusten.

  Das Telefon klingelte, und Mari nahm ab.

  Nikos war bereits in der Leitung und sprach wieder einmal mit Claudia. „Diesmal habe ich dich bestimmt nicht geweckt“, sagte sie sanft und lachte.

  Mari legte auf und nahm den Ordner. In den Artikeln stand nichts, was sie nicht schon wusste: Nikos Costanides war ein oberflächlicher, verantwortungsloser Playboy.

  Darüber waren sich alle Klatschkolumnisten einig.

5. KAPITEL

  Mari hatte sich nie für Zeitungsklatsch interessiert und war der Ansicht, dass man nur wenig davon glauben sollte. Wenn aber auch nur ein Bruchteil von dem stimmte, was sie las, war Nikos Costanides einer der attraktivsten Männer der Welt und besaß einen unstillbaren Appetit auf die schönsten Frauen der Welt.

  Es schien keine Schauspielerin oder Sängerin unter vierzig zu geben, mit der Nikos keine Affäre gehabt hatte.

  Lieber Himmel!

  Mari las bis spät in die Nacht und klappte schließlich den Ordner zu, ohne alle Artikel gelesen zu haben.

  Sie knipste das Licht aus, legte sich auf die Seite und nahm sich fest vor, nicht über Nikos nachzudenken.

  Dafür träumte sie von ihm. Sie schreckte mehrmals aus Albträumen auf, in denen Nikos bildschöne, berühmte Frauen küsste und zärtlich streichelte.

  Am nächsten Morgen war Mari unausgeschlafen und schlecht gelaunt. Es war auch kein Wunder, denn schließlich hatte sie bisher nie solche Träume gehabt.

  Sie versuchte sich einzureden, dass die Artikel nichts zu bedeuten hatten, sondern nur die Auflagen der Zeitungen steigern sollten.

  Aber Nikos schien wild entschlossen zu sein, ihr zu beweisen, dass die Gerüchte stimmten.

  Während der nächsten Tage machte er sich einen Spaß daraus, sich in Maris Hörweite mit verschiedenen Frauen am Telefon zärtlich und laut zu unterhalten.

  Natürlich kamen noch immer Claudias unvermeidliche Anrufe zu jeder Tages- und Nachtzeit. Aber es gab noch andere. Wann immer Mari das Wohnzimmer betrat, telefonierte Nikos mit irgendeiner Frau.

  Manchmal machte er sich Notizen, sodass Mari annahm, es handle sich um Geschäftsgespräche. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, um welche Geschäfte es gehen sollte, da Nikos laut der Zeitungsartikel, keinen Beruf ausübte. Doch dann sagte er plötzlich etwas wie: „O Süße, ich liebe es, wenn du so etwas zu mir sagst …“

  Sein verführerischer Tonfall ließ Mari mit den Zähnen knirschen. Es war, als wollte Nikos sie absichtlich über seine Affären informieren.

  Sollte er doch!

  Schließlich war sie nicht an ihm interessiert. Für sie war Nikos nur der lebende Beweis dafür, dass sie fähig war, Leidenschaft zu empfinden.

  Er schien nichts anderes zu tun, als zu telefonieren und stundenlang Computerspiele zu spielen. Wenn er nicht gerade mit Claudia oder einer der anderen Frauen in seinem Leben sprach, saß er mit dem Laptop auf dem Bett und blickte konzentriert auf den Bildschirm.

  „Was für ein produktives Leben!“, spottete Mari eines Nachmittags, als sie ihm etwas zu essen brachte.

  „Wie bitte?“ Nikos sah sie verwirrt an, rieb sich die Augen und lächelte dann ironisch. „Es gibt eben Dinge, die ein Mann tun muss.“

  Er gab ihr wirklich keinen Grund, sich für ihn zu interessieren. Sobald Nikos abgereist und damit die Familie Costanides endlich aus ihrem Leben verschwunden war, würde sie sich einen Mann suchen, auf den sie ihre neu entdeckte Leidenschaft konzentrieren konnte.

  In der Zwischenzeit fühlte Mari sich verpflichtet, ein gewisses Verständnis zwischen Nikos und seinem Vater herzustellen.

  „Sprich mit ihm“, drängte sie, die sich seit dem Kuss mit ihm duzte, ihn. „Hör ihm zu.“

  Aber Nikos wollte weder reden noch zuhören. Er drehte Mari den Rücken zu und ignorierte ihre Worte.

  „Daran habe ich kein Interesse“, sagte er.

  „Doch, das hast du“, protestierte Mari. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck bemerkt, wenn er zum Haupthaus hinübersah oder Stavros mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn am Pool entdeckte.

  Nikos mochte zwar anderer Meinung sein, aber es war offensichtlich, dass es ihm sehr viel ausmachte.

  Doch immer, wenn Mari das Thema zur Sprache brachte, erwiderte er nur: „Lass mich in Ruhe.“

  Genauso häufig sagte er: „Ich habe Kopfschmerzen“, und zog sich in sein Zimmer zurück.

  Mari war der Meinung, dass sich die Kopfschmerzen bessern würden, wenn Claudia die ständigen nächtlichen Anrufe unterließe.

  „Schläft diese Frau denn niemals?“, fragte Mari gereizt, nachdem sie vier Nächte hintereinander um drei Uhr morgens geweckt worden war.

  Nikos wirkte müde und hatte offensichtlich Schmerzen. „Sie braucht mich“, sagte er. Es schien ihm nichts auszumachen. Manchmal rief er sogar Claudia an.

  Doch als das Telefon wieder klingelte, sprach Nikos in verführerischem Ton mit einer Frau namens Briana.

  Mari hätte froh darüber sein sollen. Schließlich gab es für sie keinen Grund, sich für Nikos zu interessieren, wenn er offenbar mit der Hälfte der weiblichen Weltbevölkerung beschäftigt war. Sein Adressbuch hatte wahrscheinlich den Umfang des Telefonbuchs von Manhattan.

  „Verabredest du dich eigentlich jemals zweimal mit derselben Frau?“, fragte Mari ihn am nächsten Abend.

  Nikos lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte sie verführerisch an, obwohl er wieder kaum geschlafen und offenbar Kopfschmerzen hatte. „Wenn sie es wert ist.“

  „Ist das deine Methode, um die perfekte Ehefrau zu finden?“ Mari war sich bewusst, dass die Worte viel zu scharf klangen, konnte aber nichts daran ändern.

  „Ich werde niemals heiraten!“ Nikos’ Tonfall war jetzt ebenso heftig wie ihrer.

  Was für eine Überraschung! „Fällt es dir so schwer, dich mit einer Frau zu begnügen, wo es doch so viele auf der Welt gibt?“

  „Genau“, sagte Nikos kurz angebunden und stand auf. „Und eine davon muss ich jetzt anrufen.“

  „Ist es nicht noch etwas früh für Claudia?“, fragte Mari.

  „Diesmal ist es Briana“, erklärte Nikos, ohne sich umzudrehen. „Führst du Buch?“, fügte er spöttisch hinzu.

  Mari ignorierte das Telefon, als es wieder morgens um drei Uhr klingelte. Sie wusste, wer am Apparat war, und hatte keine Lust, die Stimme der entzückenden Claudia zu hören. Mari drehte sich um und wünschte Nikos für den nächsten Morgen rasende Kopfschmerzen.

  Es läutete wieder. Lasst euch ruhig Zeit, dachte Mari ärgerlich.

  Schließlich hörte das Klingeln auf. Es wurde auch Zeit, dachte Mari, zog sich das Kissen über den Kopf und versuchte, alle Gedanken an Nikos und seine nächtlichen Gespräche mit anderen Frauen zu verdrängen.

  Plötzlich klopfte es an ihrer Zimmertür.

  Mari glaubte zunächst, geträumt zu haben, doch dann klopfte es wieder. „Mari?“

  Die Tür öffnete sich, und Nikos sah ins Zimmer. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“ Seine Stimme klang, als hätte er große Schmerzen.

  Mari stand auf und zog ihren Morgenmantel über. „Geht es dir gut?“

  „Ja. Ich habe nur Kopfschmerzen.“

  „Schon wieder?“, fragte sie.

  „Es geht schon. Aber ich muss einige Zahlen lesen, und sie verschwimmen mir vor den Augen.“

  „Zahlen?“ Lösten sie etwa mitten in der Nacht Rechenaufgaben? Was war nur aus dem guten alten Liebesgeflüster am Telefon geworden? Oder aus Schäfchenzählen?

  „Hilfst du mir oder nicht?“, fragte Nikos ungeduldig.

  „Gehen wir.“ Kopfschüttelnd band Mari den Gürtel ihres Morgenmantels zu und folgte Nikos.

  Er humpelte, so schnell er konnte, in sein Zimmer zurück und lag schon wieder im Bett, als Mari den Raum betrat. Er lag auf dem Rücken und hatte einen Arm übers Gesicht gelegt. Neben ihm entdeckte Mari das Telefon und den Laptop.

  Nikos deutete auf den Computer. „Gib die Zahlen auf dem Bildschirm durch.“

  Per Telefon? Claudia wollte, dass sie, Mari, ihr Zahlenreihen vorlas? Mussten die beiden jetzt unbedingt ihre Computerspielergebnisse vergleichen?

  „Nun setz dich endlich“, sagte Nikos leise, nahm Mari bei der Hand und zog sie zu sich aufs Bett.

  Mari rückte aber sogleich von Nikos ab und veränderte den Bildschirmwinkel, um zu erkennen, welche Zahlen er meinte. Es waren viele, und sie ergaben für Mari keinen Sinn.

  „Hallo?“, meldete sie sich zögernd.

  „Hallo“, antwortete eine Männerstimme mit britischem Akzent. „Hier ist Brian Jenkins. Nikos fühlt sich wohl gerade nicht so gut. Verständlich, er hat zu hart gearbeitet. Würden Sie mir bitte die genauen Zahlen durchgeben?“

  Zu hart gearbeitet? Nikos?

  „Ja.“ Mari rückte noch einmal den Bildschirm zurecht und las dann langsam die Zahlenreihen vor. Es waren auch Buchstaben dabei, die offenbar für bestimmte Mengen standen. Immer wieder tauchte das Wort „Volumen“ auf. Mari verstand überhaupt nichts, aber Brian Jenkins schien zufrieden zu sein.

  „Großartig. Sagen Sie ihm, ich spreche mit Carruthers und kläre die Sache. Oder will Nikos selbst mit ihm reden?“

  Mari übermittelte die Frage.

  „Nein.“

  „Ich habe es gehört“, sagte Brian. „Das wäre dann alles. Ich rufe wieder an, sobald ich mit Carruthers einig geworden bin. Vielen Dank.“ Dann legte er auf.

  Mari hielt den Hörer noch sekundenlang in der Hand und war verwirrt. Sie blickte zwischen Nikos und dem Computerbildschirm hin und her und dachte an die unzähligen Anrufe. Nikos’ verführerisches „O Briana“ kam ihr plötzlich sehr verdächtig vor. Sie biss die Zähne zusammen. Dann atmete sie tief durch und sagte: „Er ruft zurück, sobald er mit Carruthers gesprochen hat.“

  „Danke“, erwiderte Nikos leise.

  „Wie lange geht das schon so?“

  „Es fing vor einigen Stunden an“, flüsterte Nikos.

  „Ich spreche nicht von den Kopfschmerzen“, sagte Mari ärgerlich.

  Nikos verzog das Gesicht, antwortete aber nicht.

  „Briana?“, fragte Mari zuckersüß.

  Nikos reagierte noch immer nicht.

  „Wer ist Claudia?“

  Er seufzte erschöpft. „Meine Sekretärin.“

  „Und Brian?“

  „Ein Freund.“

  „Und Geschäftspartner“, fügte Mari hinzu.

  „Ja, das auch.“

  „Also spielst du nur den Playboy.“

  Nikos nahm den Arm vom Gesicht und öffnete die Augen. „Nein, gespielt ist das nicht“, protestierte er.

  „Nein, vermutlich nicht alles.“ Das musste Mari zugeben. „Du hättest die Zeitungen nicht dazu bringen können, Fotos von dir und den schönsten Frauen der Welt zu veröffentlichen, wenn nicht auch etwas Wahres an den Gerüchten wäre. Aber in dir steckt mehr als nur ‚Nick der Herzensbrecher‘, stimmt’s?“

  „Ich habe nie etwas anderes behauptet.“

  „Nein, aber du hast alles getan, um den Eindruck zu erwecken.“

  „Meine Arbeit geht dich nichts an.“

  „Und deinen Vater auch nicht?“

  „Nein, ihn schon gar nicht!“ Nikos stützte sich auf einen Ellenbogen und sah Mari wütend an. „Er hat sich nie um mich gekümmert! Er will nur, dass ich ihm gehorche.“

  „Was tust du denn eigentlich?“

  Nikos zögerte. „Ich entwerfe Boote und Schiffe.“

  Mari blickte ihn verblüfft an. „Was habe ich Brian vorgelesen?“

  „Du hast die Berechnungen des Stauraums durchgegeben, den wir verändern mussten. Brian koordiniert die Arbeiten auf der Werft. In Cornwall. Da ist unsere Firma.“

  „Und die Anrufe um drei Uhr morgens?“

  Nikos verzog das Gesicht. „Dann ist es acht Uhr in Cornwall.“

  „Ist es ein großes Unternehmen?“

  „Ja.“ Irgendwie überraschte Mari diese Antwort nicht.

  „Führst du es schon lange?“

  „Warum? Möchtest du meine Referenzen sehen? Soll ich dir ein Schiff bauen?“, fragte Nikos gereizt. „Das könntest du sowieso nicht bezahlen.“

  „Zweifellos. Ich bin einfach neugierig. Warum verheimlichst du einen so respektablen Beruf?“

  Nikos hob das Kinn. „Weil ich es so will.“

  „Du willst, dass alle dich für einen Playboy halten.“

  „Ich habe nie behauptet, einer zu sein.“

  „Aber …“

  „Und du wirst meinem Vater nichts davon erzählen!“

  „Aber er …“

  „Nein!“ Nikos umfasste ihr Handgelenk so fest, dass Mari vorsichtig die Finger bewegte, um Nikos darauf aufmerksam zu machen, wie viel Druck er ausübte. Er ließ ihre Hand sofort los. „Entschuldigung. Aber ich will nicht, dass du es ihm erzählst.“ Er sah sie finster und verzweifelt an.

  Mari nickte langsam. „In Ordnung.“

  Nikos ließ sich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Er atmete zwar heftig, schien sich aber langsam zu entspannen.

  „Du bist also Schiffsarchitekt?“, fragte Mari nach einer Weile. „Wie ist es dazu gekommen?“ Es war kein Beruf, in den man zufällig hineinstolperte.

  „Ich habe mich immer für Boote interessiert. Es liegt mir wohl im Blut.“ Nikos lächelte bitter. „Die Männer der Familie Costanides haben schon seit Generationen immer irgendetwas mit Schiffen zu tun. Als Kind hatte ich ein Boot. Segeln war meine … Rettung.“ Seine Züge entspannten sich bei der Erinnerung daran. „Ich habe auch gern Schiffe gemalt und entworfen.“ Er zuckte die Schultern. „Niemand hat versucht, mir vorzuschreiben, wie ich es tun soll.“

  „Niemand wie Stavros?“

  „Er hat mir immer gern Vorschriften gemacht. Ich sollte mich ihm unterordnen. In seinem Geschäft arbeiten. Studieren, was er wollte.“

  Und Nikos hätte nie auf ihn gehört, das war Mari klar. Ein Junge wie Nikos, dessen Vater ihn früh verlassen hatte, würde ihn nie genug respektieren, um ihm zu gehorchen.

  „‚Geh nach Griechenland‘, sagte er. ‚Geh nach Harvard.‘“, fuhr Nikos fort. „Aber das alles interessierte mich nicht. Ich ging nach Glasgow.“

  „In Schottland?“

  „Dort konnte ich lernen, was ich wissen wollte.“

  „Schiffsarchitektur.“

  „Ja, aber mein Vater wusste nichts davon. Er hat nie gefragt, sondern nur gesagt, er würde mich finanziell nicht unterstützen, wenn ich ihm nicht gehorche. Seinetwegen könnte ich mein Leben vergeuden.“ Nikos öffnete die Augen und sah Mari wieder an. „Und er ist der Meinung, dass ich es auch tue.“

  Mari wurde plötzlich klar, dass dies der Grund für Nikos’ Playboy-Fassade war.

  Da Stavros nicht genug Interesse aufgebracht hatte, um herauszufinden, wer sein ältester Sohn wirklich war, löste Nikos das Problem auf seine Weise. Auf die typische dickköpfige Costanides-Art.

  „War das alles?“

  „Nicht ganz. Er verlangte, dass ich in den Sommerferien für ihn arbeiten sollte. Um etwas zu lernen, nicht weil er mich bei sich haben wollte. Ich wollte es nicht tun, aber meine Mutter hat mich darum gebeten. ‚Ihr werdet einander näher kommen‘, sagte sie.“ Nikos lachte bitter. „Ich bekam ihn nie zu Gesicht. Zuerst steckte er mich einen Sommer lang in ein muffiges Lagerhaus in Athen und danach in ein stickiges Büro in der Bronx, wo ich nur Formulare ausfüllte. Im darauf folgenden Jahr hatte ich die Möglichkeit, an einem Schiffsprojekt mitzuarbeiten. Mein Vater hat mir Vorwürfe gemacht, ich würde mich um die Arbeit drücken.“ Nikos ballte die Hände zu Fäusten.

  „Also hast du beschlossen, ihn denken zu lassen, was er will?“

  „Das hat er schon immer getan.“ Nikos schloss die Augen und seufzte. „Jetzt weißt du es.“

  Mari saß schweigend auf dem Bett und betrachtete den komplizierten Mann, der nur wenige Zentimeter von ihr entfernt lag. Sie sah den sexy Playboy, den engagierten Architekten und das verletzte Kind. Alle drei verschmolzen zu einem starken, komplexen Mann.

  Auch Mari seufzte leise. „Ja, jetzt weiß ich es.“

  Er hatte sein Geheimnis preisgegeben.

  Nikos erinnerte sich daran, als er am nächsten Morgen die Augen öffnete und den Laptop auf dem Schreibtisch statt auf dem Bett stehen sah.

  Er seufzte und rieb sich die Augen. Die vielen Stunden vor dem Bildschirm hatten genau das verursacht, was ihm der Arzt prophezeit hatte.

  „Anstrengung und Stress sind schuld an den Kopfschmerzen. Solche Verletzungen brauchen Zeit, um zu heilen“, hatte der Arzt bei Nikos’ letztem Besuch gesagt. „Gönnen Sie sich Ruhe.“

  Aber er, Nikos, konnte sich nicht ausruhen, weil er zu viel zu tun hatte.

  Zuletzt hatte er sich nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren können. Als Brian anrief und die Zahlen brauchte, konnte er nicht klar sehen.

  Also musste er Mari um Hilfe bitten. Er hoffte, dass sie seinem Vater nichts verraten würde, obwohl auch das nicht so schlimm wäre. Nikos hatte schon seit geraumer Zeit keinen Spaß mehr daran, seinen Vater davon zu überzeugen, dass sein ältester Sohn ein nutzloser Playboy wäre.

  Er hielt diese Fassade nur noch aus Prinzip aufrecht.

  Das Telefon klingelte, und Nikos stellte fest, dass er es nicht erreichen konnte. Er seufzte und versuchte aufzustehen, da hörte das Klingeln plötzlich auf. Er konnte Mari im Wohnzimmer reden hören.

  Mit Stavros?

  Es war ihm egal.

  Vielleicht sprach sie auch mit ihren Tanten. Nikos fragte sich, ob sie wie Mari waren. Sie hatte ihm vor einigen Tagen erzählt, dass sie nach dem Tod ihrer Eltern bei ihren Tanten aufgewachsen sei. Das erklärte möglicherweise ihre nonnenhafte Art. Er hatte eine Bemerkung zu dem Thema gemacht, um Mari erröten zu sehen, und war sehr erfreut gewesen, als es passierte.

  „Ich hatte auch andere Einflüsse in meinem Leben“, sagte Mari ernst. „Mein Onkel Arthur war Tanzlehrer und hatte viel Erfolg bei den Damen. Natürlich nicht so viel Erfolg wie du“, fügte sie hinzu.

  Was mochte Mari wohl jetzt über seinen Erfolg bei Frauen denken?

  Sie wusste, wer Claudia war und dass „Brianas“ Anrufe in Wirklichkeit Geschäftsgespräche mit Brian waren. Er hatte in den letzten Tagen auch mit anderen Frauen gesprochen. Lucy und ihre Schwester Lola hatten angerufen. Nikos hatte die Anrufe aufgebauscht und dafür gesorgt, dass Mari alles mit anhören konnte.

  Sie sollte Stavros’ Meinung teilen und ihn, Nikos, als hoffnungslosen Schürzenjäger abhaken.

  Und jetzt?

  Es klopfte, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Mari sah ins Zimmer. „Du bist schon wach? Gut. Brian ist am Telefon. Ich soll dir ausrichten, dass Carruthers zufrieden ist.“ Mari lächelte leicht. „Zumindest im Augenblick“, fügte sie mit einem schalkhaften Lächeln hinzu.

  Nikos sah es und lächelte auch. Er fühlte sich erleichtert. Nicht nur, weil er Carruthers zufriedengestellt hatte, obwohl das auf jeden Fall ein Grund zum Feiern war.

  Mari hatte sich übernommen und steckte bis über die Ohren in Schwierigkeiten. Alles wäre viel leichter gewesen, wenn Nikos wirklich nur ein oberflächlicher Playboy gewesen wäre. Aber das war nicht der wirkliche Nikos, sondern nur der, den er vorgab zu sein, um seinen Vater zu verärgern.

  Mari versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spiele. Sie konnte mit keinem von beiden umgehen und wollte es auch nicht. Sie hatte ihre eigene Leidenschaft entdecken wollen, nicht den Mann, der sie in ihr hervorgerufen hatte.

  Nach dem nächtlichen Gespräch war Nikos schnell eingeschlafen. Mari hatte ihm eine Schmerztablette gegeben und ihm danach schweigend die Schläfen und den Nacken massiert, um ihm Linderung zu verschaffen.

  Sie wusste nicht, ob es helfen würde, aber als sie aufhören wollte, sagte er leise: „Mach bitte weiter.“

  Schließlich schlief er ein, und Mari verließ sein Zimmer. Doch vorher drehte sie sich noch einmal um und betrachtete seine Gesichtszüge, die sich im Schlaf nur wenig entspannt hatten. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Lippen auf ihren.

  Dieses Gefühl – die Leidenschaft – würde sie auf einen anderen Mann übertragen. Die Erinnerung an Nikos wollte sie für sich behalten.

  Sie wartete, bis er das Gespräch mit Brian beendet hatte, und sagte: „Ich kündige.“

  Nikos sah sie überrascht an. „Was? Warum?“

  „Du brauchst offensichtlich keine Erziehung. Und ich …“ Alles andere konnte sie ihm nicht erklären.

  Nikos ließ ihr auch keine Möglichkeit dazu. „Nein“, sagte er.

  „Du wolltest mich doch schon die ganze Zeit loswerden und deinem Vater den Rücken kehren.“

  „Mein Vater ist mir egal“, sagte er. „Aber ich will nicht, dass du gehst.“

  Maris Herz schlug einen Moment lang schneller, aber sie wappnete sich dagegen. „Warum?“

  „Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Brian und ich haben an einem großen Auftrag für einen Reeder gearbeitet. Es geht nicht nur um viel Geld, sondern auch um Prestige. Für die Firma, nicht für mich. Ich habe mehr die Rolle eines stillen Teilhabers. Brian spricht mit den Kunden und koordiniert die Arbeiten. Ich bleibe zu Hause und arbeite an den Bauplänen. Manche Kunden lassen uns viel Freiraum, solange sie bekommen, was sie wollen. Aber dieser Kunde hat seinen eigenen Kopf und ändert seine Meinung ständig, wie du gemerkt hast“, fügte Nikos hinzu. „Ich habe versucht, alle seine Wünsche zu berücksichtigen. Aber wenn ich gerade damit fertig bin, ändert er seine Meinung wieder. Daher kommen die vielen Anrufe. Wir haben auch noch andere Kunden, und ich habe nicht die Zeit, ständig Brians Anrufe zu beantworten und ihm Zahlen vorzulesen, während ich an anderen Projekten arbeiten müsste. Jeder könnte ihm die Zahlen durchgeben, die ich errechnet habe.“

  „Also auch ich“, sagte Mari und bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein.

  Nikos nickte. „Ja. Kannst du tippen?“

  „Natürlich.“

  „Umso besser.“

  „Aber …“ Mari schüttelte den Kopf. „Ich arbeite für deinen Vater.“

  „Das macht doch nichts. Sieh mal“, Nikos beugte sich vor und sah sie ernst an, „er hat dich in diese Sache hineingezogen. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, dass du dich nicht auf dem Absatz umgedreht hast, als du festgestellt hast, dass du es nicht mit einem Vierjährigen zu tun hast. Also bleib hier, und erfüll deine Pflicht.“

  „Aber ich bringe dir nicht …“

  „Es wäre nicht ehrlich.“

  „Du kannst ja weiterhin versuchen, mir Respekt einzutrichtern“, schlug Nikos vor. Aber sein Lächeln sagte ihr, dass die Bemühungen keine Früchte tragen würden. „Ich zahle dir auch ein Gehalt.“

  „Ich werde schon bezahlt und kann dein Geld nicht annehmen.“

  „Gib es doch meinem Vater zurück, wenn alles vorbei ist.“

  „Und wann wäre das?“

  „Sobald der Gips abgenommen wird, bin ich verschwunden. Ich muss nach Cornwall zu Brian. Dort bauen wir auf einer Werft in Falmouth die Schiffe. Dann arbeiten wir endlich wieder in derselben Zeitzone.“

  „Also geht es nur um einige Tage?“

  Nikos nickte. „Genau.“

  „Und du wirst nicht … wirst nicht …“ Mari presste unwillkürlich die Hand auf die Lippen. Sie konnte die Berührung seines Mundes noch deutlich spüren.

  „Dich küssen?“, beendete Nikos den Satz für sie. „Nur wenn du es willst.“ Er lächelte provozierend, wurde aber schnell wieder ernst und fragte: „Willst du es?“

  Mari schüttelte energisch den Kopf, stellte aber plötzlich fest, dass sie sich durchaus wünschte, wieder von Nikos geküsst zu werden.

  „Ich habe es genossen, von dir geküsst zu werden“, gestand sie, ohne Nikos anzusehen. „Und ich habe den Kuss auch gern erwidert, aber …“

  „Küssen hat für dich etwas mit Liebe und Ehe zu tun?“, fragte Nikos beinahe verärgert.

  Mari nickte und warf ihm einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht verriet nicht, was er empfand.

  „Für mich hat es diese Bedeutung nicht“, erwiderte Nikos.

  „Das könnte es aber …“ Lieber Himmel! Was sagte sie da nur?

  Nikos presste die Lippen zusammen. „Auch wenn die Zeitungen etwas anderes berichten, verfüge ich über ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung. Und ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen, bis ich den Gips loswerde. Falls du deine Meinung ändern solltest“, fügte Nikos hoffnungsvoll hinzu, „sag mir einfach Bescheid. Aber wenn du es so willst, Mari Lewis, werde ich dich nicht mehr küssen.“

6. KAPITEL

  Also blieb Mari bei Nikos.

  Sie hatte zwar jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn Stavros anrief, um sich Bericht erstatten zu lassen, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass sie wahrheitsgemäß behaupten konnte, Nikos und sie würden gut miteinander auskommen.

  In den folgenden drei Tagen gewöhnte sich Mari an Nikos’ Arbeitsrhythmus und begriff seine Gedankengänge.

  Vielleicht verstanden sie sich auch, weil Mari ebenfalls mit Segelbooten aufgewachsen war. Sie hatte zwar keine Ahnung von Stauraum, Widerstand und den verschiedenen Dichten, die Nikos Kopfzerbrechen bereiteten, aber immerhin ging es um Boote. Dafür interessierte sie sich.

  Sie vermied es, über die sexuelle Anziehung nachzudenken, die zwischen ihr und Nikos Costanides herrschte. Wenn er aus geschäftlichen Gründen darüber hinwegsehen konnte, würde sie es auch schaffen.

  Zumindest sagte sie sich das immer wieder. Und zumeist gelang es ihr auch.

  Doch die Anziehungskraft verschwand nicht.

  Um ihr zu entfliehen, ließ Mari Nikos manchmal allein arbeiten und ging zum Pool. Sie schwamm, spielte mit Alexander oder unterhielt sich mit Julietta, die sich im siebten Monat einer schwierigen Schwangerschaft befand. Julietta war froh, jemanden zu haben, der mit Alexander herumtobte.

  Mari versuchte, Stavros aus dem Weg zu gehen. Trotz seiner Sturheit Nikos gegenüber war er überraschend scharfsinnig. Mari befürchtete, dass er es schaffen würde, ihr Einzelheiten über Nikos’ Beschäftigung zu entlocken. Vor allem, da sie sich wünschte, Stavros davon erzählen zu können.

  „Ich verstehe nicht, warum du es ihm nicht sagen willst“, hatte sie schon oft zu Nikos gesagt. „Es würde alles verändern.“

  „Ja“, hatte er zugestimmt, „das würde es.“

  Aus seinem anschließenden Schweigen folgerte Mari, dass er eben aus diesem Grund Stavros seine Tätigkeiten verheimlichte. Es ging um seinen Stolz. Stavros war schon ein sehr stolzer, dickköpfiger Mann, aber Nikos schien ihn, was das anbetraf, noch zu übertreffen.

  Also sagte Mari kein Wort. Obwohl sie für Stavros arbeitete, galt ihre Loyalität nur Nikos. Sie hätte sich auch nicht anders verhalten, wenn dieser wirklich erst vier Jahre alt gewesen wäre. Auch wenn die Eltern das Gehalt bezahlten, war jedes Kindermädchen zuerst seinem Zögling verpflichtet.

  Auch bei einem zweiunddreißigjährigen Kind!

  Mari und Nikos arbeiteten gut zusammen. Sie entdeckte einen ernsthaften und engagierten Nikos Costanides und beobachtete, wie er die Probleme löste, von denen Brian ihm am Telefon berichtete. Nikos brütete stundenlang darüber und erwog alle Möglichkeiten.

  Solche Eigenschaften bewunderte Mari an einem Mann.

  Wenn sie zusammenarbeiteten, betrachtete Nikos sie manchmal eingehend, hin und wieder seufzte er dann leise und schüttelte den Kopf.

  Mari ahnte, was er dann dachte.

  Aber sie hatte keine andere Wahl, als Nikos zu widerstehen, denn eine Affäre mit ihm wäre der sicherste Weg, sich ins Unglück zu stürzen. Sie hatten nicht dieselben Absichten. Nikos wollte nur mit ihr schlafen, sonst nichts.

  Manchmal, wenn Maris Verlangen zu offensichtlich wurde und ihre guten Vorsätze sich in Luft aufzulösen drohten, flüchtete sie an den Pool.

  An diesem Nachmittag ruhte sich Julietta auf einer Liege am Pool aus, während Alexander am flachen Ende des Beckens spielte. Mari ging zu ihnen.

  „Schläft Nikos?“, fragte Julietta.

  „Er braucht mich gerade nicht“, antwortete Mari ausweichend. Sie wollte weder lügen noch verraten, dass Nikos am Telefon mit Brian diskutierte. Der schwierige Mr Carruthers hatte am Morgen weitere Änderungswünsche angemeldet, nachdem Nikos den vergangenen Tag damit verbracht hatte, die letzten in den Bauplänen unterzubringen.

  Als Brian angerufen hatte, war Nikos vor Wut außer sich gewesen.

  Mari tat alles, um ihn zu besänftigen, aber er war nicht in der Stimmung, sich zu beruhigen. „Es gibt nur eine Sache, die mich entspannen würde“, sagte er heftig und ließ den Blick über ihren Körper gleiten.

  „Du hast versprochen, mich nicht …“, begann sie.

  „Ich weiß, was ich gesagt habe“, unterbrach Nikos sie gereizt. „Wenn du nicht willst, dass ich mein Wort breche, solltest du mich jetzt lieber allein lassen.“

  Daraufhin war Mari gegangen.

  „Ich langweile mich so“, sagte Julietta jetzt. „Ich fühle mich wie ein gestrandeter Wal oder ein schwangeres Nilpferd.“ Sie seufzte und strich sich über den Bauch.

  „Vielleicht sollten Sie in den Pool gehen. Das Wasser würde Sie vom Gewicht des Babys entlasten.“

  „Sie haben sicher recht“, stimmte Julietta zu. „Aber ich kann es nicht tun, solange ich mit Alex allein bin. Er ist zwar vorsichtig, vergisst aber, dass er mich zurzeit nicht anspringen darf.“

  „Ich komme mit in den Pool.“

  Julietta blickte Mari dankbar an. „Würden Sie das tun? Das wäre wunderbar.“ Sie stand schwerfällig auf. „Ich bin so dick geworden“, sagte sie. „Viel dicker als damals mit Alex.“

  „Es heißt, dass es bei jedem Baby anders sei.“ Mari nahm sie am Arm, damit Julietta nicht auf den nassen Fliesen ausrutschte.

  „Ich bin heilfroh, wenn dieses Kind endlich geboren ist.“ Julietta verzog das Gesicht. „Alex war wenigstens ein Winterbaby.“ Sie lächelte ihrem dunkelhaarigen Sohn zu, der aufgeregt im Wasser auf und ab hüpfte, während sie langsam die Pooltreppe hinunterging.

  „Schwimmst du mit mir, Mommy?“, fragte Alex.

  „Was hältst du davon, wenn deine Mommy es allein tut und wir beide zusammen schwimmen?“, schlug Mari vor.

  Alex sah sie misstrauisch an. Er hatte zwar keine Scheu vor Fremden, verhielt sich aber zurückhaltend, als würde er erst alles sorgfältig prüfen, bevor er sich eine Meinung bildete. Wie sein großer Bruder, dachte Mari.

  Erst gestern beim Abendessen hatte sie Nikos gesagt, wie ähnlich ihm sein Halbbruder sei.

  „Erzähl das nicht meinem Vater“, sagte Nikos prompt und lächelte dann ironisch. „Oder sag es ihm doch. Es würde ihn sicher verrückt machen.“

  Mari wusste nicht, wie Stavros darauf reagieren würde. Sie wusste nur, dass er seinen kleinen Sohn über alles liebte. Mari vermutete, dass er Nikos ähnliche Gefühle entgegenbrachte, aber nicht in der Lage war, sie ihm zu zeigen. Er konnte nicht mit Nikos Fangen spielen, ihn in die Luft werfen oder ihn auf den Schultern durch den Pool tragen.

  Hat er so etwas je mit Nikos getan? hatte sich Mari gefragt, sich aber nach einem Blick auf Nikos’ finsteren Gesichtsausdruck nicht getraut, die Frage laut auszusprechen.

  „Was meinst du“, fragte sie jetzt Alex, „wollen wir mit deiner Mom schwimmen?“

  „Okay. Wir könnten ein Wettschwimmen machen.“

  Mari ging ins Wasser. „Dann komm her.“

  Sie hob ihn auf ihren Rücken. „Also los! Sieh dich vor, Mommy!“ Mari lächelte Julietta an, die bis zu den Schultern ins Wasser eingetaucht war. „Schwimm los, sonst holen wir dich gleich ein.“

  „Das werden wir ja sehen.“ Julietta schwamm langsam auf das andere Ende des Pools zu. Mari folgte ihr.

  Zunächst war Alex damit zufrieden, auf Maris Rücken zu reiten. Aber als der Vorsprung seiner Mutter größer wurde, erwachte sein Kampfgeist.

  „Los, Mari!“, rief er und trieb sie wie ein Pony an. „Fang sie!“ Alex zappelte herum und drückte Mari die Fersen noch kräftiger in die Seiten, als würde Mari dadurch schneller schwimmen. Doch sie verlangsamte das Tempo, und der Abstand zwischen ihnen und Julietta vergrößerte sich.

  „Nein!“, rief Alex enttäuscht. „Wir verlieren.“

  Nun schwamm Julietta absichtlich langsamer, und Mari und Alex überholten sie.

  „Wir haben gewonnen! Mari und ich haben gewonnen!“, schrie Alex.

  „Das habt ihr gut gemacht!“ Julietta strahlte ihren Sohn an. „Danke“, flüsterte sie Mari zu.

  „Gern geschehen“, erwiderte Mari leise. „Komm Alex, wir schwimmen wieder ans andere Ende. Dann kannst du mir zeigen, wie gut du allein schwimmst.“

  Alex folgte ihr begeistert. „Du wohnst bei Nikos“, sagte er.

  „Ich helfe ihm“, berichtigte ihn Mari.

  „Er ist mein Bruder.“

  „Ich weiß.“

  Alex planschte im Wasser. „Er mag mich nicht.“

  Mari sah ihn verblüfft an. „Tatsächlich? Woher willst du das wissen?“

  Alex zuckte die schmalen Schultern. „Er redet nie mit mir, sondern geht immer weg. Und er lacht nie.“

  „Ich denke, dass er mit wichtigen Sachen beschäftigt ist“, sagte Mari.

  „Kann sein.“ Alex klang nicht sehr überzeugt, sondern eher traurig und resigniert. Mari fragte sich, ob Nikos bewusst war, dass Alex sein Verhalten bemerkt hatte und es ihm etwas ausmachte.

  Sie drückte Alex’ Hand. „Ich glaube, Nikos mag dich, Alex. Aber er hat keine Erfahrung mit kleinen Jungen.“

  „Wieso? Er war doch auch mal einer.“

  Kindermund. „Ja, aber das ist schon lange her. Manche Leute vergessen es, wenn sie erwachsen werden.“

  „Vielleicht kommt das von dem Schlag, den er auf den Kopf gekriegt hat. Nikos hatte nämlich einen Unfall. Er war schlimm verletzt. Mein Daddy hat gesagt, er könnte sterben.“

  „Das hat dein Daddy dir erzählt?“

  Alex zog den Kopf ein. „Ich habe es gehört, als er es meiner Mommy erzählt hat.“

  „Ich glaube, dein Daddy hat sich nach dem Unfall Sorgen um Nikos gemacht“, erwiderte Mari vorsichtig. „Aber jetzt braucht er keine Angst mehr zu haben. Und du auch nicht. Nikos stirbt bestimmt nicht.“

  „Bist du sicher?“ Alex sah sie mit seinen braunen Augen prüfend an.

  Mari umarmte den Jungen. „Ganz sicher.“

  Julietta bedankte sich noch einmal überschwänglich, als Mari aus dem Pool stieg. „Ich weiß, dass andere Mütter auch ohne Hilfe klarkommen“, sagte sie schuldbewusst. „Aber ich war in den letzten Wochen so müde. Und jetzt, da Stavros weg ist …“

  „Stavros ist verreist?“

  „Er musste nach Athen fahren“, erklärte Julietta. „Er kommt nächste Woche zurück.“

  In einer Woche würde Nikos schon weg sein. Was würde Stavros sagen, wenn er ihn bei seiner Rückkehr nicht mehr vorfinden würde?

  „Er arbeitet so hart“, sagte Julietta. „Er müsste dringend kürzertreten. Vor zwei Jahren hatte er einen Herzinfarkt, wissen Sie? Ich hoffe, dass Sie Nikos davon überzeugen können, wieder in der Firma zu arbeiten. Es wäre wirklich das Beste.“

  Für Stavros, hätte Mari beinahe gesagt.

  Und für Nikos?

  Sie wusste es nicht.

  „Alex denkt, dass du ihn nicht leiden kannst“, sagte sie am Abend zu Nikos.

  Er lag, die Augen geschlossen, auf dem Bett. Den ganzen Tag hatte er mit einem Grafikprogramm gearbeitet, das seine Firma retten und seinen Kopf strapazieren würde, wie er Mari erklärt hatte. Sie brachte ihn dazu, eine weitere Schmerztablette zu nehmen. „Ruh dich aus“, befahl sie.

  „Das kann ich nicht. Nicht, bevor ich Carruthers sage, was ich von ihm halte“, sagte er leise.

  „Das erledige ich für dich. Bleib liegen und entspann dich.“

  Nikos lächelte ihr zu. „Mit dir, Darling? Es wäre mir ein Vergnügen.“

  Mari errötete. „Du hast versprochen, dich zurückzuhalten.“

  „Nein, nur, dass ich dich nicht küsse. Ich habe nie versprochen, nicht mit dir zu flirten.“

  Um das Thema zu wechseln, erzählte Mari ihm weiter von Alex.

  Nikos zog eine Augenbraue hoch. „Wie kommt er darauf? Ich hatte nie Kontakt zu ihm.“

  „Vielleicht liegt es daran. Er möchte gern Kontakt zu dir haben.“

  „Sag das meinem alten Herrn. Er sorgt dafür, dass Alex nie in meiner Nähe ist. Er will nicht, dass ich ihn verderbe.“

  „Das bezweifle ich.“

  Nikos war anderer Meinung.

  Am nächsten Morgen ging Mari zum Haupthaus, um nachzusehen, ob sie Julietta helfen konnte. Nebenbei wollte sie aber auch herausfinden, wie Stavros’ zweite Frau das Verhältnis der beiden Brüder zueinander beurteilte.

  Julietta fühlte sich etwas besser und schlug einen Strandspaziergang vor. Während sie Alex beim Spielen zusahen, schnitt Mari das Thema an. „Nikos sagt, dass Stavros Alex nicht erlaube, zum Bungalow zu kommen.“

  Julietta überlegte. „‚Nicht erlauben‘ ist vielleicht nicht ganz richtig.“

  „Aber er ermutigt Alex auch nicht gerade, oder?“

  Julietta nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. „Er hat Angst, dass Nikos’ Ablehnung Alex verletzen würde.“

  „Nikos lehnt seinen Vater ab, nicht Alex.“

  „Ja. Daraus kann man ihm auch keinen Vorwurf machen. Stavros war für Nikos kein so guter Vater wie für Alex. Er hat damals zu schwer arbeiten müssen“, erklärte Julietta ernst. „Er musste erfolgreich sein, um seine Ehe zu rechtfertigen.“

  Mari sah sie irritiert an. „Was meinen Sie damit?“

  „Angelika kam aus einer sehr reichen Familie und sollte eigentlich einen anderen heiraten. Aber sie liebte Stavros, und ihr Vater gab schließlich nach“, Julietta schüttelte seufzend den Kopf. „Ich glaube, Stavros hatte immer das Gefühl, erfolgreich sein zu müssen, um zu beweisen, dass er seiner Frau würdig war.“

  Mari musste diese Informationen erst einmal verarbeiten. Sie hatte angenommen, die Ehe sei arrangiert gewesen. An eine Liebesheirat hatte sie nicht gedacht, obwohl sie von Nikos wusste, dass seine Mutter Stavros geliebt hatte.

  Mari versuchte später, Nikos danach zu fragen. Aber er weigerte sich, seinen Vater und seine Mutter auch nur im selben Atemzug zu nennen.

  „Ihrer würdig?“ Er schien die Worte beinahe auszuspeien. „Er war meiner Mutter nicht würdig!“

  Damit war das Thema beendet.

  Das Telefon klingelte.

  „Verdammt! Schläft Brian denn nie?“, sagte Nikos leise.

  „Ich gehe schon“, erwiderte Mari. Aber es war nicht Brian, sondern ihre Tante Em.

  „Wir haben dich vermisst, Liebes. Besuchst du uns diese Woche und bringst den kleinen Nikos mit?“

  „Es ist mein freier Tag“, protestierte Mari. Weder war er der „kleine Nikos“ noch würde sie ihn ihren Tanten vorstellen.

  „Aber wir lernen deine Schützlinge immer so gern kennen“, sagte Tante Em enttäuscht. „Du weißt doch, wie einsam wir hier draußen sind, seit Betty nicht mehr Auto fährt.“

  „Aber ich …“

  „Wir würden auf ihn aufpassen“, versicherte Maris Tante. „Du könntest dich ausruhen.“

  „Das ist gar nicht nötig, aber …“

  „Wären seine Eltern dagegen?“

  Mari zögerte. Sie würde Nikos auf keinen Fall mitnehmen. Aber Alex vielleicht. Dann hätte Julietta etwas Zeit für sich. Und ihre, Maris, Tanten würden sich freuen. Außerdem brauchte sie eigentlich keinen freien Tag.

  „Mal sehen“, sagte sie. „Aber denkt daran, sein Name ist Alex und nicht Nikos.“

  Nachdem Mari aufgelegt hatte, wandte sie sich Nikos zu. „Das war meine Tante. Morgen ist mein freier Tag, und sie möchten, dass ich sie besuche. Vielleicht könnte ich Alex mitnehmen.“

  Nikos lächelte schalkhaft. „Nicht mich?“

  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ganz bestimmt nicht.“

  Nikos sah sie gespielt enttäuscht an, lächelte dann aber wieder. „Schade. Ich hätte gern die Frauen kennengelernt, die dich aufgezogen haben.“

  „Aber ich möchte nicht, dass sie dich kennenlernen.“

  „War ich in dieser Woche etwa nicht artig?“

  „Doch, das warst du. In gewisser Weise. Aber …“

  „Wir haben die Sache gut gemeistert“, Nikos verzog das Gesicht, „obwohl es nicht leicht war.“

  Mari sah ihn erstaunt an und spürte, dass sie rot wurde. Also hatte er noch immer Interesse an ihr? Obwohl er es nicht wollte?

  „Gut, dass ich bald abreise“, sagte er.

  „Wie bitte?“ Mari schien zu erstarren. „Wann?“

  „Morgen. Der Gips wird morgen Nachmittag abgenommen.“

  „Morgen?“ Er hatte kein Wort davon gesagt!

  „Die Sprechstundenhilfe hat heute Morgen angerufen, als du am Strand warst. Jemand hat abgesagt, und sie fragte, ob ich den Termin haben wolle. Ich habe zugesagt. Noch vierundzwanzig Stunden, dann bin ich weg.“

  Es wurde auch Zeit.

  Nikos hatte in den letzten Tagen sein Möglichstes getan, um die Finger von Mari Lewis zu lassen. Er hatte versprochen, sie weder zu küssen noch anzufassen, solange sie es ihm nicht erlaubte, und hatte sich sogar davon überzeugt, dass es vernünftig und sogar ehrenhaft war, eine rein berufliche Beziehung zu Mari zu haben.

  Trotzdem konnte er nachts nicht schlafen.

  Er wollte auch gar nicht schlafen, sondern mit Mari Lewis im Bett liegen, sie leidenschaftlich lieben und jede Minute genießen.

  Stattdessen wälzte er sich in dem großen leeren Bett hin und her und dachte abwechselnd an Schiffsrümpfe und Mari Lewis. Es war jede Nacht das Gleiche. Kein Wunder, dass er Kopfschmerzen hatte.

  Er brauchte dringend Abwechslung.

  Also hatte er am Morgen beim Arzt angerufen. Je eher er den Gips los war, desto schneller konnte er sich von den Dingen befreien, die ihn quälten.

  Morgen, sagte er sich.

  In vierundzwanzig Stunden würde er in Cornwall sein, Brian helfen und Carruthers die Meinung sagen. Er würde wieder sein eigenes Leben führen.

  Vor allem würde er sich von seinem Vater befreien – und von Mari Lewis.

  Julietta war von Maris Vorschlag begeistert. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, fügte sie langsam hinzu. „Ich weiß, dass Sie sich eigentlich um Nikos kümmern müssen.“

  „Nikos hat einen Arzttermin“, sagte Mari. „Thomas wird ihn hinfahren.“ Nikos hatte es ihr am Morgen gesagt.

  „Aber ich …“ Sie hatte ihren Satz nicht beendet. Wenn er nicht wollte, dass sie ihn begleitete, würde sie ihn nicht darum bitten.

  Nikos schien ihre Gedanken erahnt zu haben, denn er sagte: „Es ist besser so.“

  „Dann verabschieden wir uns besser jetzt schon“, sagte Mari nach einer Weile.

  „Ja.“

  Sie sahen einander an. Nikos nahm ihre Hand. Sie hatte sich nach einer Berührung gesehnt, stellte aber erst jetzt fest, wie sehr. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, doch es war vergeblich.

  „Auf Wiedersehen“, sagte Mari leise und konnte Nikos kaum anschauen.

  „Auf Wiedersehen.“ Nikos ließ ihre Hand nicht los. „Mari?“

  Sie blinzelte und schaffte es dann, seinen Blick zu erwidern.

  Nikos neigte den Kopf und lächelte leicht. „Wie wäre es mit einem Abschiedskuss?“

  Mari hätte selbstverständlich Nein sagen sollen!

  Aber sie brachte es nicht fertig. Es wäre ein Abschiedskuss, an den sie sich erinnern würde. Ein Kuss von dem wahren Nikos Costanides.

  Sie befeuchtete sich nervös die Lippen und nickte kurz. Dann hob sie den Kopf und bot Nikos ihren Mund dar.

  „Es wird nicht wehtun“, flüsterte Nikos. Er ließ Maris Hand los, umfasste ihren Nacken und zog sie an sich. Dann berührte er ihre Lippen mit seinen.

  Sein Kuss war sanft und zärtlich, ganz und gar nicht wie der Erste. Dafür aber wie der Zweite. Mari war jetzt ganz klar, welcher Nikos Costanides sie auf dem Ausflug geküsst hatte. Sein Kuss weckte ihre Leidenschaft und drückte Sehnsucht und Verlangen aus.

  Mari erwiderte Nikos’ Kuss mit denselben Gefühlen und öffnete ihm ihr Herz. Sie hörte ihn leise und gequält aufstöhnen. Dann wich er einen Schritt zurück. Er atmete heftig und sah Mari schweigend an.

  Sie erwiderte den Blick.

  Schließlich sagte er rau: „Geh jetzt.“

  Mari ging in dem Wissen, dass Nikos unrecht gehabt hatte. Er hatte gesagt, es würde nicht wehtun.

  Alex zu ihren Tanten mitzunehmen war eine gute Idee gewesen.

  Der Junge war lebhaft, aufgeregt und plapperte unaufhörlich. Mari war schon immer der Meinung gewesen, dass es keinen besseren Weg gab, sich abzulenken, als die Gesellschaft eines Vierjährigen.

  Wenn sie nicht mit Alex beschäftigt gewesen wäre, hätte sie sicher nur an Nikos gedacht. Aber so hatte sie keine Zeit dazu.

  „Sieh mal! Ein Segelschiff!“ Alex zeigte auf ein Boot am Horizont. „Haben deine Tanten auch eins?“

  „Ein Kleines.“

  Alex sah Mari mit leuchtenden Augen an. „Können wir segeln gehen? Bitte, Mari!“

  Beim Anblick seines eifrigen Gesichts verstand Mari, warum Eltern manchmal mehr versprachen, als sie halten konnten. „Wir werden sehen.“

  Tante Em und Tante Betty waren sicher nicht zu einer Bootsfahrt in der Lage. Aber vielleicht blieb ihr noch etwas Zeit, nachdem sie die Rechnungen bezahlt und mit den Leuten bei der Bank gesprochen hatte. Sie war schon immer leidenschaftlich gern gesegelt und hatte geglaubt, es sei ihre einzige Leidenschaft. Bis sie Nikos kennengelernt hatte.

  An diesem Tag erinnerte sie alles an ihn.

  Mari war beinahe dankbar dafür, dass sie sich um die Buchhaltung kümmern und den ungeduldigen Bankdirektor besänftigen musste. Aber selbst die Zahlenreihen erinnerten sie an Nikos. Alex, der ihren Tanten plappernd auf Schritt und Tritt folgte, erinnerte Mari ebenfalls an Nikos. Der Anblick des Ozeans ebenfalls. Und …

  Die Gedanken an Nikos nahmen kein Ende.

  Als Mari gerade mit den Rechnungen fertig war, kam Alex mit einem Teller Kekse in der Hand herein, die Maris Tanten ihm gebacken hatten, und bettelte: „Können wir jetzt segeln?“

  „Ja“, sagte Mari, „lass uns gehen.“ Vielleicht würde das die Gedanken an Nikos vertreiben.

  „Nikos hat auch ein Segelboot“, erzählte Alex, während er den Steg hinunterhüpfte. „Er ist ein toller Segler. Das hat mein Daddy gesagt. Er ist früher oft mit Nikos segeln gegangen.“

  Das war interessant. Nikos hatte es nie erwähnt. „Tut dein Daddy das auch mit dir?“

  Alex schüttelte den Kopf. „Nein, das hat er nur mit Nikos gemacht. Aber vielleicht nimmt er mich mit, wenn ich es auch ein bisschen kann.“

  Also brachte Mari ihm bei, wie man ablegte und die Segel hisste. Wenig später nutzte Mari eine Böe, wendete das Boot und übergab Alex das Ruder.

  „So“, sagte sie, „jetzt steuere auf Tante Ems Haus zu.“

  „Ich allein?“ Alex sah Mari erstaunt an und umklammerte das Ruder.

  „Ganz locker“, sagte Mari. „Ja, so.“ Sie ließ ihre Hand neben seiner ruhen, während sie auf Tante Em zusegelten, die vom Ufer aus zusah. Alex war wild entschlossen, alles richtig zu machen. Wieder erinnerte sich Mari an Nikos, wie er über seine Zahlen gebeugt saß, um die richtige Lösung zu finden.

  Denk nicht an ihn, befahl sie sich.

  Als sie sich dem Steg näherten, sagte Mari: „Jetzt bin ich dran.“ Sie korrigierte den Kurs und ließ dann Alex wieder ans Ruder.

  Er griff fest zu, biss sich auf die Lippe und steuerte in die Richtung, die Mari ihm zeigte.

  „Gut gemacht“, sagte sie. „Wunderbar. Ich glaube, du bist der geborene Segler, Alex.“

  „Wirklich?“, fragte er aufgeregt und lächelte so strahlend wie Nikos, wenn alle Zahlen stimmten.

  Mari manövrierte das Boot zum Steg und sagte: „Schluss für heute. Jetzt gehen wir wieder zu Tante Em.“

  „Schade“, jammerte Alex. „Kann ich mal wiederkommen?“

  „Das hoffe ich“, sagte Mari. Es blieb allerdings abzuwarten, wie die Familie Costanides zu ihr stehen würde, nachdem Nikos abgereist war.

  Vielleicht würde Stavros sie behalten, damit sie auf Alex aufpasste, während Julietta mit dem Baby beschäftigt war. Juliettas Wille, sich allein um die Kinder zu kümmern, war zwar bewundernswert, aber etwas Hilfe würde sie bestimmt nicht ablehnen.

  Wenn sie, Mari, Alex’ Kindermädchen blieb, würde sie Nikos vielleicht wieder sehen.

  „Habt ihr uns gesehen?“, fragte Alex und sprang aus dem Boot. Tante Em und Tante Betty warteten am Steg. „Habt ihr mich steuern sehen?“

  „Ja. Du hast es sehr gut gemacht“, erwiderte Tante Em und umarmte Alex.

  „Allerdings. Du bist der geborene Segler“, stimmte Tante Betty zu.

  Alex strahlte. „Das hat Mari auch gesagt.“

  „Sie hat recht. Und jetzt wollen wir mal sehen, ob du auch in der Küche zu gebrauchen bist. Du kannst mir beim Kartoffelschälen helfen.“

  Alex sah sie erstaunt an. „Ich?“

  „Natürlich.“ Tante Betty hielt ihm die Hand hin. „Alle guten Seeleute schälen Kartoffeln.“

  Alex ging mit den beiden ins Haus, während Mari das Boot vertäute und die Segel einholte. Sie bemühte sich nach Kräften, nicht davon zu träumen, bei Alex zu bleiben und Nikos wieder zu sehen.

  Es wäre viel besser, wenn sie ihn nie wieder sah.

  „Mari!“

  Sie zuckte zusammen und drehte sich um. „Nikos?“

  Als hätte sie ihn durch ihre Träumereien herbeigerufen, kam er die Treppe zum Steg herunter. Er trug keinen Gips und hatte auch keine Krücken mehr dabei, die er aber sicher noch gebraucht hätte. Er lief so schnell und unsicher, dass es aussah, als würde er jeden Moment hinfallen.

  Mari eilte auf ihn zu. „Ich dachte, du wärst abgereist!“

  „Ich war schon auf dem Weg. Aber Julietta bekam plötzlich Wehen, sodass ich sie ins Krankenhaus fahren musste.“

7. KAPITEL

  Er hätte nicht beim Haus anhalten sollen. Dann hätte er Juliettas bleiches Gesicht nicht gesehen und nicht die Angst in ihrer Stimme gehört, als sie ihm sagte, sie habe Wehen und glaube, das Baby sei unterwegs.

  „Das kann nicht sein!“, rief Nikos, als könnte er damit die Ereignisse aufhalten.

  „Es ist aber so“, erwiderte Julietta unglücklich. „Sie werden immer schlimmer.“

  „Hast du den Arzt gerufen?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte nicht, dass es so schlimm werden würde. Ich bin erst in zwei Monaten so weit.“

  „Sag das dem Baby“, meinte Nikos grimmig. „Komm ins Haus und leg dich dort auf die Couch.“

  Er nahm Julietta am Arm und führte sie hinein. Es war nicht leicht, denn er hatte Probleme mit dem Gleichgewicht, seit er den Gips losgeworden war. Außerdem hatte man ihm eine Schiene verpasst, die ihm ständig das Gefühl vermittelte, bei jedem Schritt ins Stolpern zu geraten.

  Was, zum Teufel, sollte er mit seiner schwangeren Stiefmutter tun? Sich mit der neuen Familie seines Vaters abzugeben war das Letzte, was er wollte.

  „Wo ist mein Vater?“, fragte er kurz angebunden.

  „Stavros ist in Athen“, erklärte Julietta schwach. Sie legte sich auf die Couch und sah Nikos an, als könnte er ihren Ehemann herbeizaubern.

  „Natürlich“, sagte Nikos leise. Stavros war niemals da, wenn man ihn brauchte. Das zumindest hatte sich nicht geändert. „Hast du ihn angerufen?“

  „Ich konnte ihn nicht erreichen. Er hatte eine Besprechung in einer Firma, die er vielleicht kaufen will. Das Ganze ist streng geheim, und deshalb hat er mir nicht gesagt, wo er sich aufhält.“

  Nikos fehlten die Worte.

  „O Nikos! Es geht wieder los.“

  Er fluchte. Dann rief er Juliettas Arzt und im Krankenhaus an, wo man ihm sagte, er solle sie sofort hinbringen.

  „Ich?“, fragte Nikos.

  Wer sonst?

  Es war nicht seine Aufgabe, sondern die seines Vaters. Aber der war weit weg.

  „Armer Stavros“, flüsterte Julietta, als Nikos sie ins Auto setzte. „Es ist wie beim letzten Mal.“

  Nikos wusste nicht, was sie damit meinte. War Stavros etwa auch bei Alex’ Geburt verreist gewesen?

  Nikos erreichte das Krankenhaus in Rekordgeschwindigkeit. Er ließ Julietta bei einer Krankenschwester und wandte sich zum Gehen. „Ich rufe Adrianos an und frage ihn, ob er den alten Herrn erreichen kann.“

  Julietta nickte schwach. „Und Alex. Du musst es Alex sagen.“

  Nikos sah sie verblüfft an. „Ich?“

  „Du bist sein Bruder.“

  Schön, dass sich jemand daran erinnerte! „Wo ist er?“, fragte Nikos, erinnerte sich aber im selben Moment daran. „Ist er noch bei Mari Lewis?“ Er kannte die Antwort bereits.

  Julietta nickte und gab ihm die Adresse von Maris Tanten.

  Nikos schüttelte den Kopf. „Ich hinterlasse ihnen eine Nachricht. Ich muss mein Flugzeug erreichen.“

  Julietta nahm seine Hand und sah ihn flehend an. „Lass ihn nicht dasselbe durchmachen, was du erleben musstest“, bat sie. „Bitte.“

  Was hatte er erleben müssen? Nikos begriff nicht, wovon sie sprach.

  „Bitte geh zu Alex und bring ihn zu mir!“ Julietta klammerte sich an ihn. „Es ist für mich und Alex. Bitte!“

  Der Arzt erschien und lächelte beruhigend. „Dann wollen wir mal sehen, ob der Nachwuchs es ernst meint“, sagte er.

  Julietta beachtete ihn nicht, sondern sah Nikos flehend an. „Bitte.“

  Also war er zu Maris Tanten gefahren.

  Er entdeckte Mari am Steg und fühlte sich sofort besser. Es war, als müsste er nicht mehr die Last der Welt auf seinen Schultern tragen. Zumindest nicht allein.

  Mari war hier und würde ihm helfen.

  „Julietta“, sagte sie jetzt und wurde blass.

  „Sie möchte Alex sehen.“

  „Natürlich. Ich hole ihn.“ Sie lief zum Haus. „Wir sind gleich bei dir.“

  „Ich kann nicht warten. Ich muss mein Flugzeug erreichen. Ich wollte es dir nur sagen.“

  Sie drehte sich um. „Mir sagen?“, wiederholte sie. „Und das ist alles?“

  Ihr Gesichtsausdruck gefiel Nikos überhaupt nicht. Sie schien etwas von ihm zu verlangen, das er nicht geben wollte. Er zuckte verärgert die Schultern. „Sie ist nicht meine Frau.“

  „Aber Alex ist dein Bruder.“

  „Komisch, dass sich plötzlich alle daran erinnern“, erwiderte Nikos bitter.

  „Wie bitte?“ Mari sah verwirrt aus. Eigentlich hatte er kein Recht, so etwas zu ihr zu sagen. Sie hatte immer versucht, ihn dazu zu bringen, sich mit Alex zu beschäftigen.

  Nikos schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Vergiss es“, sagte er leise.

  Plötzlich waren schnelle Schritte zu hören, die immer näher kamen. „Mari, es gibt jetzt …“ Alex verstummte unvermittelt, als er seinen Bruder sah. „Nikos?“

  „Hallo, Alex.“

  Der kleine Junge blickte verwirrt und skeptisch zwischen Mari und Nikos hin und her. Nikos sah diesen Gesichtsausdruck nicht gern. Ebenso wenig wie die Hoffnung in Alex’ Blick. Es erinnerte ihn zu sehr an seine Kindheit, die voller Enttäuschungen gewesen war. Aber dabei hatte sein Vater die Hauptrolle gespielt. Ein Vater war wesentlich wichtiger als ein Bruder.

  Doch Alex’ Vater war weit weg, wäre aber wahrscheinlich auch hier nicht von Nutzen gewesen.

  Verdammt!

  Nikos wandte sich dem kleinen Jungen zu. „Hör zu, Alex“, sagte er leise, „ich bin gekommen, um dich zu holen. Deine Mutter braucht dich. Sie musste ins Krankenhaus.“

  „Krankenhaus?“ Alex sah Mari an.

  „Sie hat Wehen bekommen“, erklärte Mari. „Weißt du noch, dass du ihr die Hand auf den Bauch gelegt hast und er plötzlich ganz hart geworden ist?“

  Alex nickte. „Warum muss sie denn deshalb ins Krankenhaus?“

  „Wenn die Wehen öfter kommen, kann es sein, dass das Baby geboren wird. Es ist eine große Überraschung, dass sie jetzt schon Wehen hat. Deshalb möchte sie dich sehen, falls sie im Krankenhaus bleiben muss, um das Baby zu bekommen.“

  „Jetzt?“

  „Ja, jetzt“, sagte Mari.

  „Was ist mit dem Essen?“

  „Tante Em kann es einpacken. Wir essen, wenn wir aus dem Krankenhaus zurückkommen. Dann machen wir ein Picknick.“

  Alex’ Augen glänzten. „Wirklich?“

  Mari lächelte. „Ja. Lauf ins Haus und sag Tante Em, dass wir gehen müssen.“

  Nikos lauschte gebannt der ganzen Unterhaltung. Mari schien genau zu wissen, was sie wie sagen musste. Sie machte Alex keine falschen Versprechungen und versuchte nicht, seine Ängste herunterzuspielen. Dafür bot sie ihm Trost und Freundschaft an.

  „Wo warst du, als ich ein Kind war?“, fragte Nikos leise.

  „Ich war zu jung, um dir zu helfen“, sagte Mari und machte sich auf den Weg zum Haus. Nikos folgte ihr, denn er war noch immer neugierig auf Maris Tanten.

  Nachdem er sie kennengelernt hatte, wusste Nikos, woher Mari ihre Persönlichkeit hatte. Em und Betty waren warmherzig und freundlich. Sie machten ihm Komplimente über sein Aussehen, fanden, dass Alex ihm sehr ähnlich sehe, und wunderten sich über seinen Vornamen.

  „Wissen Sie“, sagte Tante Em, „Mari dachte, ihr kleiner Schützling würde Nikos heißen.“ Sie lächelte schalkhaft. „Stellen Sie sich vor, sie wäre Ihr Kindermädchen.“

  „Kaum vorstellbar“, erwiderte Nikos leise, und Mari tat so, als hätte sie nichts gehört. Aber Nikos sah, dass ihre Wangen sich gerötet hatten, während sie die Behälter mit dem Abendessen einpackte.

  „Wir müssen jetzt wirklich gehen“, meinte sie und führte Alex zur Haustür. „Bedank dich bitte, Alex.“

  „Danke schön“, sagte er. Dann lief er nochmals zurück und umarmte Maris Tanten. „Vielen Dank für die Kekse und fürs Kartenspielen. Und dafür, dass ich mit dem Boot fahren durfte. Darf ich wiederkommen?“

  „Natürlich, Liebling“, erwiderte Tante Em.

  „Auf jeden Fall. Ein geborener Segler wie du sollte oft mit dem Boot hinausfahren“, meinte Tante Betty und warf dann Nikos einen kurzen Blick zu. „Und bring deinen Bruder mit.“

  Mari verabschiedete sich von ihren Tanten, nahm Alex an der Hand und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto.

  Nikos ging zum Jaguar.

  „Ich werde euch folgen“, sagte Mari. „Aber fahrt nicht zu schnell, sonst komme ich nicht mit.“ Sie wandte sich Alex zu. „Du sorgst dafür, dass Nikos langsam fährt, okay?“

  Alex sah sie sprachlos an.

  Nikos ebenfalls. „Moment mal …“, begann er.

  Mari brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. „Alex möchte bestimmt lieber in deinem tollen Auto fahren als in meiner alten Karre.“ Sie öffnete die Beifahrertür des Jaguar. „Steig ein, Alex.“

  „Verda…“

  Mari räusperte sich.

  Nikos sah sie wütend an, sagte aber nichts.

  Mari lächelte. „Es ist eine gute Idee“, sagte sie freundlich, aber der energische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

  „Na schön“, sagte Nikos leise. „Wir treffen uns dann beim Krankenhaus.“

  Nikos fuhr zügig, aber nicht zu schnell über die schmalen Landstraßen von Long Island. Im Rückspiegel sah er Maris Wagen.

  Alex saß still neben ihm und reckte sich, um aus dem Fenster sehen zu können. Als das Krankenhaus in Sicht kam, schnappte er ängstlich nach Luft.

  Nikos legte unwillkürlich seine große Hand auf Alex’ kleine und spürte, wie der Junge sich an ihn klammerte.

  Alex blickte noch immer starr geradeaus und biss sich auf die Lippe. Nikos fand eine Parklücke und stellte den Motor ab. Dann drückte er Alex’ Hand.

  Der Junge drehte sich zu Nikos um und sah ihn verängstigt an. „Ich will meinen Daddy“, flüsterte er.

  Nikos hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben, und biss die Zähne zusammen. „Ich weiß“, sagte er rau. „Aber dein Dad ist jetzt nicht hier. Mari und ich sind bei dir. Wenn du willst, kommen wir mit.“

  Er wusste selbst nicht, warum er das gesagt hatte. Doch, eigentlich war es ihm klar. Es waren Worte, die er als Kind hatte hören wollen, als seine Mutter ins Krankenhaus eingeliefert worden war und …

  Merkwürdig, bis zu diesem Augenblick hatte er sogar vergessen, dass seine Mutter überhaupt im Krankenhaus gewesen war! Jetzt erinnerte er sich an die langen Flure, die seltsamen metallischen Geräusche und flüsternden Stimmen. Er hatte allein dort gesessen, und viele Menschen waren an ihm vorbeigelaufen.

  Es war ihm erschienen, als wäre er überhaupt nicht da gewesen. Dabei war es sein Vater, der nicht im Krankenhaus gewesen war. Genau wie jetzt. Nikos stieg aus, ging um den Wagen herum und nahm Alex’ Hand. „Komm mit“, sagte er. Niemand würde Alex antun, was man ihm angetan hatte.

  Mari wusste nicht, was auf der Fahrt zwischen Nikos und Alex geschehen war. Als sie die beiden auf dem Parkplatz traf, hatte sich jedenfalls etwas verändert.

  Zwar war Nikos anzumerken, dass er sich noch immer nicht in die Angelegenheiten der neuen Familie seines Vaters einmischen wollte, aber etwas war geschehen. Er stand beschützend neben Alex, sprach mit dem Krankenhauspersonal und führte seinen kleinen Bruder dann den Flur entlang zu Julietta.

  Stavros hatte sich immer diesen Nikos gewünscht, aber befürchtet, er würde nicht existieren. Ein verantwortungsbewusster, fähiger, fürsorglicher Mann, der sich in jeder Situation zurechtfand.

  Mari sagte nichts, sondern beobachtete die beiden nur. Sie ging mit ihnen zu Juliettas Zimmer, denn Nikos hatte sie mit eingeschlossen, als er zu einer Krankenschwester gesagt hatte: „Wir möchten zu Mrs Costanides.“ Mari sprach beruhigend und aufmunternd mit Julietta, denn im Krankenzimmer seiner Stiefmutter sagte Nikos nur noch wenig.

  Aber er war da und hielt Alex’ Hand, während Mari sich mit Julietta unterhielt. Dann stand er neben Mari und wartete, als Alex zum Bett seiner Mutter ging. Julietta streichelte das Gesicht ihres Sohnes und gab ihm einen Kuss. Sie erklärte ihm leise, dass das Baby vielleicht zu früh kommen würde und sie wohl deshalb im Krankenhaus bleiben müsse.

  „Kann ich auch hier bleiben?“, fragte Alex.

  Julietta lächelte. „Es gibt nur ein Bett im Zimmer. Aber Mari hat versprochen, dass sie bei dir bleibt. Morgen wissen wir dann, ob das Baby schon kommt. Wenn nicht, komme ich nach Hause, okay?“

  Alex kaute ein wenig auf seiner Unterlippe herum und nickte dann. „Ist gut“, sagte er schließlich und sah sich um. „Kommt Nikos auch mit?“

  Mari spürte förmlich, wie Nikos bei den Worten des Jungen zu erstarren schien. Er strahlte eine ungeheure Anspannung aus, wirkte aber nicht ärgerlich, sondern eher aufgewühlt. Mari trat unwillkürlich dichter an ihn heran.

  Ihre Arme berührten sich. Nikos griff nach Maris Hand und drückte sie fest. Sie ließ den Daumen über seine Finger gleiten.

  „Kommst du, Nikos?“

  „Wenn du willst“, brachte Nikos mühsam hervor.

  „Ja, das will ich.“

  Mari drückte sanft Nikos’ Hand.

  „Nikos?“ Er blickte auf und sah seine Stiefmutter an. Julietta lächelte. „Danke.“

  Er schien den Verstand verloren zu haben!

  Nikos hätte niemals geglaubt, er würde den Abend im Haus seines Vaters verbringen und darauf warten, dass Alex seinen Pyjama anzog.

  Aber gleichzeitig war ihm klar, dass hier sein Platz war.

  Und Mari wusste es auch.

  Sie achtete ebenso genau auf ihn wie auf Alex, als wäre sie wirklich sein Kindermädchen und für sein Wohlergehen verantwortlich.

  Als sie nach Hause gekommen waren, hatte Mari gefragt: „Seid ihr zwei bereit für unser Picknick?“

  Alex, der bis dahin gähnend Nikos’ Hand gehalten hatte, wurde wieder munter. „Ja! Ich habe Hunger.“

  Mari nahm sich nicht einmal die Zeit, das Abendessen aufzuwärmen, sondern servierte es kalt auf einer Decke, die sie am Pool ausgebreitet hatte. Nikos betrachtete das Essen skeptisch, sagte aber nichts. Mari schien zu wissen, was sie tat. Immerhin aß Alex so wenigstens etwas, bevor er auf einer Liege einschlief.

  „Wusstest du, wie müde er schon war?“, fragte Nikos.

  „Es gab Anzeichen. Er hat einen anstrengenden Tag hinter sich. Und du auch“, fügte sie hinzu. „Was machen deine Kopfschmerzen? Ist dein Bein in Ordnung? Ich hatte nicht mal Zeit, danach zu fragen.“

  Nikos zuckte die Schultern. „Es geht.“ Er breitete seine Jacke über Alex aus.

  „Es war sehr nett von dir, zu bleiben.“

  Nikos lächelte ironisch. „So bin ich eben.“

  „Sprich nicht so schlecht über dich“, wies Mari ihn zurecht. „Ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist.“

  Du hast ja keine Ahnung! wollte Nikos sagen. Aber seltsamerweise schien sie es wirklich zu wissen. „Ja“, sagte er leise und sah auf den Pool hinaus, der, von Unterwasserlampen beleuchtet, wie ein türkisfarbener Edelstein in der Dunkelheit funkelte.

  Nikos vermied es, Mari anzusehen. Sonst würde er ihren Mund betrachten, sich an ihre Küsse erinnern und an die Reaktion ihres Körpers auf seinen.

  Er stand mühsam auf und nahm den schlafenden Jungen auf den Arm. „Ich trage Alex hinein. Mach bitte sein Bett fertig.“

  Mari erhob sich schnell und lief vor Nikos ins Haus. Er stand noch eine Weile auf der Terrasse beim Pool, hielt seinen kleinen Bruder in den Armen und bemühte sich, von diesem Augenblick Abschied zu nehmen.

  Denk an Cornwall, sagte er sich. Denk an Brian, Claudia und Carruthers. Und an das Leben, das du führen willst.

  Aber an diesem Abend wollte Nikos etwas anderes. Etwas, das er nicht haben konnte und sich auch nie gestatten würde.

  Und morgen? Er hoffte inständig, dass er es sich morgen nicht mehr wünschen würde.

  „Was will sie?“

  „Schrei nicht so. Du weckst sonst Alex auf“, warnte Mari.

  Sie saßen im Wohnzimmer des Haupthauses. Nikos hatte Alex ins Bett gebracht und ihn lange angesehen, bevor er sich energisch umgedreht und das Zimmer verlassen hatte. Es war besser, zu gehen, bevor er etwas tat, das er bereuen würde.

  Und nun verlangte Mari etwas von ihm, das er noch viel bitterer bereuen würde!

  „Ich soll Stavros anrufen? Du bist ja verrückt!“ Nikos lief wütend auf und ab. „Das kann nicht dein Ernst sein!“

  „Julietta möchte es. Sie bat mich, dich zu fragen.“

  „Warum hat sie mich nicht selbst gefragt?“

  „Es war ihr unangenehm.“

  „Das hier ist unangenehm!“

  „Ich weiß. Aber jemand muss ihn anrufen.“

  Nikos verwünschte seinen Vater. Wie konnte er es wagen, seine hochschwangere Frau allein zu lassen?

  „Dann tu du es.“

  Mari schüttelte den Kopf. „Vermutlich würde man mich gar nicht mit ihm verbinden. Auf dich hören die Leute.“

  „Auf Nikos, den nichtsnutzigen Playboy?“, spottete er.

  „Nein, aber auf den verantwortungsbewussten Mann, den ich im Krankenhaus gesehen habe.“

  Nikos fluchte leise. Mari schwieg. Er wünschte, sie würde noch etwas sagen, denn es war leichter, mit jemand anders zu streiten als mit sich selbst. Er, Nikos, war gerade im Begriff, den Kampf zu verlieren.

  „Es geschieht ihm recht, nicht hier zu sein“, sagte er wütend. „Wenn er nicht genug Verstand hat, um hier zu bleiben, wenn sie ihn braucht, dann verdient er es, alles zu verpassen!“

  „Hat Julietta es auch verdient, auf seine Unterstützung verzichten zu müssen?“

  Verdammt! Zum Teufel mit Maris Logik! Und zum Teufel mit ihrer stillen Überzeugung, dass er am Ende doch das Richtige tun würde.

  Er wollte es nicht! Er wollte Stavros leiden lassen!

  Aber Julietta nicht. Es war nicht ihre oder Alex’ Schuld.

  „Also schön!“

  Nikos nahm das tragbare Telefon und ging wütend aus dem Zimmer. Er würde Stavros finden, und wenn er persönlich nach Athen fliegen und jeden Stein der Akropolis umdrehen musste!

  Es wäre beinahe dazu gekommen. Aber schließlich bekam er Stavros an den Apparat. „Nikos, welchem Umstand verdanke ich denn dieses Vergnügen?“, fragte er sarkastisch. „Ist das Kindermädchen zu streng zu dir?“

  Nikos ignorierte die Bemerkung. „Deine Frau ist im Krankenhaus“, sagte er kurz angebunden. „Mach, dass du herkommst.“

  So.

  Er hatte alles getan, was man von ihm verlangt hatte. Er hatte Julietta ins Krankenhaus gefahren, seinen Bruder zu ihr gebracht, mit dem Jungen ein Picknick veranstaltet und schließlich seinen Vater ausfindig gemacht, der sich jetzt auf dem Heimweg befand.

  Nun war es endgültig genug.

  „Warum soll ich ihn abholen?“ Nikos sah Mari wütend an. „Ich denke nicht daran! Das kann Thomas übernehmen.“

  „Thomas hat heute frei“, erinnerte Mari ihn sanft.

  „Dann muss Stavros eben ein Taxi nehmen.“

  „Das geht nicht.“

  „Doch, er kann es sich leisten.“

  „Darum geht es nicht. Er braucht jemanden, der ihn am Flughafen abholt.“

  „Aber bestimmt nicht mich!“, rief Nikos.

  „Er klang verzweifelt, als er aus London anrief. Er …“

  „Das geschieht ihm recht!“ Nikos gab nicht nach.

  „Da stimme ich dir zu. Aber selbst er braucht Unterstützung“, sagte Mari bestimmt. „Er braucht seine Familie.“ Sie sah Nikos an. „Dich.“

  Nikos fuhr sich aufgebracht durchs Haar. „Hol du ihn doch ab.“

  „Ich gehöre nicht zur Familie. Und ich muss auf Alex aufpassen“, fügte sie hinzu, bevor Nikos protestieren konnte. „Er hat schlecht geschlafen und kam mitten in der Nacht in mein Zimmer. Gestern hat ihn die Aufregung müde gemacht, heute ist es der Stress. Er braucht einen regelmäßigen Tagesablauf.“

  Nikos hätte am liebsten weiter mit ihr gestritten, sah aber ein, dass sie recht hatte. Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah aus dem Fenster. Um nichts in der Welt wollte er seinen Vater sehen.

  „Mari?“, erklang plötzlich eine leise Stimme aus dem Flur. Alex stand an der Tür und hielt seine Stoffhasen fest umklammert.

  Mari lächelte. „Da bist du ja. Guten Morgen, Alex.“

  „Morgen“, sagte er und blickte zu Nikos hinüber. Er lächelte scheu. „Hi.“

  Nikos fuhr sich wieder durchs Haar. „Hi“, sagte er rau, schaffte es aber immerhin, Alex anzulächeln. Dann atmete er tief aus und sah Mari an. „Du hast gewonnen“, sagte er.

8. KAPITEL

  Der Mann, der am Nachmittag aus dem Flugzeug stieg, hatte keine Ähnlichkeit mit Nikos’ Vater.

  Wenn der aschfahle alte Mann im Terminal nicht plötzlich schockiert „Nikos?“ gesagt hätte, wäre Nikos sicher an ihm vorbeigelaufen.

  Stavros schien in einer Woche um Jahre gealtert zu sein. Er war offensichtlich erstaunt, dass Nikos auf ihn wartete.

  „Glaub mir, ich wäre nicht gekommen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte“, erklärte Nikos, bevor sein Vater etwas sagen konnte.

  „Ist sie …?“ Stavros war unfähig, es auszusprechen. Er suchte nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. Ohne nachzudenken, nahm Nikos ihn am Arm und stützte ihn.

  „Es geht ihr gut“, sagte er. „Die Wehen haben aufgehört. Ich habe im Krankenhaus angerufen, bevor ich herkam.“

  „Gott sei Dank!“ Stavros bekam wieder etwas Farbe. Er schluckte, und sein Körper schien zu erbeben. Doch dann richtete er sich auf und nahm sich zusammen.

  Nikos ließ seinen Arm los. „Komm jetzt. Wir müssen gehen.“

  Die Fahrt nach Long Island dauerte zweieinhalb Stunden. Bis auf Stavros’ Frage nach Alex, gleich, nachdem sie den Flughafen verlassen hatten, schwiegen beide.

  „Wie geht es ihm?“

  Nikos blickte starr auf die Straße, hatte aber das Gefühl, sie nicht wirklich zu sehen. Er war zuerst unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, und nickte nur. Dann sagte er schließlich rau: „Er ist bei Mari. Sie macht ihren Job sehr gut.“

  Stavros sah seinen Sohn prüfend an.

  Es war Nikos egal. Sollte der Alte doch denken, was er wollte.

  Stavros stellte keine weiteren Fragen. Er nahm nur einmal sein Handy, rief im Krankenhaus an und war sichtlich erleichtert, als er mit Julietta sprechen durfte.

  „Agape mou! Julietta, meine Liebste, wie geht es dir?“

  Nikos biss die Zähne zusammen. Spiel mir nicht den treu sorgenden Ehemann vor, dachte er.

  Nikos bezweifelte, dass sein Vater ehrlich besorgt war. Aber nachdem die Begrüßung vorbei war und Stavros normalerweise in seinem gewohnten kühlen, geschäftsmäßigen Tonfall weitergesprochen hätte, blieb er sanft und zärtlich. War dieser liebevolle und besorgte Mann tatsächlich Stavros Costanides?

  Nikos umklammerte das Lenkrad und beschleunigte den Wagen. Das Bein schmerzte ihm vom Fahren, und er hätte es gern ausgestreckt. Oder nach etwas getreten. Nach jemandem.

  Er war außer sich.

  Nikos fuhr direkt zum Krankenhaus. Erst als er vor dem Eingang anhielt und sagte: „Ich bringe dein Gepäck nach Hause“, sprach sein Vater wieder.

  Stavros seufzte leise und betrachtete seine Hände, bevor er aufblickte und seinem Sohn in die Augen sah. „Nikos“, sagte er, und seine Stimme klang sanfter als sonst, wenn er mit seinem ältesten Sohn sprach.

  Nikos wandte den Blick ab.

  „Nikos“, wiederholte sein Vater und rührte sich nicht, bis er ihn wieder ansah. „Ich danke dir.“

  „Ich lege keinen Wert auf seinen Dank!“ Nikos ging auf der Terrasse auf und ab, wo Mari saß und Alex beobachtete. Der Junge schwamm im flachen Wasser.

  Mari hatte befürchtet, Nikos würde seinen Vater am Krankenhaus absetzen und sofort nach London fliegen, damit er diese ganzen Dinge endlich hinter sich lassen konnte.

  Doch er war zurückgekommen. Hinkend. Gereizt. Verärgert. Aber er war hier. Mari atmete erleichtert auf.

  „Ich weiß“, erwiderte sie leise. „Aber sprich nicht so laut. Alex hört dich sonst.“

  Nikos sah sie finster an, hörte aber auf zu fluchen. Stattdessen beobachtete er seinen Bruder. In seinen Zügen spiegelte sich eine Zärtlichkeit wider, die Mari noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

  „Er ist dir sehr ähnlich.“

  „Mehr als du ahnst.“

  Mari neigte den Kopf zur Seite und hoffte, dass Nikos weitersprechen würde.

  „Ich war in derselben Situation.“ Mehr sagte er nicht.

  „Nikos?“ Alex hüpfte im Wasser auf und ab. „Kommst du schwimmen?“

  Nikos wollte schon den Kopf schütteln, hielt aber inne und sah auf die Uhr. „Nur ganz kurz. Ich muss mein Flugzeug erreichen.“

  „Dein Flugzeug?“, fragte Mari.

  „Cornwall. Brian. Meine Arbeit. Erinnerst du dich?“

  „Ja, aber …“

  „Ich werde nicht hier bleiben. Sie brauchen mich nicht.“

  Mari war zwar anderer Meinung, glaubte aber nicht, Nikos überzeugen zu können. Sie sah ihn traurig an.

  Nikos wich ihrem Blick aus. „Wollen wir zum Meer gehen?“, fragte er Alex.

  Sein kleiner Bruder strahlte. „Ja!“, rief er und kletterte aus dem Pool.

  Nikos ging mit Alex an den Strand. Mari kam nicht mit. Jemand musste im Haus bleiben, falls Stavros anrief. Oder Brian, dachte sie enttäuscht.

  Sie blickte zum Strand hinunter. Nikos und Alex standen nebeneinander im Sand. Nikos sagte etwas, dann hob Alex den Kopf und antwortete. Gerade als Mari ins Haus gehen wollte, sah sie, wie Alex die Hand seines Bruders berührte und Nikos sie umfasste.

  Es war seltsam, wie sehr er sich Alex verbunden fühlte.

  Oder vielleicht auch nicht. Schließlich hatten sie denselben Vater. Nikos bedauerte diesen Umstand zwar, brachte es aber noch nicht fertig, sich aus dieser Bindung zu lösen. Nicht bevor er Alex einige Worte gesagt hatte, auf die er als Kind vergeblich gewartet hatte.

  Am Meer fiel es ihm leichter. Schon als Kind hatte Nikos das Gefühl gehabt, der Ozean sei sein Zuhause. Er war leichter zu verstehen als die Menschen, mit denen Nikos zusammenlebte: seine liebevolle, fürsorgliche Mutter, die sich von einem Mann verletzen ließ, der ihre Liebe nicht verdiente, und sein unnachgiebiger, strenger Vater, der so viel verlangte und so wenig zurückgab. Nikos liebte seine Mutter, verachtete seinen Vater, verstand aber keinen von beiden.

  Bisher war er immer allein ans Meer gegangen. Nein, einmal hätte er beinahe jemanden mitgenommen – Mari, an dem Tag, an dem sie den Ausflug nach Montauk gemacht hatten.

  Alex’ Vertrauen machte es Nikos leichter, die Worte auszusprechen, die er sagen und die Alex hören musste, auch wenn es ihm nicht klar war.

  Sie waren zusammen hinausgeschwommen. Nikos hielt Alex im Arm, während sie sich von den Wellen zurück an den Strand treiben ließen. „Alex, falls du jemals … falls du jemals … jemanden brauchen solltest …“, Nikos brachte es nicht fertig, „mich“ zu sagen, „kannst du mich jederzeit anrufen. Immer.“

  Alex schien zu spüren, wie ernst es Nikos damit war. Sie sahen einander an, ausnahmsweise einmal auf gleicher Höhe. Als würde man in einen Spiegel sehen, dachte Nikos.

  Alex schwieg eine Weile, und Nikos fragte sich, ob er die Worte überhaupt verstanden hatte oder ob er sich nicht so einsam und verlassen fühlte, wie er, Nikos, sich als Kind gefühlt hatte.

  Doch dann lehnte Alex die Stirn gegen die seines großen Bruders und sagte: „Gut.“ Dann kicherte er und gab Nikos einen Nasenstüber.

  Mari ging ihnen entgegen, als sie vom Strand zurückkamen.

  Sie liefen um die Wette, aber Nikos hielt sich zurück, um Alex die Führung zu überlassen. Beide lachten und wirkten wie Vater und Sohn. Wenigstens verhalten sie sich wie Brüder, dachte Mari.

  Und das war gut so.

  Sie lief auf die beiden zu.

  „Mari! Wir sind auf einer Welle geritten!“, rief Alex. Er stürzte auf sie zu und legte ihr die nassen Arme um die Beine.

  Mari hob ihn hoch und umarmte ihn, sah dabei aber Nikos an.

  „Was ist los?“ Er war ebenso nass wie Alex, sah aber viel aufregender aus als sein kleiner Bruder. Er blickte sie mit seinen dunklen Augen fragend an.

  Mari rang sich ein Lächeln ab. „Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören? Die gute Nachricht ist, dass die Wehen aufgehört haben und es Julietta gut geht. Die schlechte Nachricht ist … dein Vater hatte einen Herzinfarkt.“

9. KAPITEL

  Julietta wurde am Sonntag entlassen.

  Brian, der sich Sorgen wegen Carruthers machte, rief beinahe stündlich an, um über die letzten Planänderungen zu reden.

  Stavros war außer Gefahr, und sein Zustand war stabil, aber er musste im Krankenhaus bleiben. Nikos war froh darüber. Er hätte ohnehin nichts für seinen Vater tun können.

  „Es ist alles in Ordnung“, sagte er zu Mari, als sie am Sonntagabend im Wohnzimmer des Bungalows saßen. Sie hatten Alex über Nacht mitgenommen, damit Julietta sich ausruhen konnte. „Wir haben alles unter Kontrolle. Dir hätte außerdem gar nichts Besseres passieren können.“

  Mari sah ihn skeptisch an. „Ach wirklich?“

  „Natürlich“, sagte Nikos, wich aber Maris Blick aus. Er brachte es nicht fertig, sie anzusehen. Seit er geglaubt hatte, endlich abreisen zu können, nur um dann doch wieder mit ihr zusammen sein zu müssen, hatte er kaum mehr getan, als ihr flüchtige Blicke zuzuwerfen. Sie war einfach zu verführerisch, verdiente aber einen besseren Mann als ihn. „Sie brauchen jetzt ein Kindermädchen“, erklärte Nikos, „und du bist das Beste, was du bereits bewiesen hast. Du warst in den letzten Tagen ihre Rettung.“

  „Nicht nur ich!“, rief Mari. „Du …“

  Nikos unterbrach sie. „Du hast dich doch gefragt, was du tun sollst, wenn ich abreise. Jetzt weißt du es. Der Alte wird dir aus der Hand fressen nach allem, was du für die Familie getan hast. Er würde dir jedes Gehalt zahlen.“ Nikos hatte recht. Allerdings hatte die Sache auch einen Haken: Wenn sie, Mari, weiterhin bei seinem Vater angestellt wäre, würde er, Nikos, sie sicher irgendwann wieder sehen.

  „Es ist perfekt“, fuhr er fort. „Und für mich ist auch alles gut gelaufen. Ich war hier … als du mich brauchtest. Jetzt wäre ich nur im Weg. Außerdem kann ich drüben besser arbeiten.“

  Er sah Mari noch immer nicht an, beging aber den Fehler, zu Alex hinüberzublicken, der auf dem Boden mit Autos spielte.

  Alex sah seinen Bruder ernst an. „Aber ich brauche dich, Nikos“, sagte er.

  Es schien, als wären sie eine Familie: Mari die Mutter, Nikos der Vater und Alex ihr kleiner Sohn. Allerdings bemerkte Mari, wie angespannt Nikos wirkte. Glücklicherweise ließ er es Alex nicht spüren. Denn schließlich war Nikos seinetwegen geblieben.

  Mari war sich darüber im Klaren, dass es um Alex ging, nicht um sie. Trotzdem war sie froh, dass Nikos blieb. Sie hatte es aufgegeben, sich zu belügen. Sie empfand nicht nur Leidenschaft für Nikos, sondern sie liebte ihn.

  Sie war sich nicht sicher, wann sie es sich eingestanden hatte. Vielleicht als er Stavros vom Flughafen abgeholt hatte, obwohl es ihm schwergefallen war. Oder als Alex gesagt hatte: „Ich brauche dich, Nikos“, und er geblieben war.

  Mari wusste, wie sehr Nikos sich quälte. Sie wünschte sich, seinen Schmerz lindern zu können, hatte aber keine Ahnung, wie.

  Sie hatte das Gefühl, Nikos würde sie meiden, aber er schien nicht verärgert, sondern eher nervös zu sein.

  Mari fragte ihn.

  Nikos sah sie völlig verblüfft an. „Warum wohl, zum Teufel?“ Sie saßen am Strand und beobachteten Alex, der eine Sandburg baute. Zumindest tat Nikos es. Mari dagegen beobachtete ihn. Schon den ganzen Tag.

  Nikos hatte sie nur einmal, gleich nach dem Frühstück, angesehen und sich dann schnell abgewandt. Er hatte sie davon abhalten wollen, zum Strand mitzukommen.

  „Gönn dir lieber eine Pause“, sagte er.

  Aber Alex protestierte. „Mari hat mich noch nicht schwimmen sehen“, sagte er.

  „Du versäumst nicht viel“, flüsterte Nikos Mari zu.

  Alex bettelte weiter, und da Mari ohnehin Lust dazu hatte, ging sie mit.

  „Bist du wütend auf mich? Willst du mich nicht dabeihaben?“, fragte Mari geradeheraus.

  Jetzt sah Nikos sie an, der Blick seiner dunklen Augen wirkte unergründlich. „Ich will dich in meinem Bett haben“, sagte er rau und nahm eine Handvoll Sand auf.

  Sein Blick schien Mari zu verbrennen. Sie schluckte und befeuchtete sich die Lippen. „Ich hätte nichts dagegen“, erwiderte sie.

  Nikos blickte sie erstaunt an und schüttelte dann heftig den Kopf. „Das darfst du nicht sagen.“

  „Es ist aber wahr.“

  „Sag es trotzdem nicht!“ Nikos stand auf und ging zu seinem Bruder.

  Mari zog die Beine an und umschloss sie mit den Armen. Sie beobachtete, wie Nikos sich neben Alex in den Sand setzte. Dann beugten beide sich über die Sandburg, bis Alex zu ihr hinüberblickte und sie heranwinkte, aber Nikos sagte etwas, das Alex ablenkte.

  O Nikos, ich liebe dich, dachte Mari und ließ den Kopf auf den Knien ruhen. Ich würde es dir beweisen und mit dir schlafen.

  Aber Nikos hatte es abgelehnt.

  Bedeutete es, dass er sie auch liebte?

  Er war ein Narr.

  Mari hatte sich ihm angeboten. Und er hatte sie zurückgewiesen.

  Es war höchste Zeit, zu gehen.

  Trotz des Versprechens, das er Alex gegeben hatte, musste er so bald wie möglich abreisen. Nikos hätte sich am liebsten in die Arme einer anderen Frau geflüchtet, die ihn Mari Lewis’ schönes Gesicht und verführerischen Körper vergessen ließ.

  Ein Mann konnte sich nicht ewig zurückhalten. Er hatte die Grenze überschritten.

  Nikos wartete, bis Julietta und Alex ins Bett gegangen waren, nahm dann seine Jacke und ging zur Tür.

  „Nikos?“ Mari blickte auf. Sie hatte die Schuhe ausgezogen, sich in einen Sessel gekuschelt und trug jetzt das Haar offen, sodass es ihr Gesicht einrahmte. Nikos betrachtete ihren Mund.

  „Was ist?“, fragte er kurz angebunden, ohne stehen zu bleiben.

  „Musst du noch arbeiten? Hat Brian angerufen? Brauchst du Hilfe?“

  „Nein! Ich brauche …“ Er sah Mari wütend an. „Verdammt noch mal, du weißt genau, was ich brauche!“, erwiderte er heftig und stürmte aus dem Haus.

  In East Hampton würde er finden, wonach er suchte. Er würde in eine Bar gehen und dort auf eine einsame Frau treffen, die nur eine Nacht mit ihm verbringen wollte. Es gab viele solcher Frauen.

  Er hatte die freie Auswahl.

  Aber nach der vierten Bar stellte Nikos fest, dass er an jeder Frau etwas auszusetzen hatte. Die eine war zu aufdringlich, die andere zu groß. Eine hatte wiederum rotes Haar, während eine andere zu blond war.

  Keine hatte ein fröhliches Lächeln, ein ansteckendes Lachen und einen verführerischen Mund, der zum Küssen einlud.

  Nikos hätte einige Frauen haben können, wenn er gewollt hätte.

  Aber er wollte es nicht.

  Verdammt!

  Was war nur mit ihm geschehen?

  Er stieg in den Jaguar und fuhr von einer Seite der Insel zur anderen, stundenlang, wie es schien. Um zwei Uhr morgens fand er sich plötzlich am Haus von Maris Tanten wieder. Dort blieb er im Wagen sitzen und blickte auf den Anlegesteg hinaus.

  Verdammt! dachte er.

  Verdammt! dachte sie.

  Im Lauf des Abends fielen Mari noch einige weitere unaussprechliche Dinge ein. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie wütend oder verletzt sein sollte.

  Natürlich ahnte sie, was Nikos vorhatte. Er schlief bestimmt gerade mit einer anderen Frau, und Mari war sich sicher, dass keinerlei Gefühl dabei im Spiel war. Tat er es, um vor seiner Liebe zu ihr zu fliehen?

  Liebte er sie?

  Oder war es nur Wunschdenken?

  Mari saß im Dunkeln auf der Terrasse und versuchte, sich über einige Dinge klar zu werden.

  Wie konnte Nikos es wagen, so einfach zu verschwinden? Woher nahm er das Recht, ihr die Schuld an allem zu geben?

  Sie hatte ihn schließlich nicht abgewiesen! Mari errötete beim Gedanken daran, Nikos am Nachmittag gestanden zu haben, dass auch sie ihn begehre.

  Aber hatte er sie beim Wort genommen?

  Nein. Er hatte so getan, als hätte sie etwas Falsches gesagt. Als wäre sie Eva, die ihm den Apfel hinhielt, der ihn ins Verderben stürzen würde!

  Mari sprang auf und lief unruhig auf der Terrasse hin und her. Immer wieder blickte sie zur Einfahrt.

  Wo mochte er sein? Und bei wem?

  Mari konnte es nicht ertragen, darüber nachzudenken.

  Sie hätte schon vor Stunden schlafen gehen sollen. Gegen Mitternacht versuchte sie es, zog Shorts und ein T-Shirt an und legte sich ins Bett. Aber sie fand keinen Schlaf, sondern wälzte sich ruhelos herum und dachte an Nikos.

  An Nikos, den Verräter!

  Nikos, der mit einer anderen Frau im Bett lag.

  Mari stand wieder auf und ging hinaus.

  Die Nacht war still und mondlos. Der Pool lag im Dunkeln, da Mari die Beleuchtung schon vor Stunden ausgeschaltet hatte. Es war windstill, nur in ihrem Innern tobte ein Sturm, wenn sie an Nikos dachte. Sie brauchte dringend Ablenkung.

  Mari beschloss, schwimmen zu gehen.

  Sie zog sich aus und sprang in den Pool. Wer hätte sie schließlich dabei beobachten sollen?

  Nikos?

  Kaum. Selbst wenn er hier wäre, würde er ihr nur den Rücken zukehren.

  Sie schwamm schnell und lange. Immer wieder durchquerte sie den Pool, als könnte das Schwimmen ihre Sehnsucht vertreiben und ihre Seele beruhigen.

  Sie wurde müde, und ihr Puls raste von der Anstrengung, aber das Verlangen war immer noch da.

  Mari schwamm zum Beckenrand, legte die Arme auf die Kacheln und ließ das Kinn darauf ruhen.

  Ihre Sehnsucht nach Nikos hatte nicht nachgelassen.

  Noch vor Kurzem war sie erstaunt darüber gewesen, überhaupt so empfinden zu können. Doch inzwischen war die Leidenschaft ihr ständiger Begleiter.

  Nach einer Weile stieg Mari langsam aus dem Wasser, blieb nackt, wie sie war, am Beckenrand stehen, ließ sich von der Nachtluft trocknen und strich sich das nasse Haar aus der Stirn.

  Plötzlich fuhr ein Auto um die Kurve der langen Einfahrt. Mari wurde in Scheinwerferlicht getaucht und stand wie erstarrt da.

  Der Wagen hielt mit quietschenden Bremsen.

  Hastig griff Mari nach ihrer Kleidung und versuchte, sich anzuziehen, während sie zum Haus rannte. Verdammt!

  Nikos stieg aus dem Auto und lief ihr nach, so schnell er konnte.

  Mari hatte den Bungalow beinahe erreicht. Sie trug wieder ihre Shorts und zog sich gerade das T-Shirt über den Kopf, als Nikos sie erreichte. Er drehte sie zu sich herum, riss sie in die Arme und küsste sie.

  Mari hätte sich wehren sollen. Schließlich hatte Nikos sie zurückgewiesen und war zu einer anderen Frau gegangen. Er hielt sie fest, obwohl sie Widerstand leistete, und presste ihren nassen Körper an seinen.

  „O Mari, was tust du mir an?“, flüsterte er dicht an ihrem Mund und zog sie noch enger an sich. Mari spürte, dass die andere Frau Nikos’ Verlangen nach ihr, Mari, nicht gemindert hatte.

  Sie stieß ihn von sich. „Geh weg! Du willst mich nicht! Du wolltest …“

  „Ich begehre dich, Mari. Wie kannst du etwas anderes denken? Du bringst mich um den Verstand!“

  „Aber du bist weggefahren!“

  „Weil es falsch ist, dich zu begehren.“

  Mari und Nikos hielten einander in den Armen, während sie sprachen. Nikos küsste sie auf den Mund, die Wangen und Augenlider. Er strich ihr durchs Haar und bog ihren Kopf ein wenig zurück, um ihren Hals küssen zu können.

  „Du bist zu einer anderen gegangen!“

  „Nein, das stimmt nicht.“

  „Lüg mich nicht an!“

  „Es ist die Wahrheit. Ich wollte es tun, aber ich konnte es nicht.“ Nikos klang wütend auf sich selbst.

  Mari schob ihn von sich, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Doch es war zu dunkel. Sie hörte nur Nikos’ heftiges Atmen und spürte seinen kraftvollen Körper an ihrem. „Ist das wahr?“, fragte sie leise.

  Nikos schluckte. Sein Körper schien zu erbeben, als er tief ausatmete. „Ja, es ist wahr.“

  „Aber du wolltest es tun.“ Es klang nicht wie eine Frage.

  „Ja, natürlich. Du möchtest eine feste Bindung, ich aber nicht. Wie könnte ich dich also ausnutzen?“

  „Ausnutzen?“

  „Ja, denn darauf würde es hinauslaufen“, sagte Nikos rau.

  „Nein.“ Mari glaubte nicht, dass Nikos dazu fähig war. Ebenso wenig wie sie ihn missbrauchen könnte. Anfangs hatte sie ihn zwar für ihre Zwecke benutzen wollen, um die Tiefe ihrer Leidenschaft zu ergründen. Doch jetzt ging es Mari nur noch um ihn.

  „Was soll das heißen?“, fragte Nikos leise.

  „Ich liebe dich“, erwiderte sie.

  Nikos wirkte wie erstarrt. Er sagte nichts, bewegte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen. Nach einer Weile sagte er: „Nein, das tust du nicht.“

  Mari küsste ihn sanft. „Doch.“

  Nikos löste sich unvermittelt von ihr und drehte sich um. Er ließ den Kopf sinken und stand gebeugt da, als müsste er eine gewaltige Last auf den Schultern tragen. Dann legte er den Kopf zurück und blickte zum Himmel auf, als könnte er von dort eine Antwort erhalten.

  Mari hätte ihm sagen können, dass die Antwort nicht am Nachthimmel, sondern nur bei sich selbst zu finden sei.

  „Ich kann dir nichts versprechen“, erklärte er schließlich und drehte sich zu ihr um. Seine Stimme klang rau vor Sehnsucht und Anspannung – und vielleicht noch aus einem anderen Grund. Er schien Mari warnen zu wollen.

  Sie verstand.

  Mari streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. Ein Schauer überlief Nikos, als Mari die Hand über seinen Arm gleiten ließ und dann seine Hand nahm. Nikos bewegte sich nicht. Es war, als wollte er ihr eine letzte Chance zum Rückzug geben.

  Aber Mari nahm sie nicht wahr.

  Sie würde Nikos Costanides lieben und alle damit verbundenen Konsequenzen tragen.

  Er hatte sie zunächst für ein Trugbild gehalten.

  Das Glas Whisky, das er getrunken hatte, schien ihm zu Kopf gestiegen zu sein und ließ ihn Dinge sehen, die nicht da waren.

  War es wirklich Mari Lewis, die dort nackt am Pool stand?

  Nikos trat heftig auf die Bremse und blickte Mari fassungslos an. Er sah, wie sie ihre Kleidung packte und aufs Haus zulief.

  Und er war sich plötzlich darüber im Klaren, dass er sie nicht so weit kommen lassen würde.

  Er holte sie ein, küsste sie und ließ sie sein unbändiges Verlangen spüren.

  Er sehnte sich verzweifelt nach ihr.

  Doch er wollte nicht, dass sie ihn liebte.

  Warum, zum Teufel, hatte sie ihm nur ihre Liebe gestanden?

  „Ich kann dir nichts versprechen“, hatte er sie gewarnt.

  Aber es hatte nichts genützt.

  Sie nahm seine Hand, berührte sein Gesicht, und als sie ihn umarmte, konnte er ihren Herzschlag spüren.

  Nikos brachte es nicht fertig, Nein zu sagen.

  Er führte Mari in den Bungalow, in sein Zimmer und zu seinem Bett. Sie folgte ihm bereitwillig, setzte sich aufs Bett und sah zu, wie er sich ungeschickt auszog. Nikos zitterten die Hände, und schließlich sagte Mari lächelnd: „Lass mich das machen. Darin habe ich Erfahrung.“

  Einen Moment lang glaubte er, sie würde darauf anspielen, dass sie schon viele Männer ausgezogen habe. Doch dann begriff er, dass sie nur das Öffnen von Knöpfen und Reißverschlüssen gemeint hatte. Schließlich war sie ein Kindermädchen.

  Mari war das attraktivste Kindermädchen, das Nikos je gesehen hatte. Nein, die attraktivste Frau. Es fiel ihm schwer, still stehen zu bleiben, während sie ihm das Hemd auszog und den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Sie kniete sich dazu hin, und ihr nasses Haar berührte seinen Körper. Nikos biss die Zähne zusammen und schloss die Augen.

  Dann zog er sich die Hose aus, nahm Mari in die Arme und ließ sich mit ihr aufs Bett sinken.

  Es fühlte sich wunderbar an, ihren Körper zu spüren. Er hatte davon geträumt, mit Mari im Bett zu liegen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte versucht, nur an sie zu denken, wie sie vor dem Computer saß oder mit Alex spielte. Tagsüber war es ihm gelungen.

  Nachts aber übernahm sein Unterbewusstsein das Kommando und bescherte ihm Träume, die ihn um den Verstand brachten. In einem dieser Träume hatte Mari auf ihm gelegen, warm und wundervoll.

  Jetzt war ihre Haut kühl und frisch von ihrem Bad im Pool. Doch je länger sie einander umarmten, desto größer wurde die Hitze der Leidenschaft, des Verlangens.

  Der Liebe, hätte Mari gesagt.

  Nikos brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen. Er ließ die Hände über Maris Körper gleiten und streifte ihr die Shorts ab. Ihre Haut war weich und glatt. Kühl und warm zugleich.

  Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

  Mari erwiderte seine Zärtlichkeiten drängend und leidenschaftlich. Sie schien ihm zeigen zu wollen, dass sie ebenso empfand wie er. Schließlich liebte sie ihn.

  Nikos wollte darüber nicht grübeln. Er konnte diese Verantwortung nicht übernehmen und Mari das Versprechen nicht geben.

  „Es ist alles gut“, flüsterte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Vermutlich hatte sie das getan, denn Nikos hatte in diesem Moment aufgehört, sie zu streicheln.

  „Es ist alles gut.“

  Das stimmte nicht, aber Nikos war unfähig, sich länger zurückzuhalten. Er brauchte Mari jetzt. Er hatte sie gewarnt. Sie wusste, worauf sie sich einließ. Er würde ihr alles geben, was er geben konnte, auch wenn sie sich mehr wünschte.

  „Komm zu mir Nikos“, flüsterte Mari. Sie glitt von ihm herunter, zog ihn auf sich, ließ die Hände über seinen Rücken gleiten und streifte ihm schließlich die Shorts ab.

  Nikos stöhnte auf und verriet damit sein Begehren. Er sehnte sich nach Mari und presste sich an sie, als sie nun endlich beide nackt waren.

  Nikos wollte es für Mari zu einem wunderschönen Erlebnis machen. Wenn er ihr schon nicht ewige Liebe geben konnte, dann zumindest die Freude des Augenblicks. Doch es ging nicht nur darum, Mari Lust zu bereiten. Auch Nikos genoss, was zwischen ihnen geschah.

  Als Mari ihn in sich aufnahm, spürte er zwar den Widerstand ihres Körpers, war aber unfähig, sich zurückzuhalten.

  „Es ist alles gut“, sagte sie wieder, denn sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie sehnte sich nach ihm und gab sich ihm ganz hin.

  Dieser Augenblick mit Mari schien anders zu sein als mit den Frauen, mit denen Nikos zuvor geschlafen hatte.

  Er spürte es von der ersten Sekunde an.

  Außer den Zärtlichkeiten und dem Feuer der Leidenschaft, das zwischen ihnen entbrannt war, gab es noch etwas anderes.

  Das Zusammensein mit Mari schenkte Nikos ein Gefühl, das er noch nie zuvor empfunden hatte.

  Leidenschaft? Ja, aber …

  Verlangen? Und …

  Liebe?

  Mari würde es mit Sicherheit so nennen. Vielleicht war es das auch. Nikos wusste es nicht. Das Gefühl überkam ihn, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Es hüllte ihn ein und fesselte ihn.

  Um ihn gleichzeitig zu befreien.

  Als er spürte, dass Mari erschauerte und erstaunt aufstöhnte, als hätte sie noch nie zuvor etwas Ähnliches erlebt, ahnte Nikos, wie sie sich fühlte.

  Ihm ging es genauso.

  Er war verloren. Und gleichzeitig in Maris Armen geborgen.

  Das Klingeln des Telefons weckte sie.

  Nikos warf einen Blick auf die Uhr, bevor er den Hörer abnahm. Es war kurz vor vier. Vermutlich musste er sogar noch froh darüber sein, dass Brian ihm so viel Zeit gelassen hatte.

  „Wer ist es?“, fragte Mari schläfrig. Sie hielt Nikos noch immer in den Armen. „Brian? Carruthers?“

  „Wer sonst?“, sagte Nikos verärgert. Er wollte nicht aufwachen. Was Mari und er gerade erlebt hatten, sollte nicht durch die Wirklichkeit gestört werden. Sie hatten ohnehin zu wenig Zeit. Nikos wünschte sich nur noch einige Stunden mehr, um Mari noch einmal zu lieben.

  „Kannst du mich nicht mal eine Nacht lang in Ruhe lassen?“, rief er wütend in den Hörer.

  Eine Weile herrschte Stille.

  Dann sagte Julietta mit zittriger Stimme: „Nikos? Ist Mari bei dir? Ich habe sie gesucht. Ich möchte dich nicht stören, aber es ist wohl soweit. Diesmal habe ich wirklich Wehen.“

10. KAPITEL

  Da war keine Zeit, verlegen oder gar beschämt zu sein.

  Mari zog schnell eins von Nikos’ Hemden an und lief zum Haupthaus. In dem Gästezimmer, das sie benutzt hatte, als Julietta im Krankenhaus gelegen hatte, zog sie sich um und versuchte, ihr feuchtes, zerzaustes Haar durchzukämmen. Dann lief sie die Treppe hinunter und fand Julietta zusammengekrümmt im Bett.

  „Sie kommen im Abstand von vier Minuten und sind stark.“ Julietta hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber ihre Stimme klang kräftiger als beim ersten Mal. Sie wirkte nicht ängstlich, sondern nur nervös. „Ich hoffe, uns bleibt genug Zeit.“

  „Bestimmt“, sagte Mari und hoffte inständig, dass sie recht behalten würde.

  Einen Augenblick später betrat Nikos das Zimmer. Er trug Jeans und ein blaues Hemd, das er nicht ganz in den Hosenbund gesteckt hatte. Trotzdem sah er wesentlich weniger zerzaust aus als Mari.

  „Fertig?“, fragte er Julietta.

  Sie deutete auf einen kleinen Koffer neben dem Kleiderschrank. „Alles ist gepackt. Ich möchte nur noch zu Alex.“

  „Willst du ihn wecken?“, fragte Nikos missbilligend.

  Julietta schüttelte den Kopf. „Ich möchte ihn nur sehen.“ Sie ging in Alex’ Zimmer und beugte sich über ihn. Als sie ihm übers Haar strich, bewegte er sich im Schlaf, wachte aber nicht auf. Julietta beugte sich mühsam weiter hinunter und küsste Alex auf die Wange. Dann wandte sie sich zu Mari um, die im Flur stand, und sagte: „Jetzt können wir gehen.“

  Mari trat zur Seite. Nikos, der Juliettas Koffer zum Auto gebracht hatte, kam gerade zurück. Er sah Mari an, und sie entdeckte Verzweiflung in seinem Blick. Offenbar hatte Nikos gerade festgestellt, dass einer von ihnen Julietta ins Krankenhaus bringen und ihr möglicherweise sogar während der Geburt zur Seite stehen musste. Jemand musste auch Stavros Bescheid sagen. Und einer von ihnen würde zu Hause bleiben und nach Alex sehen.

  Mari war klar, was Nikos von ihr erwartete. Schließlich wäre es nur logisch, wenn sie bei Alex bleiben würde. Sie war schließlich das Kindermädchen.

  Aber sie war Nikos’ Kindermädchen, und es war keine Frage, was das Beste für ihren Schützling war. Er würde bei Alex bleiben. Auch für Alex würde es das Beste sein.

  Sie waren Brüder und brauchten einander.

  Wenn Alex aufwachen und Nikos von seinem Schmerz ablenken würde, konnte die beiden immer noch zum Krankenhaus fahren.

  Mari streckte Nikos die Hand hin. Seine war kalt, und Mari drückte sie kurz. „Bleib hier“, sagte sie. „Ich fahre.“

  Etwas schien in seinen Augen aufzuleuchten, und sein Körper entspannte sich. Er nickte. „Wir kommen später nach.“

  Julietta betrachtete die beiden und lächelte, bevor die Wehen wieder einsetzten. Dann sagte sie: „Wir sollten uns beeilen.“

  „Ein Mädchen?“ Alex wirkte skeptisch, als Nikos ihm einige Stunden später die Nachricht überbrachte. Für Julietta war alles sehr schnell gegangen. Das Baby war zwar klein, aber kräftig.

  „Mutter und Tochter geht es gut“, hatte Mari am Telefon gesagt. „Du hast jetzt eine Schwester.“

  Eine Schwester. Ein zierliches dunkelhaariges Mädchen, dem später die Männer zu Füßen liegen würden. Nikos zweifelte keine Sekunde daran. Er würde sie vor Windhunden und Playboys beschützen müssen. Vor Männern wie ihm.

  Vor Männern, die nur nahmen, ohne etwas zu geben.

  Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass er Mari nicht ausgenutzt habe. Er hatte etwas empfangen, das sie ihm freiwillig gegeben hatte. Es war das schönste Geschenk, das Nikos je bekommen hatte, und er würde es für immer in Ehren halten.

  Genau wie Mari.

  Aber er würde sie nicht heiraten. Er wagte es nicht.

  „Mädchen sind gar nicht so schlecht“, sagte er rau. Alex sah ihn noch immer zweifelnd an, und Nikos strich ihm übers Haar. „Du wirst schon sehen.“

  Alex hüpfte durch die Küche, nachdem er seine Cornflakes aufgegessen hatte. „Wann? Können wir bald hinfahren?“

  „Ja, bald“, versprach Nikos. „Lass mich nur noch die Küche aufräumen.“

  Es dauerte etwas länger, als er erwartet hatte. Claudia rief wegen einiger Routineangelegenheiten an. Brian, der sich wenig später meldete, klang schon wesentlich verzweifelter. Nikos machte sich Notizen und versicherte Brian, dass er sich bald an die Arbeit machen würde.

  „Tu das“, sagte Brian. „Wann, zum Teufel, kommst du wieder zurück? Du bist doch den Gips los, oder nicht?“

  „Ja, aber … ich werde hier gebraucht.“

  „Wir brauchen dich auch, alter Junge. Ich dachte, du wolltest deinen Vater nicht über dein Leben bestimmen lassen.“

  „Es hat nichts mit ihm zu tun.“

  „Wie auch immer“, sagte Brian. Nikos benötigte nicht viel Fantasie, um den Zweifel in seiner Stimme zu hören.

  Er knallte den Hörer auf die Gabel und wandte sich Alex zu. „Komm, wir fahren jetzt zum Krankenhaus.“

  Es erwartete sie ein winziges dunkelhaariges Baby, das gerade mal fünf Pfund wog und die längsten Wimpern besaß, die Nikos je gesehen hatte.

  „Sie sieht aus wie ein Affe“, flüsterte Alex nervös, als Julietta ihn nicht hören konnte.

  Er hatte nicht ganz unrecht. „Das gibt sich“, versicherte Nikos seinem Bruder.

  „Habe ich auch wie ein Affe ausgesehen?“, fragte Alex.

  „Ich habe dich nicht gesehen, als du ein Baby warst“, gestand Nikos.

  „Warum nicht?“

  „Ich war … im Ausland.“ Und wäre auch nicht gekommen, um meinen Halbbruder zu sehen, fügte Nikos im Stillen hinzu.

  Er hatte Alex’ Geburt als eine weitere Dummheit seines Vaters betrachtet. Nicht genug, dass Stavros eine Frau geheiratet hatte, die seine Tochter hätte sein können, er musste auch noch ein Kind mit ihr zeugen. Er, Nikos, war außer sich vor Wut gewesen.

  Jetzt war er nicht sicher, was er empfand.

  Gewiss keine Wut. Während seines Aufenthaltes im Bungalow hatte er gesehen, dass Stavros und Julietta einander zugetan waren. Kaum zu glauben, aber sie hatten sich so verhalten, als würden sie einander lieben. Auch wenn er es zuvor nie für möglich gehalten hatte, so tat er es, nachdem er Stavros’ Telefonat mit Julietta gehört hatte, während sie auf dem Weg ins Krankenhaus gewesen waren. Stavros hatte sich nicht wie ein Mann angehört, der zu einer Trophäe sprach, sondern wie ein Mann, der seine Frau liebte.

  Doch obwohl sich Nikos mit der zweiten Ehe seines Vaters abgefunden hatte, war sein Schmerz nicht abgeklungen.

  Wenn Stavros dazu fähig war, Liebe zu empfinden, warum hatte er dann seine, Nikos’, Mutter nicht geliebt?

  Nikos würde ihn niemals danach fragen.

  Er hatte seinen Vater seit dessen Herzinfarkt nicht mehr gesehen. Stavros inmitten all der Schläuche, Beutel und Monitore zu sehen hatte Nikos selbst krank gemacht. Ihm war schwindlig geworden, und er hatte nicht bleiben können, obwohl die Krankenschwester ihm versichert hatte, es gehe Stavros gut.

  „Besser nicht“, antwortete er, als Mari ihn am nächsten Tag fragte, ob er sie ins Krankenhaus begleiten wolle. „Er bekommt noch einen Infarkt, wenn er mich sieht.“

  Mari versuchte nicht, ihn zu überzeugen, was dafür sprach, dass sie seiner Meinung war. Später sagte sie, dass es seinem Vater besser gehe.

  „Sein Zustand ist stabil. Es war nur ein leichter Infarkt. Außerdem war er ja schon im Krankenhaus, als es passierte.“

  Nikos hörte, dass sich Stavros von Tag zu Tag mehr erholte. Aber er war nie wieder selbst zu ihm gefahren.

  Jetzt fuhr er natürlich mit Alex ins Krankenhaus. Als Mari gemeldet hatte, dass Georgiana Elizabeth Costanides gesund und munter in den Armen ihrer Mutter liege, war Nikos sehr erleichtert gewesen. Auf der Säuglingsstation hob er Alex hoch, damit sie gemeinsam durch die Glasscheibe das Baby im rosa Körbchen ansehen konnten.

  „Na, was haltet ihr von eurer Schwester?“

  Als Nikos die raue Stimme mit dem griechischen Akzent hörte, drehte er sich um und hielt Alex beinahe wie einen Schutzschild vor sich.

  „Papa!“, rief Alex, löste sich aus Nikos’ Armen und rannte auf den Mann zu, der sich auf eine Gehhilfe stützte und seine Söhne ansah.

  Nikos beobachtete, wie Alex um die Gehhilfe herumlief und die Arme um die Beine seines Vaters legte. Stavros senkte den Blick, strich dem Jungen übers Haar und blickte dann wieder auf.

  „Nikos?“

  Nikos hatte plötzlich das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben, der es ihm zuerst unmöglich machte, zu sprechen. „Herzlichen Glückwunsch“, stieß er schließlich hervor.

  Dann wandte er sich ab und ging.

  Mari traf ihn auf dem Parkplatz.

  Er hatte dem Krankenhaus den Rücken zugedreht und blickte starr in die Ferne. Mari bezweifelte, dass er seine Umgebung wahrnahm.

  Sie hatte die Begegnung zwischen ihm und Stavros vom Ende des Flurs aus beobachtet. In Nikos Zügen hatten sich viele Gefühle widergespiegelt: Überraschung, Schmerz, Sehnsucht und Resignation. Dann hatte Mari gesehen, wie Nikos weggegangen war.

  Sie wäre ihm am liebsten nachgelaufen, musste aber erst sicherstellen, dass Stavros mit Alex zurechtkam. Als sie Vater und Sohn endlich in Juliettas Zimmer gebracht hatte, war Nikos längst fort.

  „Setzen Sie sich“, befahl Stavros, als Mari ruhelos im Zimmer herumging.

  Aber Mari konnte seiner Aufforderung nicht folgen, lief stattdessen den Flur entlang zum Warteraum und kam dann wieder zurück. Sie fand noch immer keine Ruhe. Verzweifelt blickte sie aus dem Fenster und entdeckte Nikos.

  „Ich muss gehen“, sagte sie und lief hinaus. Es war ihr gleichgültig, was die anderen dachten.

  „Mari?“, hörte sie Julietta noch rufen.

  „Miss Lewis!“ Auch Stavros’ gebieterischer Tonfall hielt sie nicht auf.

  Mari lief einfach weiter, bis sie wenige Meter hinter Nikos stand. Dann blieb sie unvermittelt stehen und bekam Angst.

  Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit sie sich geliebt hatten. Die wenigen Sätze hatten nichts mit dem zu tun gehabt, was zwischen ihnen passiert war.

  Jetzt schien auch nicht der richtige Zeitpunkt für eine Unterhaltung zu sein. Vielleicht war es Zeit für etwas anderes. Mari erklärte den Eltern ihrer Schützlinge immer, dass Worte manchmal nicht ausreichten, um wichtige Dinge auszudrücken.

  Sie nahm allen Mut zusammen und ging zu Nikos, obwohl sie nicht sicher war, wie er reagieren würde.

  „Nikos?“

  Er zuckte zusammen, drehte sich dann um und sah Mari an. Noch immer lagen Schmerz und Verwirrung in seinem Blick. Doch da war noch etwas anderes, das Mari einen Augenblick lang hoffen ließ.

  Sie umarmte Nikos und presste sich an ihn. Sie küsste ihn nicht, sondern hielt ihn nur fest. Ich liebe dich, signalisierte sie ihm mit Armen, Körper und ihrer Wärme. Es ging jetzt nicht um die Leidenschaft, die Nikos vom ersten Moment an in ihr geweckt hatte, sondern um etwas Tieferes und Wertvolleres.

  Es ging um Liebe.

  Ein Schauer überlief Nikos’ Körper. Er stand regungslos da, schien nicht einmal zu atmen. Doch dann senkte er den Kopf auf ihr Haar, umarmte sie fest und atmete tief durch.

  „Ich liebe dich.“ Jetzt sagte Mari die Worte und beugte sich zurück, um Nikos in die Augen zu sehen. „Ich liebe dich“, wiederholte sie.

  „Ich weiß es“, flüsterte er rau. „Ich weiß es.“

  Am Nachmittag buchte Nikos einen Flug nach London. Er würde am nächsten Morgen abreisen. Als Mari mit Alex nach Hause kam, teilte er es ihr mit.

  „Du willst weg?“, fragte sie fassungslos.

  Nikos hatte sich gegen ihre Reaktion gewappnet. Es ist besser so, versicherte er sich. Mari liebte ihn, aber das spielte keine Rolle. Wann hätte die Liebe je etwas anderes als Schmerz verursacht? Er brauchte nur an seine Mutter zu denken.

  Er wollte Mari nicht so verletzen, wie Stavros Angelika verletzt hatte. Er wollte Mari nur den Schmerz ersparen.

  Aber Nikos musste sich eingestehen, dass auch er sich Schmerz ersparen wollte.

  „Ich muss“, sagte er ruhig und ignorierte Maris Gesichtsausdruck. „Ich habe schließlich einen Job in Cornwall. Dort gehöre ich hin. Ich bin nur wegen Alex hier geblieben, das weißt du. Aber ihm geht es gut. Das Baby ist da und Julietta gesund. In einigen Tagen wird Stavros entlassen. Mich braucht hier niemand mehr.“ Nikos war froh, dass Alex im Nebenzimmer spielte. Diesmal würde ihm sein kleiner Bruder wenigstens nicht widersprechen.

  Ebenso wenig wie Mari.

  Sie würde ihn gehen lassen. Es war die einzige Möglichkeit. Sie verdiente einen besseren Mann als ihn, und irgendwann würde sie es auch verstehen.

  Und er?

  Es wird alles gut. Es wird alles gut. Er würde es sich so lange einreden, bis es wahr wurde.

  „Ich fliege morgen früh“, sagte er. „Es muss sein.“

  Eine kluge Frau mit gesundem Menschenverstand hätte die Nacht nicht in Nikos Costanides’ Bett verbracht.

  Mari war klug, verfügte über einen gesunden Menschenverstand und ging nicht zu Nikos. Aber als er zu ihr kam, brachte sie es nicht fertig, Nein zu sagen.

  Alex war nach dem Abendessen eingeschlafen. Nikos nahm ihn schweigend auf den Arm und trug ihn mit der Selbstverständlichkeit eines Vaters in sein Zimmer.

  Mari streifte dem Jungen die Schuhe ab und deckte ihn zu. Falls er später aufwachte, würde sie ihm den Pyjama anziehen. Aber sie bezweifelte es. Alex hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Mari gab ihm einen Kuss und ging in den Flur.

  Nikos kniete sich neben das Bett und betrachtete seinen kleinen Bruder. Er strich Alex übers Haar und streichelte ihm die Wange. Dann küsste er Alex auf die Stirn, stand auf und folgte Mari hinaus.

  Mari war klar, dass Nikos sich gerade von seinem Bruder verabschiedet hatte.

  Und in diesem Augenblick verlor sie jede Hoffnung, dass er bleiben würde. Wenn er es nicht über sich brachte, Alex zu sagen, dass er abreisen würde, wenn er Alex nicht in die Augen sehen und sich von ihm verabschieden konnte, hatte er wirklich vor zu gehen.

  Vielleicht wies sie ihn in dieser Nacht deshalb nicht zurück, weil es bedeutete, dass sie eine weitere Erinnerung an ihn hatte, die sie durch ein Leben voller Reue begleiten würde. Sie war nicht lange mit Nikos Costanides zusammen gewesen.

  Mari wagte zu hoffen, dass auch Nikos diese Erinnerungen brauchte. Er sagte nichts, liebte sie aber so verzweifelt, dass sie es fühlte. Ihre erste gemeinsame Nacht war schon voller Leidenschaft gewesen, verblasste aber im Vergleich zu dieser.

  Nikos liebkoste sie zärtlich, und seine Küsse waren fordernd. Seine Berührungen ließen Mari aufschreien und sich an ihn pressen. Auch sie hielt sich nicht zurück. Sie hatte nur diese eine Nacht, um Nikos beizubringen, was es bedeutete, ein Leben lang geliebt zu werden. Sie streichelte sein Gesicht, als wollte sie es neu erschaffen, prägte sich die Linien seiner Wangenknochen, des kräftigen Kinns und der markanten Nase ein. Sie betrachtete seinen Mund und zog mit der Fingerspitze die Konturen seiner Lippen nach. Mari fuhr ihm durchs Haar, küsste ihn auf die Brust, den flachen Bauch und ließ die Lippen dann weiter nach unten gleiten.

  Nikos atmete heftig und zog Mari auf sich. „Genug“, flüsterte er, als sie schließlich miteinander verschmolzen.

  Sie liebten sich die ganze Nacht, aber Mari konnte nicht genug bekommen.

  Nikos schien es genauso zu gehen, denn er umarmte und liebkoste sie noch, als sie schließlich, eng aneinander geschmiegt, einschliefen.

  Sie schlief noch, als er ging.

  Es war nicht nötig, Mari zu wecken. Sie hatten die ganze Nacht lang voneinander Abschied genommen. Worte hätten nicht mehr ausdrücken können.

  Es war besser so.

  Besser so. Wie eine Beschwörungsformel sagte sich Nikos das immer wieder. Es musste so sein. Es war besser für Mari – und für ihn. Er tat das Richtige.

  Als Nikos schließlich den Flughafen erreichte, konnte er die Abreise kaum erwarten. Er begriff nicht, warum er bis zu seinem Flug zwei Stunden warten musste. Er war reisefertig. Wenn er schon abreiste, dann sollte es schnell geschehen. Schnell, verdammt noch mal!

  Nikos lief im Terminal auf und ab, sah aus dem Fenster und setzte sich. Aber gleich darauf stand er wieder auf, ärgerlich und verwirrt, und ging wieder zum Fenster hinüber.

  „Nikos?“ Die tiefe, raue Stimme mit dem griechischen Akzent kam ihm bekannt vor und gehörte nicht hierher.

  Nikos drehte sich um.

  Sein Vater stand hinter ihm und stützte sich auf einen Stock. Sein Atem ging kurz und flach, ihm standen Schweißperlen auf der Stirn, und sein Gesicht war blass.

  „Was, zum Teufel …?“ Nikos schüttelte den Kopf. „Was tust du hier? Du solltest im Krankenhaus liegen!“

  „Ich wurde auf eigenen Wunsch entlassen.“

  „Warum? Willst du dich umbringen?“ Nikos nahm seinen Vater am Arm und führte ihn zu einem Stuhl. Er setzte sich nicht neben Stavros, sondern stand wütend und mit Herzklopfen vor ihm.

  „Setz dich!“, befahl Stavros und deutete auf den Stuhl neben sich.

  „Ich will es aber nicht. Später sitze ich noch lange genug.“

  Stavros blickte auf und sah Nikos direkt an. „Setz dich!“

  Nikos knirschte mit den Zähnen und wippte, während er seinen Vater wütend ansah, unruhig auf den Fersen. Dann erst folgte er der Aufforderung.

  „Gut.“ Stavros nickte und atmete tief durch. „Ich bin gekommen, um dir eine Geschichte zu erzählen.“

  „Eine Geschichte?“, wiederholte Nikos ungläubig. „Du bist vom Krankenhaus zweieinhalb Stunden hierher gefahren, um mir eine Geschichte zu erzählen?“

  „Thomas saß am Steuer“, gestand Stavros. „Ich erzähle.“

  „Dann fang an, verdammt noch mal! Und danach fährst du nach Hause und legst dich ins Bett. Du willst doch nicht sterben, oder? Du musst dich um deine kleinen Kinder kümmern.“

  „Das würdest du übernehmen“, sagte Stavros voller Überzeugung und sah Nikos gelassen an, beinahe heiter.

  „Bist du dir da so sicher?“

  „Ja.“ Stavros lächelte leicht. „Ich habe dich und Alex beobachtet.“

  Nikos senkte den Blick. „Er ist ein guter Junge.“

  „Wie sein Bruder.“

  Nikos sah seinen Vater skeptisch an. „Hast du deine Meinung über mich geändert?“

  „Ja.“ Es war nur eine Feststellung. Er wäre nicht Stavros Costanides gewesen, wenn er sich bei Nikos entschuldigt hätte. Trotzdem verspürte Nikos Genugtuung.

  „Jetzt erzähle ich dir die Geschichte“, sagte Stavros. Er blickte aus dem Fenster und beobachtete die Flugzeuge, während er sprach. „Es geht um einen jungen Mann mit großen Plänen und um die Frau, die er liebte. Ich erzähle dir von mir und deiner Mutter.“

  Nikos sagte nichts. Er glaubte, sich verhört zu haben. Wollte Stavros damit wirklich behaupten, dass er Angelika geliebt hatte?

  „Es war eine arrangierte Ehe“, protestierte er.

  „Nein, das stimmt nicht“, sagte Stavros. „Angelika sollte einen anderen Mann heiraten, der aus ihrer Gesellschaftsschicht stammte. Nicht so einen Emporkömmling wie mich. Einen richtigen Griechen, keinen Emigranten, der sein Land im Stich gelassen hatte. Das war jedenfalls die Meinung ihres Vaters.“ Stavros schüttelte den Kopf. „Manchmal tröste ich mich mit dem Gedanken, dass es nicht anders gekommen wäre, wenn sie den anderen Mann geheiratet hätte. Aber ich weiß es nicht.“

  „Wovon sprichst du?“ Für Nikos ergab das alles keinen Sinn. „Willst du damit andeuten, dass du sie einem anderen Mann weggenommen hast?“

  „Ich liebte sie“, antwortete Stavros ruhig. „Und sie liebte mich. Sie sagte ihrem Vater, dass sie sich weigern würde, einen anderen als mich zu heiraten. Angelika konnte sehr überzeugend sein“, fügte er wehmütig hinzu.

  Das konnte Nikos bestätigen. Seine Mutter hatte es immer fertiggebracht, ihren Willen durchzusetzen, und zwar auf liebevolle, sanfte Art. Hatte Stavros sie wirklich geliebt? Nikos wusste nicht mehr, was er denken sollte.

  „Es war eine wunderbare Ehe“, fuhr Stavros mit leerem Blick fort und klang beinahe verträumt. Nikos vermutete, dass er an seine Jahre mit Angelika zurückdachte. „Wir haben zusammengearbeitet und viel Spaß gehabt. Wir liebten einander. Und nach zwei Jahren wurde unser Leben noch schöner, als unser Sohn geboren wurde.“ Stavros schien für einen Moment in die Gegenwart zurückzukehren und sah Nikos an. „Ein vollkommener Sohn.“ Er lächelte traurig.

  Sein Vater hatte ihn für vollkommen gehalten? Vielleicht früher einmal … vor vielen Jahren.

  „Ich habe dich überallhin mitgenommen“, sagte Stavros. „Zur Arbeit, an den Strand, aufs Boot. Du hast sehr gern gesegelt.“

  Nikos erinnerte sich nicht daran, mit seinem Vater gesegelt zu sein. Er sah sich im Boot sitzen und warten … warten … Er musste noch sehr klein gewesen sein.

  Doch, jetzt erinnerte er sich. Er hatte sich sehr darauf gefreut, dass sein Vater von der Reise zurückkommen und mit ihm, Nikos, endlich wieder segeln würde. Wieder? Verschwommene, unzusammenhängende Erinnerungen gingen Nikos durch den Kopf. Der Wind in seinem Gesicht, die Neigung des Bootes, der Arm seines Vaters auf seinen schmalen Schultern. Ja, sie waren zusammen segeln gegangen, bis …

  „Wir waren einmal die besten Freunde“, fuhr Stavros fort. „Und deine Mutter und ich wünschten uns sehnlichst weitere Kinder wie dich. Sie wurde wieder schwanger. Und verlor das Baby. Eine Fehlgeburt. Die Ärzte sagten, das könne vorkommen. Wir versuchten es weiter. Noch mehr Fehlgeburten. Angelika brauchte viel Bettruhe. Erinnerst du dich daran? Sie hat dir immer Geschichten vorgelesen.“

  Nikos erinnerte sich. Er hatte nicht begriffen, warum seine Mutter im Bett hatte liegen müssen. „Ich ruhe mich aus“, hatte sie ihm gesagt.

  „Komm, leiste mir eine Weile Gesellschaft“, hatte sie ihn oft aufgefordert und ihm dann vorgelesen.

  „Sie brauchte dich an ihrer Seite“, sagte Stavros. „Du warst der Lichtblick ihres Lebens. Also habe ich dich nicht mehr so oft mitgenommen. Aber ab und zu sind wir immer noch zusammen gesegelt. Ich erinnere mich noch an das letzte Mal. Du warst fünf. Wir hatten den Ausflug über eine Woche lang geplant. Ich musste nach Athen und freute mich darauf, nach Hause zu kommen, zu deiner Mutter und zu dir. Deine Mutter war wieder schwanger. Als ich eintraf, wurde sie gerade ins Krankenhaus gebracht. Wieder wegen einer Fehlgeburt. Natürlich bin ich mit ihr gefahren, statt bei dir zu bleiben. Das hast du mir nie verziehen.“ Stavros lächelte leicht. „Als ich es dir erklären wollte, hast du mir nicht zugehört, sondern bist aus dem Zimmer gerannt.“

  Nikos konnte es nicht leugnen. Er erinnerte sich daran, dass er eine Ewigkeit auf seinen Vater gewartet hatte. „Bald“, hatte Angelika gesagt, „er kommt bald zurück.“ Dann: „Morgen kommt er.“ Und schließlich: „Nur noch wenige Stunden.“ Doch plötzlich war seine Mutter blass geworden und hatte gesagt: „Nikos, hol schnell Mrs Agnostopolis von gegenüber!“ Das hatte er getan.

  Dann war er zum Anleger hinuntergegangen und hatte auf seinen Vater gewartet.

  Aber er war nicht gekommen.

  Er hatte nicht zuhören wollen und war außer sich vor Wut gewesen. „Du hast es versprochen!“, hatte er geschrien und war weggelaufen. Nikos erinnerte sich jetzt genau. Auch daran, dass er nie wieder mit seinem Vater segeln gegangen war.

  „Ich war noch ein Kind“, sagte Nikos rau. Er wandte den Blick ab und beobachtete ein Kind, das sich dagegen wehrte, von seiner Mutter zum Ausgang gebracht zu werden.

  „Ja, du warst noch ein Kind“, stimmte Stavros zu. „Ich hätte dich dazu bringen sollen, mir zuzuhören. Aber ich dachte, du würdest von allein zu mir kommen. Damals hatte ich viele andere Sorgen: die schlechte Gesundheit deiner Mutter und mein Geschäft. Gerade zu dieser Zeit musste ich hart arbeiten. Ich wollte meinem Schwiegervater beweisen, dass ich gut genug für seine Tochter war. Verstehst du?“

  Nikos war nicht sicher, ob er es verstand. Aber diesmal lief er nicht weg, sondern saß still da und hörte zu. Unzählige Fragen schossen ihm durch den Kopf.

  „Warum hast du sie verlassen, wenn du sie geliebt hast?“ Nikos bemühte sich, so gelassen zu klingen, als würde er sich über das Wetter unterhalten. Aber selbst er konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. Er biss die Zähne zusammen und wandte sich ab.

  Stavros seufzte. „Weil ich ein Narr gewesen bin. ‚Ein letzter Versuch‘, sagte sie. ‚Ich möchte noch einmal versuchen, ein Baby zu bekommen.‘ Du warst damals acht Jahre alt, und deine Mutter wünschte sich einen Bruder oder eine Schwester für dich. Sie wusste, dass ich gern mehr Kinder gehabt hätte. Genau wie sie. Sie bat mich immer wieder, und …“, Stavros schüttelte den Kopf, „… ich sagte Ja. ‚Unser Wunder‘ nannte sie es, als sie wieder schwanger wurde und es auch blieb. Sie war sehr vorsichtig, und ich habe mich ihr kaum genähert, aus Angst vor einer erneuten Fehlgeburt. Es ging Angelika sehr gut. So gut, dass ich das Risiko einging, zu einer Besprechung nach Athen zu fliegen. Es ging um eine wichtige Fusion, und ich versprach ihr, nur übers Wochenende zu bleiben. Angelika war erst im siebten Monat, und alles schien in Ordnung zu sein.“ Stavros verstummte. Er blickte auf seine Hände, die er in den Schoß gelegt hatte, und wirkte plötzlich wie ein sehr alter Mann.

  Nikos wartete darauf, dass sein Vater weitersprechen würde, obwohl er ahnte, was geschehen war. Er erinnerte sich an Juliettas Worte: „Armer Stavros. Es ist wie beim letzten Mal.“ Nikos verstand jetzt, was sie gemeint hatte.

  „Angelika erlitt einen Blutsturz. Schuld daran war ein Riss in der Plazenta. Die Wehen begannen, kurz nachdem ich abgereist war. Als ich zurückkam, war das Baby bereits geboren.“

  „Es ist gestorben?“, flüsterte Nikos. Natürlich hätte er nicht fragen müssen, denn er wusste es.

  Stavros nickte. „Eine Totgeburt. Das Baby war zu schwach. Angelika wäre beinahe auch gestorben. Ich hätte mir nie verziehen, wenn es geschehen wäre.“ Er sah seinen Sohn an, und Nikos erkannte den Schmerz in Stavros’ Blick.

  Beide schwiegen eine Weile. Nikos versuchte, sich an die Ereignisse von damals zu erinnern. Doch er war sich nicht mal sicher, überhaupt gewusst zu haben, dass seine Mutter schwanger gewesen war. Er hätte es doch bemerken müssen!

  „Deine Mutter erklärte dir, sie hätte ein wenig zugenommen“, antwortete Stavros auf die Frage, die Nikos nicht gestellt hatte. „Sie wollte dir nichts von der Schwangerschaft sagen, für den Fall, dass etwas passieren würde. Jetzt glaube ich, dass es falsch war, habe aber damals nichts gesagt. Schließlich kannte sie dich besser als ich.“

  Das glaubte sie jedenfalls, dachte Nikos. Seine Mutter war überzeugt gewesen, das Richtige zu tun. Sie hatte ihm keine Hoffnungen machen wollen, um ihn zu beschützen.

  „Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt schon viel falsch gemacht“, fuhr Stavros fort, „aber danach beging ich den größten Fehler von allen.“ Er faltete die Hände und sah Nikos direkt an. Seine Augen wirkten durch sein blasses Gesicht noch dunkler als sonst. „Ich liebte deine Mutter noch immer, aber körperliche Liebe war ausgeschlossen. Sie hätte darauf bestanden, es weiter zu versuchen. Also hielt ich mich von ihr fern. Und von dir. Ich zog aus, weil ich glaubte, Angelika so zu beschützen. Ich war fest entschlossen, dieses Opfer für meine Liebe zu bringen.“ Stavros lächelte bitter und senkte den Blick. „Mir war nicht bewusst, was ich damit anrichtete. Ich ließ euch beide im Stich.“

  Draußen brummte ein Flugzeugmotor. Im Terminal wurden Fluggäste per Lautsprecher aufgefordert, sich zum Gate zu begeben. Ein Baby schrie.

  Nikos schluckte schwer und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. Er würde nicht weinen. Auf keinen Fall!

  Es gelang ihm, bis Stavros eine Träne über die Wange lief. Der alte Mann breitete die Arme aus und zog Nikos an sich. Nikos lehnte den Kopf an die Schulter seines Vaters und weinte, während Stavros auf Griechisch Worte flüsterte, die Nikos längst vergessen hatte: „O mein Sohn. Ich liebe dich, mein Sohn.“

  Er war fort.

  Mari wachte auf und wusste sofort, dass Nikos nicht mehr bei ihr war. Das Bett erschien ihr kalt und leer, und sie fühlte sich verloren.

  Mari sagte sich, dass alles gut werden würde. Selbstverständlich! Andere Menschen kamen schließlich auch über ein gebrochenes Herz hinweg. Nur wie?

  Sie stand auf, duschte und zog ein leichtes Sommerkleid an. Sogar ein wenig Make-up legte sie auf. „Wenn du glücklich aussiehst, bist du auch glücklich“, pflegte Tante Em zu sagen.

  Wenn Alex nicht nach Nikos gefragt hätte, wäre es ihr beinahe gelungen, den Vormittag ohne Tränen zu überstehen. Mari erklärte ihm, dass Nikos habe fortgehen müssen, und Alex fing an zu weinen.

  „Er hat gesagt, er würde bleiben!“, schluchzte Alex. „Er hat gesagt, er ist da, wenn ich ihn brauche!“

  „Er war für dich da, als du ihn brauchtest“, tröstete Mari ihn sanft und nahm ihn auf den Schoß. Aber als sie Alex in den Armen wiegte, weinte auch sie.

  Als Alex ihre Tränen sah, sagte er hitzig: „Ich hasse ihn!“

  „Nein, Schatz, du liebst ihn“, erwiderte Mari. „Deshalb bist du so verletzt.“

  Sie verstand Alex’ Gefühle, es ging ihr ähnlich. Liebe und Hass vermischten sich. Die Familie Costanides sollte sich die Mischung patentieren lassen, dachte Mari bitter.

  Mari floh, als Julietta und Georgiana nach Hause kamen. Sie schlich sich durch die Terrassentür nach draußen und lief zum Strand hinunter.

  Die Familie braucht jetzt Zeit für sich, sagte sie sich. Ein kluges Kindermädchen wusste, wann es an der Zeit war, sich zurückzuziehen. Julietta und die Kinder mussten jetzt eine Beziehung zueinander aufbauen. In wenigen Tagen würde auch Stavros aus dem Krankenhaus entlassen werden und zu der Familie zurückkehren, die er sich immer gewünscht hatte.

  Natürlich würde Nikos nicht die Firma übernehmen. Aber vielleicht konnte Stavros seinen ältesten Sohn jetzt besser verstehen, obwohl er nicht wusste, dass Nikos ein erfolgreicher Schiffsarchitekt war. Stavros hatte Gelegenheit gehabt, Nikos und Alex zusammen zu beobachten.

  Sie, Mari, hatte mehr oder weniger ihren Auftrag ausgeführt und würde nun bald gehen können. Je eher, desto besser.

  Natürlich würde sie noch einige Wochen bleiben und Julietta zur Hand gehen, bis sie wieder alles im Griff hatte. Aber es würde nicht lange dauern, bis Julietta in der Lage war, sich ohne Hilfe um beide Kinder zu kümmern.

  Dann würde sie, Mari, gehen.

  Sie hatte auch ihr eigenes Vorhaben durchgeführt und genug Geld verdient, um das Haus ihrer Tanten zu retten und die beiden finanziell abzusichern. Außerdem würde sie von Stavros bestimmt ein gutes Zeugnis erhalten.

  Und sie hatte die Erinnerungen.

  Erinnerungen an Nikos.

  Mari setzte sich in den Sand, legte die Arme um die angewinkelten Beine und verlor sich in Gedanken an Nikos.

  Sein ironisches Lächeln. Der Gipsverband. Die markanten Züge und die funkelnden Augen. Sie dachte an den Mann, von dem sie gelernt hatte zu lieben und den sie niemals vergessen würde.

  Der Wind blies Mari einige Haarsträhnen ins Gesicht und wirbelte Sand auf, der sie im Nacken kitzelte.

  Sie versuchte, den Sand loszuwerden, aber es gelang ihr nicht. Sie drehte sich um, blickte auf und sah in Nikos’ dunkle Augen. Er lächelte kurz, ließ die Hand voll Sand fallen, mit dem er Mari geneckt hatte, und setzte sich neben sie.

  Mari sah ihn verblüfft an. Was machte er hier? Er war doch auf dem Weg nach Cornwall!

  „Mein Vater hat mich aufgehalten“, sagte Nikos.

  Sie war fassungslos. „Wovon sprichst du?“

  „Von meinem alten Herrn“, sagte Nikos ungeduldig, „von meinem Vater. Erinnerst du dich an ihn?“ Er lächelte ironisch.

  „Wie hat er es geschafft, dich aufzuhalten? Er liegt im Krankenhaus!“

  „Nein. Er ist mir zum Flughafen gefolgt.“

  „Wie bitte? Wie ist das möglich? Die Ärzte haben ihm …“

  „Ich habe noch keinen Arzt getroffen, der es geschafft hätte, meinem Vater Vorschriften zu machen. Ich dachte, er wäre bisher stur gewesen und hätte versucht, über mein Leben zu bestimmen.“ Nikos lachte kurz auf. „Das war noch gar nichts.“

  Mari hatte Mühe, das alles zu begreifen. „Er ist dir bis zum Flughafen nachgefahren? Warum? Wollte er dich zwingen zu bleiben?“

  „Er wollte mir eine Geschichte erzählen“, antwortete Nikos und wirkte sehr ernst. Er ließ Sand durch die Finger rieseln und sah Mari nicht an. „Er sprach über sich und meine Mutter. Über die Vergangenheit. Es ging um Dinge, über die wir schon vor langer Zeit hätten reden sollen.“

  Mari hielt sich zurück und äußerte nicht, was ihr in den Sinn kam.

  Nikos aber warf ihr einen herausfordernden Seitenblick zu. „Komm, sag schon: ‚Ich habe es dir gleich gesagt, Nikos.‘“

  Mari schüttelte nur schweigend den Kopf. Ihr fehlten die Worte.

  „Ich weiß jetzt, was geschehen ist“, fuhr Nikos fort und blickte wieder auf den Sand. „Und verstehe ihn.“

  Die Freude, die Mari bei Nikos’ Anblick verspürt hatte, verschwand schlagartig. Natürlich war sie froh, dass Nikos und sein Vater sich miteinander ausgesprochen hatten und er gekommen war, um es ihr mitzuteilen, aber …

  „Stavros ist ganz der Alte geblieben“, fuhr Nikos fort. „Nachdem er mir die Geschichte erzählt hatte, gab er mir gleich einen Befehl.“

  Mari erwiderte nichts und hielt den Atem an.

  „Er sagte: ‚Sei nicht deines Vaters Sohn, Nikos, und bring keine unnötigen Opfer für deine Liebe. Du bist ein Narr, wenn du es tust.‘“ Es gelang Nikos vorzüglich, Stavros’ raue Stimme zu imitieren.

  „Ich will aber nicht ohne dich nach Cornwall fliegen. Eigentlich möchte ich nirgendwo ohne dich sein. Ich liebe dich und will dich heiraten. Willst du meine Frau werden?“

  Sie sagte Ja.

  Nikos hätte es ihr nicht verdenken können, wenn sie ihn zurückgewiesen und ihm gesagt hätte, dass sie ihn nie wieder sehen wolle.

  Sie tat es jedoch nicht, und in den darauf folgenden Monaten brachte Mari Nikos oft zum Lachen. Und einmal auch zum Weinen.

  Es war an dem Tag, an dem sie Nikos sagte, dass sie ein Kind erwarte.

  „Ein Baby?“ Er hätte natürlich nicht überrascht sein dürfen, denn sie hatten alles getan, um Mari in diesen Zustand zu versetzen.

  Nikos, der sich um Alex und Georgiana rührend kümmerte, war inzwischen ein erfahrener großer Bruder geworden, hatte sich aber nie als Vater gesehen. Der Gedanke daran machte ihn nervös.

  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte ihn Stavros. „Dazu hast du noch genug Zeit, wenn das Baby da ist und dich zum Wahnsinn treibt.“ Und während er das sagte, funkelten seine Augen schalkhaft. Der alte Mann hatte sich in letzter Zeit gut erholt. Sein Herz war wieder kräftiger geworden. „Ich möchte dich gern als Vater sehen“, sagte Stavros zu seinem ältesten Sohn.

  „Er will nur sehen, wie ich kläglich scheitere“, flüsterte Nikos Mari zu.

  Sie nahm ihn in die Arme, schaffte es aber kaum, ihn zu umfassen, weil ihr Bauch sich schon so gerundet hatte. „Das glaube ich nicht“, meinte sie.

  „Aber ich“, erwiderte Nikos leise und musste lächeln, als er an seinen Vater dachte, der sich mit Hingabe um alle drei Kinder kümmern würde. Nikos entdeckte in Stavros den jungen Mann, der sich eine große Familie mit vielen Kindern gewünscht hatte. Er wäre ihnen ein guter Vater gewesen, dachte Nikos.

  Mari legte sich die Hand auf den Bauch und sagte: „Es wird nicht mehr lange dauern.“

  Es stellte sich heraus, dass Mari viel stärker und tapferer war als Nikos. Zumindest war das seine Meinung. Als er sah, was Mari bei der Geburt auszustehen hatte, verstand er die Qualen seines Vaters und die große Liebe seiner Mutter noch besser.

  „Nie wieder“, sagte er energisch, als Mari später im Bett lag und ihren Sohn im Arm hielt. „Es war schrecklich! Du hättest sterben können!“

  „Mir ging es gut“, sagte Mari und streckte ihm den Arm entgegen. „Du bist doch in Ohnmacht gefallen!“

  „Ich wusste es!“, rief Stavros, der in diesem Augenblick mit Julietta lächelnd das Zimmer betrat. Er ging zu Mari, gab ihr einen zärtlichen Kuss und berührte sanft die Wange seines Enkels.

  Dann umarmte er Nikos. Die beiden Männer lächelten einander strahlend an. „Was habe ich gesagt? Ich wusste immer, dass du der Sohn deines Vaters bist!“

  – ENDE –
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Hast du eine andere?

  1. KAPITEL

  Das war ein Vormittag, wie man ihn sich nicht schlimmer vorstellen kann, dachte Kate, als sie das Foyer des Hotels durchquerte.

  Sie ließ sich in einen Sessel am Fenster sinken und streifte unter dem Tisch die eleganten braunen Schuhe ab. Ihr linker Fuß schmerzte, und sie rieb ihn unauffällig an dem rechten.

  Draußen, im strahlenden Sonnenschein, wurde auf dem Rasen das achteckige pinkfarben und weiß gestreifte Zelt schon wieder abgebrochen. Kate erinnerte sich, wie lange sie hatte herumtelefonieren müssen, bis sie es gefunden hatte. Es tat ihr richtig leid, dass es jetzt nicht mehr gebraucht wurde.

  Im Hotel hatte man die Vorbereitungen für das Menü, das man für die zweihundertfünfzig Gäste ausgesucht und bestellt hatte, gestoppt. Der Champagner und die Weine, die man ausgewählt hatte, wurden wieder in den Keller gebracht, während die Telefone ununterbrochen läuteten. Den enttäuschten Gästen erklärte man, dass sie nicht zu kommen brauchten.

  Kate seufzte leise und schlug die vor ihr liegende Mappe auf. Mit dem Finger fuhr sie über die eilig erstellte Checkliste. Es war eine zeitaufwendige Sache, eine Hochzeitsfeier zu organisieren. Und alles wenige Stunden vor der Trauung wieder abzusagen war ärgerlich und verursachte viel Hektik und Aufregung.

  Und das hatte man Davina Brent zu verdanken. Warum hatte die junge Frau sich nicht schon vor einem Monat oder einer Woche oder auch noch am Tag vor dem großen Ereignis überlegt, dass sie ihren Verlobten nicht heiraten wollte? Dann hätte sie ihren Eltern die unnötigen Kosten erspart. Da sie die Hochzeit aber erst kurz vor der Trauung abgesagt hatte, mussten nicht nur hohe Rechnungen bezahlt werden, sondern die beiden betroffenen Familien und die eingeladenen Gäste waren völlig irritiert.

  So etwas war Kate und Louise, ihrer Freundin aus der Collegezeit, noch nie passiert, seit sie sich vor drei Jahren selbstständig gemacht hatten. Mit ihrem Unternehmen „Special Occasions“ richteten sie Partys, Hochzeiten, Empfänge und dergleichen aus.

  Niemand hatte geahnt, dass die schöne Davina in letzter Minute alle Pläne umstoßen würde. Bei den Gesprächen mit ihr hatte Kate den Eindruck gewonnen, dass sie sehr in ihren Verlobten verliebt war. Aber wer weiß schon, was in anderen Menschen vorgeht? fragte sich Kate. Sekundenlang saß sie reglos da. Es überlief sie kalt, als wäre ein Geist über ihr Grab gehuscht.

  Plötzlich schreckte sie aus den Gedanken auf. Ein Drink, wahrscheinlich ein Martini, wurde vor ihr auf den Tisch gestellt. Normalerweise trank Kate ihn gern, aber sie hatte ihn nicht bestellt.

  „Das muss ein Irrtum sein“, wollte sie zu dem Ober sagen und drehte sich um. Doch statt des Obers stand Peter Henderson neben ihr, der Trauzeuge hätte sein sollen. Offenbar hatte er sich schon umgezogen, denn er trug Jeans und Pullover und blickte Kate in die Augen.

  „Nein“, antwortete er. „Sie können bestimmt einen Drink gebrauchen nach dem ganzen Theater. Ich jedenfalls benötige einen.“ Er hob das Whiskyglas hoch, das er in der Hand hielt.

  „Danke für die Aufmerksamkeit.“ Kate lächelte höflich. „Aber während der Arbeit trinke ich grundsätzlich keinen Alkohol.“

  Er verzog das Gesicht. „Da die Hochzeit nicht stattfindet, haben Sie doch sicher heute frei. Es gibt für Sie hier ja nichts mehr zu tun.“

  „Doch, einiges muss noch erledigt werden.“ Kate wies auf die Mappe mit den Unterlagen.

  „Darf ich mich zu Ihnen setzen? Oder störe ich?“

  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie und versuchte, mit den Füßen die Schuhe unter dem Tisch zu finden.

  „Gestatten Sie?“ Peter Henderson ließ sich auf ein Knie sinken und streifte ihr die Schuhe über.

  „Danke.“ Kate errötete leicht.

  „Gern geschehen.“ Er setzte sich ihr gegenüber hin und betrachtete sie bewundernd. Mit dem dunkelblonden Haar und der schlanken Gestalt sah sie in dem braunen Hosenanzug aus Seidenkrepp und der cremefarbenen Seidenbluse ganz bezaubernd aus.

  „Worauf trinken wir?“, fragte er und stieß mit seinem Glas leicht an ihres. „Auf Liebe und Glück?“

  „Unter den Umständen ist es eher unangebracht, oder? Sagen wir doch einfach nur ‚cheers‘, das ist unverfänglicher.“ Sie zögerte kurz. „Wie geht es Ihrem Bruder?“

  Peter Henderson presste die Lippen zusammen. „Nicht gut. Er ist erschüttert.“

  „Das kann ich mir vorstellen. Es tut mir leid.“

  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht ist es besser so. Wenn man von Anfang an Zweifel hat, ist eine Trennung kurz vor der Hochzeit immer noch besser als eine Scheidung zu einem späteren Zeitpunkt, wenn vielleicht auch noch Kinder betroffen sind.“

  „Ja, wahrscheinlich“, stimmte Kate nachdenklich zu. „Aber die beiden wirkten wie ein perfektes Paar. Hat Ihr Bruder geahnt, dass nicht alles in Ordnung war?“

  „Ich könnte mir vorstellen, dass man eventuelle Veränderungen für Nervosität gehalten hat. Angeblich geraten ja viele vor der eigenen Hochzeit in Panik und bekommen Angst vor diesem Schritt.“ Er blickte auf Kates Trauring aus Platin. „Sie waren sicher nicht nervös, oder?“

  „Du liebe Zeit, das ist schon so lange her, dass ich mich kaum erinnern kann“, erwiderte sie ausweichend.

  „Solange bestimmt noch nicht. Oder Sie haben als Teenager geheiratet.“

  „Also bitte.“ Kate warf ihm einen spöttischen Blick zu und errötete schon wieder. „Ganz genau vor fünf Jahren.“

  „Ah ja. Es ist wirklich schon eine halbe Ewigkeit her.“ Seine Stimme klang leicht belustigt. „Bereuen Sie es?“

  „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Kate ruhig. „Wir sind sehr glücklich.“ Warum habe ich das jetzt ausdrücklich betont? überlegte sie.

  „Haben Sie Kinder?“ Mit seinen blauen Augen betrachtete er wieder ihre schlanke Gestalt.

  „Nein. Wir sind beide noch viel zu sehr mit unserer Karriere beschäftigt.“ Sie entschloss sich, den Martini doch zu trinken. „Ryan hat sich eine zweite Karriere aufgebaut“, fügte sie hinzu.

  „Waren Sie damit nicht einverstanden?“

  „Im Gegenteil.“ Kate versteifte sich. „Wie kommen Sie auf die Idee?“

  „Weil Sie erst etwas trinken mussten, ehe Sie es erwähnten.“

  Sie lachte auf. „Sie haben den falschen Schluss gezogen. Der Martini ist meine große Schwäche.“

  „Haben Sie nur die eine?“

  „Ich versuche, nicht zu viele Schwächen zu haben.“

  „Wäre es auch eine, wenn Sie mich Peter nennen würden?“

  Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie sich zu sehr auf das Gespräch eingelassen, sich entspannt und sich ihm geöffnet hatte. Sogleich richtete sie sich auf und blickte ihn kühl an.

  „Das wäre eher eine Fehleinschätzung der Situation und außerdem sehr unprofessionell“, antwortete sie kurz angebunden und schlug die vor ihr liegende Mappe zu. „Wäre es nicht besser, Sie würden sich jetzt um Ihren Bruder kümmern?“

  „Andrew ist bei unseren Eltern. Sie nehmen ihn für einige Tage mit nach Hause. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es gut für ihn ist. Unsere Mutter ist ziemlich gefühlsbetont und hat Davina nie besonders gemocht. Dadurch könnte eine Versöhnung schwierig werden.“

  Kate zog die Augenbrauen hoch. „Glauben Sie wirklich, die beiden könnten trotzdem noch glücklich werden?“

  „Ja, wenn man sie in Ruhe lässt und sich nicht einmischt.“ Er seufzte. „Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sich eines Tages heimlich irgendwo trauen ließen. Weder Davina noch Andrew wollten diesen wahnsinnigen Aufwand. Vielleicht fühlte sich Davina dem ganzen Stress nicht mehr gewachsen und ist deshalb geflüchtet.“

  „Hoffentlich nicht, sonst muss ich mich noch schuldig fühlen.“ Kate trank den Martini aus.

  „Sowohl unsere als auch Davinas Eltern sind schuld“, erwiderte er. „Sie haben Namenslisten aufgestellt, wer alles eingeladen werden musste.“

  „So läuft es meist ab“, stimmte Kate zu. „Mir wäre so ein Theater auch nicht recht gewesen.“

  „Haben Sie etwa Ihre Hochzeit nicht mit allem Drum und Dran gefeiert, obwohl Sie sich mit Ihrem Unternehmen auf große Feiern und dergleichen spezialisiert haben?“

  Sie lächelte etwas krampfhaft. „Damals war ich noch nicht selbstständig. Mein Mann und ich haben genau das getan, was Sie Davina und Andrew raten. Wir sind mit zwei Trauzeugen zum Standesamt gegangen.“

  „Und seitdem leben Sie glücklich und zufrieden?“

  „Das würde ich nie behaupten.“ Kate runzelte die Stirn. „Ich würde es mir auch gar nicht wünschen, denn es wäre schrecklich langweilig.“

  „Heißt das, Sie und Mr Dunstan haben auch manchmal Streit miteinander?“

  Sie zuckte die Schultern. „Natürlich. Wir sind zwei verschiedene Menschen, haben verschiedene Charaktere und müssen uns aufeinander einstellen.“ Sie zögerte kurz. „Im Übrigen heißt mein Mann Lassiter, Dunstan ist mein Mädchenname.“

  „Sind Sie etwa mit dem Autor Ryan Lassiter verheiratet?“, fragte Peter Henderson verblüfft.

  Kate lächelte. „Ja. Gefallen Ihnen seine Bücher?“

  „Sehr sogar. Ich habe selbst als Börsenmakler gearbeitet, deshalb habe ich sein Buch Justified Risk begeistert gelesen. Es war absolut faszinierend, sein zweites auch.“

  „Ich werde es ihm sagen. Wir sind froh, dass seine Romane so viel Beifall finden.“

  „Arbeitet er jetzt an seinem dritten Buch?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, schon am Vierten. Das Dritte kommt im Herbst heraus.“

  „Ich kann es kaum erwarten. Während er ein Buch nach dem anderen schreibt, betätigen Sie sich als Geschäftsfrau.“ Peter Henderson zog die Visitenkarte über den Tisch zu sich heran, die aus der Mappe gerutscht war. „Und das alles unter Ihrem Mädchennamen“, fügte er sanft hinzu.

  Kate zuckte wieder die Schultern. „Wir wussten ja nicht, ob er Erfolg haben würde. Deshalb hielten wir es für eine gute Idee, uns unter verschiedenen Namen selbstständig zu machen.“

  „Jetzt haben Sie es beide geschafft, wie man so sagt.“

  „Die Wirtschaftslage insgesamt ist ja etwas schwierig, aber wir kommen gut zurecht. Behalten Sie die Karte, falls Sie selbst einmal irgendetwas feiern wollen.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Vielleicht sogar Ihre Hochzeit.“

  „Du liebe Zeit, nein.“ Er verzog das Gesicht.

  „Haben Sie etwas gegen die Ehe?“

  „Nicht grundsätzlich“, erwiderte er und betrachtete sie nachdenklich.

  Ihre Blicke trafen sich, schienen einander sekundenlang festzuhalten. Kate wandte sich zuerst ab. Was ist eigentlich mit mir los? fragte sie sich und schluckte. Sie war eine erwachsene Frau und hatte schon öfter harmlos geflirtet. Warum sollte es mit Peter Henderson anders sein?

  Sie musste sich zwingen, das Gespräch zu beenden und die Mappe mit den Unterlagen in den Aktenkoffer zu schieben. Dann stand sie auf und lächelte Peter Henderson höflich an.

  „Danke für den Drink. Ich muss jetzt wirklich gehen.“

  Er erhob sich auch. „Ich hatte gehofft, wir könnten zusammen essen.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Ich habe mich entschlossen, trotz allem heute hier zu übernachten.“

  „Und ich habe mich entschlossen, so rasch wie möglich nach London zurückzufahren.“ Kates Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

  „Laufen Sie vor etwas davon, Miss Dunstan?“ Er lächelte sie unbekümmert und etwas unverschämt an. Dann blickte er auf die Visitenkarte in seiner Hand. „Oder darf ich Sie Kate nennen?“

  „Wenn Sie wollen.“ Sie sah demonstrativ auf die Uhr. „Obwohl ich nicht weiß, warum, denn wir werden uns wahrscheinlich sowieso nicht wiedersehen – es sei denn, Sie wollen irgendwann einmal eine Party von uns organisieren lassen. Selbst wenn Davina und Andrew sich versöhnen, werden sie uns nicht noch einmal beauftragen, eine Feier auszurichten.“

  „Ich bin und bleibe Optimist – in jeder Hinsicht“, erwiderte er lächelnd. „Glauben Sie mir … Mrs Lassiter“, er sprach den Namen so langsam aus, dass es beinah spöttisch klang, „wenn ich mich entschließe, eine Party zu veranstalten, werden Sie es als Erste erfahren.“

  Kate hatte plötzlich das Gefühl, ihr eigenes höfliches Lächeln würde auf den Lippen gefrieren und ihre Gesichtszüge zu einer Clownsmaske erstarren.

  „Auf Wiedersehen, Mr Henderson“, verabschiedete sie sich ruhig und verschwand, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.

  In der Damentoilette, wo sie glücklicherweise ganz allein war, lehnte Kate sich sekundenlang an die Wand. Ärgerlich bemerkte sie, wie schnell ihr Atem ging. Hoffentlich habe ich mir einen einigermaßen guten Abgang verschafft, überlegte sie. Aber wahrscheinlich hatte Peter Henderson doch mitbekommen, was mit ihr los war.

  Sie strich das Haar zurück, eigentlich eine unnötige Geste, dann erneuerte sie den Lippenstift, obwohl auch das nicht nötig war. Und schließlich wusch sie sich die Hände, was ihr wie eine symbolische Handlung vorkam. Plötzlich musste sie über sich lachen.

  Gib es ruhig zu, du bist wirklich in Versuchung geraten, sagte sie belustigt, aber auch etwas schuldbewusst zu ihrem Spiegelbild. Ryan erwartete sie erst am nächsten Tag zurück, und Peter Henderson hatte sie ja nur zum Dinner eingeladen. Es hätte niemand erfahren, wenn sie die Einladung angenommen hätte, und es hätte auch niemandem geschadet. Ihre Ehe war völlig in Ordnung – oder vielleicht doch nicht?

  Sie stellte sich Ryan so lebhaft vor, dass sie das Gefühl hatte, er würde neben ihr stehen, groß, athletisch und mit seinem markanten Gesicht, das sehr attraktiv wirkte. So intensiv war die Vorstellung, dass Kate sogar glaubte, den herben, männlichen Duft seines Aftershaves wahrzunehmen. Irgendwie kam ihr die Situation subtil sexy vor, und es überlief sie heiß und kalt.

  Ryan trug verwaschene Jeans, die seine langen Beine und die schmalen Hüften betonten. Die obersten Knöpfe seines Hemds hatte er geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt, sodass man seine muskulösen Arme bewundern konnte. Es war seine normale Freizeitkleidung, in der er so ganz anders aussah als in den eleganten Anzügen, die er in der ersten Zeit immer getragen hatte. Aber Ryan hatte sich nicht nur äußerlich verändert, was Kate mehr beunruhigte als alles andere.

  Eine Strähne seines mittelbraunen Haars fiel ihm wie immer unordentlich in die Stirn, und mit seinen braunen Augen blickte er Kate forschend an. Sie vermisste das belustigte Lächeln, das so oft seine Lippen umspielte.

  Ich werde von einem kühlen, erotisch-attraktiven Fremden, mit der Betonung auf kühl, beobachtet, dachte sie. Oder bildete sie es sich nur ein, weil sie Schuldgefühle hatte? Mit einem Achselzucken schob sie den Gedanken beiseite. Wie würde Ryan reagieren, wenn er jemals erführe, dass sie einen Moment lang versucht gewesen war, Peter Hendersons Einladung anzunehmen?

  Kate schloss die Augen und verscheuchte Ryans Bild wieder. „Es ist Zeit, dass ich nach Hause fahre“, sagte sie laut zu sich.

  Von dem öffentlichen Telefon im Foyer rief sie Ryan an. Offenbar arbeitete er und wollte nicht gestört werden, denn der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

  „Hallo, Liebling. Die Hochzeit findet nicht statt, deshalb mache ich mich jetzt auf den Heimweg. Lass uns doch heute zum Dinner ausgehen. Vielleicht kannst du uns einen Tisch bei Chez Berthe reservieren“, sprach sie auf das Band.

  Dann erkundigte sie sich an der Rezeption, ob noch Probleme aufgetaucht seien.

  „Es ist soweit alles in Ordnung“, versicherte ihr die junge Frau. „Nur schade, dass die Braut es sich anders überlegt hat. So etwas haben wir hier noch nicht erlebt.“

  „Hoffentlich macht das Beispiel nicht Schule“, erwiderte Kate und wollte gehen.

  „Einen Moment noch, Miss Dunstan“, hielt die Rezeptionistin sie zurück. „Beinah hätte ich es vergessen. Man hat etwas für Sie abgegeben.“ Ihre Miene wirkte verschwörerisch, als sie Kate ein Couvert mit der Aufschrift „Ms Kate Dunstan“ überreichte.

  „Danke“, sagte Kate unbeeindruckt und steckte es in die Umhängetasche. Sie ärgerte sich über die unverhohlene Neugier der Hotelangestellten. Kate legte großen Wert auf ihr Image als korrekte, aber unnahbare Geschäftsfrau. Deshalb lächelte sie freundlich und sehr formell.

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch irgendwelche Schwierigkeiten gibt. Aber im Notfall können Sie mich im Büro oder über mein Handy erreichen“, erklärte sie sachlich.

  Erst im Auto holte sie das Couvert hervor und betrachtete sekundenlang die steile, ziemlich kühn wirkende Handschrift, ehe sie es öffnete und Peter Hendersons Visitenkarte herauszog. Auf der Rückseite hatte er seine private Telefonnummer angegeben und hinzugefügt: „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Optimist bin.“

  Kate presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte sie die Karte zerrissen und in den Mülleimer geworfen. Aber es war weit und breit keiner zu sehen. Dann werfe ich sie eben später weg – nachdem ich seine Adresse in die Kundenkartei eingetragen habe, nahm sie sich vor und schob die Karte ins Portemonnaie. Wenn sie in ihm nur einen möglichen Kunden sah, war die Sache völlig harmlos.

  Glücklicherweise herrschte nicht viel Verkehr, was eigentlich kaum zu glauben war, sodass sie noch früher zu Hause war, als sie gehofft hatte. Sie parkte den Wagen neben Ryans Mercedes in der Tiefgarage. Das große Gebäude, ein ehemaliges Kaufhaus, hatte man zu luxuriösen Eigentumswohnungen umgebaut.

  Kates und Ryans Apartment lag im obersten Stock, von wo aus man eine herrliche Aussicht auf den Fluss hatte. Vom Flur, über den man in den großzügigen Wohnbereich mit Küche und Gästebad und Ryans Arbeitszimmer gelangte, führte eine geschwungene Holztreppe auf die Galerie mit dem Schlafzimmer und dem angrenzenden Bad. Die Fußböden waren aus hellem Holz, die Decken hoch und gewölbt. Durch die großen Fenster wirkte die Wohnung noch heller und freundlicher.

  Jedes Mal, wenn sie die Tür öffnete, empfand Kate Besitzerstolz. Zuerst hatten sie im Souterrain eines alten viktorianischen Hauses gewohnt, wo die Dielen knarrten, die Fenster klemmten und die Rohre ein ziemlich exzentrisches Verhalten zeigten. Es hatte ungefähr ein Jahr gedauert, bis sie sich so eingerichtet hatten, wie sie es sich vorstellten. Die Möbel kauften sie in Antiquitätengeschäften und aus Privatbesitz. Da diese Mischung verschiedener Stilrichtungen nicht in das neue Apartment gepasst hätte, hatten sie die meisten Stücke dem Paar verkauft, das die Souterrainwohnung übernommen hatte.

  Hier waren die Zimmer nicht vollgestopft, sondern eher sparsam und einheitlich in hellen Farben möbliert. Kate hatte nur ab und zu einen Farbtupfer angebracht. Nicht nur Kate war von dem Ergebnis begeistert. Sogar die Redaktion eines Hochglanzmagazins hatte angefragt, ob man das Apartment für eine bestimmte Serie fotografieren dürfe. Aber Ryan hatte es abgelehnt, weil er es sich nicht erlauben könne, seinen Arbeitsrhythmus zu unterbrechen, wie er sagte. Kate war darüber sehr enttäuscht gewesen.

  Jetzt schloss sie leise die Tür auf. Ryan saß wahrscheinlich noch am PC, und sie wollte ihn nicht stören. Es war wichtig für ihn, in Ruhe zu arbeiten, auch wenn er es einigermaßen gelassen hinnahm, gelegentlich abgelenkt zu werden.

  Ich lasse ihn noch eine halbe Stunde in Ruhe, dann bringe ich ihm einen Kaffee, nahm Kate sich vor und stellte den Aktenkoffer aufs Sofa. Plötzlich fiel ihr auf, dass es viel zu ruhig in der Wohnung war. Sie lauschte angestrengt, aber aus Ryans Arbeitszimmer drang kein Geräusch.

  Kate räusperte sich. „Ryan, bist du da?“, rief sie und wurde sich zum ersten Mal bewusst, dass ihre Stimme in dem großen, relativ leeren Raum mit der gewölbten Decke wie ein Echo widerhallte.

  Aber er muss da sein, er ist doch immer da, und außerdem steht sein Wagen in der Tiefgarage, dachte Kate verblüfft, während ihr Blick auf den Anrufbeantworter fiel. Das rote Lämpchen blinkte sie an. Sie ließ das Band zurücklaufen und hörte ihre Stimme. Demnach war Ryan schon länger weg.

  Sie sah im Schlafzimmer und in beiden Bädern nach und ging schließlich in sein Arbeitszimmer. Vielleicht hatte er ihr ja auf einen Zettel geschrieben, wohin er gegangen war. Aber der Schreibtisch war leer.

  Natürlich erwartet er mich erst morgen zurück, sagte sie sich. Dennoch war sie enttäuscht und fühlte sich irgendwie hintergangen. Sie hatte sich beeilt, zu ihm nach Hause zu kommen, aber er war einfach nicht da. Und er hatte auch keinen Tisch im Restaurant reserviert.

  Na gut, dann muss ich eben selbst kochen, am besten eine Pasta mit Thunfisch und Anschovis, überlegte sie und seufzte. In der Gefriertruhe war noch Knoblauchbrot, das würde dazu passen. Am besten fing sie gleich an. Es dauerte bestimmt nicht mehr lange, bis Ryan zurückkam, er war ja ohne Auto unterwegs.

  Andererseits sah die Wohnung unnatürlich ordentlich und aufgeräumt aus, als hätte sich den ganzen Tag niemand darin aufgehalten. Doch rasch verdrängte Kate den Gedanken wieder. Ich bin enttäuscht, aber deshalb brauche ich noch lange keine Wahnvorstellungen zu haben, wies sie sich zurecht.

  Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Auf einmal fielen ihr die beiden Sektkelche aus Kristall auf, die auf dem Spültisch standen. Champagner? fragte sie sich und zog die Augenbrauen hoch. Seltsam, Ryan trank eigentlich nicht gern Champagner, sondern lieber Rotwein.

  Nachdem sie den Wasserkessel aufgesetzt hatte, öffnete sie in einer plötzlichen Eingebung den Mülleimer und entdeckte die leere Flasche. Ryan hatte wirklich Champagner getrunken – und nicht allein.

  Sekundenlang stand sie reglos da. Dann machte sie den Mülleimer wieder zu und drehte sich um. Was war schon dabei? Wahrscheinlich hatte Ryan etwas zu feiern gehabt. Vielleicht war Quentin, sein Agent, mit der guten Nachricht vorbeigekommen, dass man Ryan die Filmrechte an seinem letzten Buch abkaufen wolle.

  Sie konnte es immer noch nicht so richtig glauben, wie erfolgreich er als Autor war. Damals hatte sie geglaubt, er sei glücklich und zufrieden und würde seine Arbeit in der City lieben. Sie war entsetzt gewesen, als er eines Tages verkündete, er würde seinen Job als Börsenmakler aufgeben und Romane schreiben. Kate hatte sich gerade erst mit ihrer Freundin Louise selbstständig gemacht. Sie wies ihn auf die Risiken hin und versuchte, ihn umzustimmen.

  „Es gefällt mir nicht, wie ich lebe“, antwortete er. „Ich sehe mir die Menschen um mich her an und stelle immer wieder fest, dass ich nie so werden möchte wie sie. Dies ist meine Chance, mich von allem zu befreien, und ich will sie wahrnehmen.“ Etwas sanfter fügte er hinzu: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kate. Ich habe genug Geld gespart, um die erste, vielleicht schwierige Zeit zu überbrücken. Ich lasse dich nicht verhungern.“

  „An mich habe ich gar nicht gedacht“, erwiderte sie. „Wenn du deinen Job aufgibst, kannst du nicht mehr zurück. Schriftsteller zu werden ist ein Schritt ins Ungewisse. Woher willst du wissen, dass du überhaupt Talent hast?“

  „Wenn ich es nicht versuche, werde ich es nie erfahren.“

  „Ja, stimmt.“ Sie seufzte. „Dann tu es. Im Notfall müssen wir mit dem auskommen, was ich verdiene.“

  Sekundenlang schwieg er. „Ah ja, daran habe ich gar nicht gedacht“, antwortete er dann.

  Es kam jedoch ganz anders. Ryans erstes Manuskript wurde gelesen und sogleich angenommen. Der Betrag, den Quentin Roscoe ihm dafür bot, war viel höher, als Kate jemals zu hoffen gewagt hätte.

  „Du bist ein Genie!“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken und küsste Ryan stürmisch. „Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.“

  Doch die Zeit danach war nicht immer leicht gewesen. Kate erinnerte sich noch an den Tag, als Ryan ihr erzählt hatte, er würde durch die USA reisen, um sein Buch Justified Risk vorzustellen.

  „In jeder größeren Stadt muss ich Bücher signieren und Radio- und TV-Interviews geben“, erklärte er voller Vorfreude. „Und während ich beschäftigt bin, kannst du einkaufen oder dir Sehenswürdigkeiten ansehen.“

  „Ach ja?“ Kate biss sich auf die Lippe. „Liebling, ich kann nicht mit dir fahren.“

  „Was redest du da? Natürlich kommst du mit, die ganze Reise ist für zwei Personen gebucht.“

  „Dann muss man eben die Buchungen für mich annullieren“, erwiderte sie unnachgiebig. „Man hat mich noch nicht einmal gefragt.“

  „Mich auch nicht, jedenfalls hat man mich nicht in die Vorbereitungen einbezogen. Man erwartet von mir, dass ich für solche Werbeveranstaltungen dankbar bin. So eine Chance lasse ich mir bestimmt nicht entgehen.“

  „Nein, natürlich nicht. Ich bin sicher, du wirst großartig sein.“ Ihre Stimme klang seltsam spröde. „Aber ich habe viel zu viel zu tun, um so lange wegzubleiben.“

  „Louise würde es verstehen, wenn du es ihr erklärtest.“

  „Es gibt nichts zu erklären.“ Kate hob das Kinn. „Ich habe auch einen Beruf, Ryan, und ein eigenes Leben, genau wie du. Ich bin nicht dein Anhängsel, das du überallhin mitnehmen kannst.“

  „Da hast du recht“, antwortete er eine Spur zu liebenswürdig. „Du bist meine Frau, und ich wünsche mir von dir nur etwas Unterstützung.“

  „Du meinst, ich soll alles liegen und stehen lassen und dich begleiten?“ Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Ryan, aber so geht es nicht.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Wenn ich es früher gewusst hätte …“

  „Ich habe es selbst gerade erst erfahren.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Kate, ich brauche dich an meiner Seite – bitte.“

  „Es ist unmöglich“, weigerte sie sich beharrlich. Doch als er sich enttäuscht abwandte, sagte sie hastig und etwas versöhnlicher: „Vielleicht das nächste Mal …“

  „Natürlich“, hatte er mit ausdrucksloser Miene geantwortet. „Es gibt ja immer ein nächstes Mal.“

  In ihrem Fall jedoch nicht. Ryan hatte seitdem mehrere Promotionsreisen unternommen, aber er hatte Kate nie mehr gebeten, ihn zu begleiten, obwohl sie es bestimmt getan hätte.

  „Ich verstehe dich nicht“, hatte Louise gesagt, als Kate ihr berichtete, was geschehen war. „Wenn Ryan mein Mann wäre, würde ich ihn nicht allein herumreisen lassen.“

  „Er ist nicht allein“, erwiderte Kate. „Mehrere Leute begleiten ihn – ein Publizist zum Beispiel.“

  „Wirklich ein Mann? Kann es nicht auch eine Frau sein?“, fragte Louise.

  „Ich weiß es nicht.“

  „Dann solltest du dich darum kümmern. Ich meine, als seine Ehefrau müsstest du so etwas wissen.“ Louise, die größer war als Kate und üppige Rundungen und wunderschöne dunkle Locken hatte, schob die Brille mit dem roten Gestell höher.

  „Ach, das ist doch lächerlich“, erwiderte Kate ungeduldig. „Ich vertraue Ryan voll und ganz.“

  Dennoch fragte sie Ryan, als er zurückkam: „Wie bist du eigentlich mit dem Publizisten zurechtgekommen?“

  „Mit Grant?“ Ryan schüttelte den Kopf. „Er ist ein netter Kerl, aber ich glaube, ich war der erste Autor, den er betreut hat. Wir haben uns gegenseitig geholfen.“

  „Oh“, hatte Kate nur gesagt und sich geärgert, weil sie irgendwie erleichtert gewesen war.

  Plötzlich fing der Kessel an zu pfeifen und riss Kate unsanft aus den Gedanken. Eigentlich wollte ich gar keine Reise in die Vergangenheit unternehmen, aber die Begegnung mit Peter Henderson hat mich wahrscheinlich dazu animiert, überlegte sie, während sie den Kaffee aufgoss. Durch seine Fragen war sie an Dinge erinnert worden, von denen sie geglaubt hatte, sie gehörten endgültig der Vergangenheit an. Irgendwie fand sie es beunruhigend.

  Sie war dagegen gewesen, dass Ryan seinen Beruf aufgab, aber das konnte ihr niemand vorwerfen. Als Ryan dann schon mit seinem ersten Buch der große Durchbruch gelang, hatte sie sich mehr gefreut als er selbst.

  Wir tun beide das, was uns Spaß macht, wir haben ein wunderbares Leben und führen eine gute Ehe, sagte sie sich, während sie in den Wohnbereich ging. Besser könnte es gar nicht sein.

  Plötzlich entdeckte sie die Post neben dem Telefon. Wahrscheinlich nur Werbung und Rechnungen, dachte Kate und sah die Briefe durch. Eines der Couverts erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihre Adresse auf dem cremefarbenen Briefumschlag war mit Maschine geschrieben, der Brief in London abgestempelt.

  Kate öffnete ihn und zog den Briefbogen hervor. Und während sie die Kaffeetasse in die Hand nahm, las sie:

  Ihr Mann liebt eine andere Frau.

  Ein Freund

2. KAPITEL

  Kate fühlte sich wie betäubt. In ihren Ohren dröhnte es, und wie aus weiter Ferne hörte sie Porzellan zerbrechen. Sie zuckte zusammen, als heiße Flüssigkeit ihre Beine und Füße zu verbrennen schien.

  Ich habe die Kaffeetasse fallen lassen, ich muss einen Lappen holen und alles aufwischen, sonst bekomme ich die Flecken nicht mehr weg, dachte sie, war aber unfähig, sich zu bewegen. Immer wieder las sie die Worte, bis die Buchstaben vor ihren Augen zu tanzen schienen, sich auflösten und sich in sinnloser Reihenfolge wieder aneinanderreihten.

  Geistesabwesend zerknüllte sie den Briefbogen in der Hand. Den kleinen Papierball, der daraus entstand, warf sie heftig und mit aller Kraft von sich.

  Sekundenlang blieb sie stehen und fuhr sich mit den Händen über die vom heißen Kaffee feuchte Hose. Dann schrie sie leise auf und eilte ins Badezimmer, wo sie sich übergeben musste.

  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, zog sie sich aus und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser, das sie über ihren Körper laufen ließ, war so heiß, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihre Haut verbrennen. Aber sie ertrug es, als könnte sie damit einfach alles abwaschen.

  Dann trocknete sie sich ab und zog sich Leggings und ein langes T-Shirt an. Mit dem blassen Gesicht sehe ich aus wie ein Gespenst, sagte sie sich, als sie das feuchte Haar kämmte.

  Unten im Wohnzimmer fing sie an, den verschütteten Kaffee aufzuwischen. Sie war beinah froh über die Anstrengung, die es sie kostete, die Flecken zu entfernen. Auch der cremefarbene Teppich war nicht verschont geblieben, wie Kate stirnrunzelnd feststellte. Sie würde ihn in die Spezialreinigung geben müssen.

  Auf einmal hielt sie inne. Meine Ehe ist ruiniert, und ich rege mich über diesen verdammten Teppich auf, sagte sie sich und blickte ins Leere. Sie zitterte vor Angst, aber auch vor Ärger.

  „Es ist nicht wahr, es kann einfach nicht wahr sein, sonst wüsste ich es doch. Bestimmt hätte ich irgendetwas gemerkt. Das hat sich jemand ausgedacht, der uns hasst und eifersüchtig auf unser Glück ist“, sagte Kate mit heiserer Stimme laut vor sich hin.

  Bei dem Gedanken schauderte ihr, und sie verzog das Gesicht. Aber es wäre auf jeden Fall die bessere Alternative.

  Sie brachte die Porzellanscherben in die Küche, um sie wegzuwerfen. Als sie die leere Champagnerflasche im Mülleimer erblickte, kam ihr plötzlich eine Idee. Sie nahm die Sektkelche in die Hand, hielt sie in die Sonne und untersuchte sie minutenlang auf Spuren von Lippenstift.

  Du liebe Zeit, ich darf mich von einem offenbar missgünstigen, boshaften Menschen nicht verrückt machen lassen, schalt sie sich schließlich und stellte die Gläser weg. Dann leerte sie den Mülleimer und reinigte ihn sorgfältig. Als sie damit fertig war, goss sie sich einen neuen Kaffee auf und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf eins der Sofas.

  Normalerweise war Kate immer wieder fasziniert von dem Blick auf den Fluss mit den Schiffen, auf die vielen Gebäude, die dicht gedrängt das Ufer säumten, und von dem Spiel des Lichts, das auf dem Wasser glitzerte. Doch jetzt nahm sie davon nichts wahr. Zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Geistesabwesend trank sie den heißen Kaffee, der ihr beinah die Kehle verbrannte. Aber die innere Kälte wollte nicht verschwinden.

  Ich wünschte, es wäre nicht passiert und es wäre alles noch so wie zuvor, überlegte sie. Es tat ihr sogar in gewisser Weise leid, dass sie früher nach Hause gekommen und nicht in Gloucestershire geblieben war. Hätte ich doch Peter Hendersons Einladung zum Dinner angenommen, sagte sie sich.

  Aber was hätte sich dadurch geändert? Nichts. Den Brief hätte sie trotzdem nach ihrer Rückkehr vorgefunden.

  Sie musste unbedingt einen Weg finden, mit der Situation zurechtzukommen. Und sie musste sich entscheiden, wie sie sich verhalten wollte. Sie könnte zum Beispiel Ryan den Brief zeigen und abwarten, wie er darauf reagierte.

  Nachdem sie die leere Tasse auf den Tisch gestellt hatte, hob sie den zusammengeknüllten Briefbogen auf und versuchte ihn glatt zu streichen.

  Sie konnte nicht mehr mit einem Scherz darüber hinweggehen und so tun, als wäre es ihr egal. Denn wenn Ryan sah, was sie mit dem Brief gemacht hatte, wäre ihm sogleich klar, dass sie sich aufgeregt hatte. Und das sollte er nicht wissen, jedenfalls jetzt noch nicht. Erst wollte sie sicher sein, dass die Anschuldigung stimmte.

  Überrascht hielt Kate inne. Ihr wurde bewusst, wie rasch sie ihre anfängliche Überzeugung, es sei eine Lüge, aufgegeben hatte.

  Ein Artikel fiel ihr ein, den sie kürzlich in einer Zeitschrift beim Friseur gelesen hatte. Darin hatte gestanden, woran man erkennen könne, ob der Ehemann untreu sei. Ein deutliches Anzeichen für Untreue seien längere Abwesenheiten, für die es keine einleuchtenden Erklärungen gab.

  „Ryan, wo zum Teufel bist du?“, fragte sie laut und beinah verzweifelt.

  Nein, ich darf solche Gedanken einfach nicht zulassen, sagte sie sich dann. Fünf Jahre voller Liebe und Vertrauen konnten nicht innerhalb weniger Sekunden durch eine so boshafte Unterstellung zerstört werden. Sie beschloss, den Brief nicht zu erwähnen und einfach so zu tun, als hätte sie ihn nie erhalten. Sie würde keine Verdächtigungen aussprechen und keine Andeutungen machen, sondern sich genauso verhalten wie immer. Aber sie würde besser beobachten und wachsamer sein.

  Kate zerriss den Brief in tausend Fetzen, die sie auf eine Untertasse legte und verbrannte. Die Asche schüttete sie in den Ausguss und spülte sie mit Wasser weg. Dabei wünschte sie, sie könnte den schlimmen Verdacht auch so leicht loswerden.

  Dann holte sie sich eine Flasche Bordeaux, Ryans Lieblingswein, und öffnete sie. Das ist doch eine nette Art, ihn zu begrüßen, wenn er zurückkommt, dachte sie. Plötzlich biss sie sich auf die Lippe. Sie wusste ja gar nicht, ob er überhaupt noch am selben Tag zurückkommen würde.

  Wenn er wegbliebe, wäre es eine ganz neue Situation. Aber damit wollte sie sich jetzt noch nicht auseinandersetzen.

  Sie machte es sich auf dem Sofa bequem und schaltete den Fernseher ein. Während sie langsam den Wein trank, merkte sie, dass die Dämmerung hereinbrach. Von dem, was über den Bildschirm flimmerte, nahm sie nichts wahr. Zu sehr war sie in ihre Gedanken versunken.

  Auf einmal stellte sie entsetzt fest, dass es schon ganz dunkel war. Ihr wurde bewusst, wie lange sie da gesessen und gegrübelt hatte. Etwas steif stand sie auf und durchquerte den großen Raum, um die Lampen anzuknipsen und die Vorhänge zuzuziehen. Während sie die Nacht mit den vielen Tausend Lichtern ausblendete, die sie wie kleine, neugierige Augen anzufunkeln schienen, wurde ihr überdeutlich bewusst, dass sie immer noch allein war.

  Ryan kommt heute nicht mehr – wie soll ich das nur ertragen? fragte sie sich schmerzerfüllt. Doch in dem Moment hörte sie, wie er den Schlüssel in die Tür steckte und aufschloss.

  Sie bekam Herzklopfen. „Ryan? O Ryan, du bist es“, sagte sie und rang nach Luft.

  „Hast du jemand anders erwartet?“ Seine Stimme klang unbekümmert, aber er blickte Kate prüfend an. Dann schloss er die Tür hinter sich und stellte den Aktenkoffer ab.

  „Natürlich nicht, aber ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich wusste doch nicht, wo du warst.“

  „Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass du heute zurückkommen würdest.“ Er zog fragend die Augenbrauen hoch. „Was verschafft mir dieses unerwartete Vergnügen?“

  Kate musterte ihn. Er trug keine Freizeitkleidung wie sonst am Wochenende, sondern eine hellgraue Hose, sein Lieblingsstück, dazu ein weißes Hemd, eine Seidenkrawatte und seine schwarze Kaschmirjacke.

  Sie schluckte. „Ach, die Braut hat kalte Füße bekommen und die Hochzeit abgesagt. Schade um den ganzen Aufwand, das schöne Essen, das hübsche Zelt.“ Ihr wurde bewusst, dass sie einfach nur drauflosredete, und schwieg unvermittelt.

  „Vielleicht ist es ja Glück im Unglück, wie man so sagt“, sagte Ryan gleichgültig. „Ein Fehler und eine schlechte Erfahrung weniger. Das senkt die Scheidungsrate.“

  Völlig fassungslos sah sie ihn an. „Das ist ein sehr zynischer Standpunkt.“

  „Meinst du? Ich finde ihn realistisch.“ Er zögerte kurz. „Hat es viele Probleme gegeben durch die Absage?“

  „Es hat mir gereicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber jetzt habe ich wenigstens ein freies Wochenende.“ Sie zögerte sekundenlang. „Ich habe angerufen und dir eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Offenbar warst du den ganzen Tag nicht zu Hause.“

  „Ja, so ungefähr.“ Er nickte, während er die Krawatte löste und die Jacke auszog, die er achtlos aufs Sofa warf.

  Kate beobachtete sehnsüchtig, wie er die obersten Knöpfe seines Hemds öffnete. Wann hatten sie sich das letzte Mal geliebt? Vor ziemlich genau drei Wochen, kurz darauf war ich krank und hatte die Magenverstimmung, dachte sie und verzog insgeheim das Gesicht.

  Aber ich bin auch oft geschäftlich unterwegs, und Ryan arbeitet oft bis spät in die Nacht, ich schlafe dann schon, wenn er ins Bett kommt, verteidigte sie sich vor sich selbst. Sie nahm sich vor, an diesem Abend wach zu bleiben.

  „Möchtest du ein Glas Wein?“ Sie lächelte ihn an. „Ich wusste nicht, ob ich etwas zu essen machen sollte“, fügte sie eher fragend hinzu.

  Ryan schüttelte den Kopf. „Ich habe schon gegessen, danke. Aber etwas Wein trinke ich gern.“

  Sie schenkte ihm ein und reichte ihm das Glas. „Du siehst so elegant aus. Hast du Quentin getroffen?“

  Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, ich brauchte einige Informationen für meine Arbeit.“

  „Oh.“ Kate schenkte sich auch noch ein Glas Wein ein und setzte sich hin. „Ich dachte, die würdest du dir im Internet holen.“

  „Nicht alle.“ Er setzte sich nicht neben sie, sondern ging ruhelos im Raum umher. Neben dem Telefon blieb er stehen. „War eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter?“

  „Nein. Erwartest du einen Anruf?“

  „Nicht unbedingt. Ach, da war Post für dich. Hast du sie gefunden?“

  „O ja, danke.“

  Er nahm seine Wanderung wieder auf, blieb jedoch unvermittelt stehen und runzelte die Stirn. „Was ist das denn da auf dem Boden? Und auf dem Teppich?“

  „Ein kleines Missgeschick. Ich habe die Kaffeetasse hinfallen lassen.“ Es gelang ihr, unbekümmert zu lachen. „Sieht man es so deutlich? Ist es schlimm? Den Teppich lasse ich reinigen, und für den Boden hole ich ein spezielles Holzreinigungsmittel.“

  „Nein, spar dir doch die Mühe.“ Ryan verzog die Lippen. „Es gefällt mir, dass wir an diesem Platz hier doch noch Spuren hinterlassen. Ich dachte schon, wir würden hindurchhuschen wie Geister.“

  „Hindurchhuschen wie Geister?“, wiederholte Kate verblüfft. „Das klingt seltsam.“

  Er zuckte die Schultern. „Es ist nur eine Redensart.“

  „Und es ist nicht nur ein Platz“, fuhr sie gereizt fort. Sie fühlte sich unbehaglich und verspürte irgendwie das Bedürfnis, ihn herauszufordern. „Es ist unsere Wohnung, unser Zuhause.“

  „Wirklich, mein Liebling?“ Er lachte auf. „Ich dachte, es sei ein Statussymbol.“

  „Warum kann es nicht beides sein? Was ist daran falsch, dass wir nach außen zeigen, wer wir sind und was wir erreicht haben?“ Kate merkte, dass sie immer lauter wurde.

  „Was genau haben wir denn erreicht? Natürlich ist mir klar, dass niemand, der das alles hier sieht, an unserem Erfolg zweifelt.“ Ryan hob das Glas und prostete ihr spöttisch zu. Dann trank er es in einem Zug leer. „Was zu beweisen war.“

  Du liebe Zeit, gleich haben wir einen richtigen Streit, das wollte ich doch gar nicht, überlegte Kate. Sie stellte ihr Glas hin und ging zu Ryan. Liebevoll legte sie ihm die Arme um die Taille, wobei sie sogleich den ihr so vertrauten Duft seiner Haut wahrnahm.

  „Ich liebe unseren Erfolg“, verteidigte sie sich etwas spöttisch und lächelte ihn an. „Und unser Glück noch mehr. Stell dir vor, morgen haben wir einen ganzen Tag für uns allein.“ Mit den Fingern fuhr sie am offenen Kragen seines Hemds entlang. „Wir können den Sonntag gemeinsam verbringen und so lange im Bett bleiben, wie wir wollen.“ Ihre Stimme klang immer verführerischer. „Wir können durch den Park wandern oder einfach nur in der Wohnung sitzen oder zum Dinner ausgehen in ein neues Restaurant – genau wie früher.“

  „Es tut mir leid, meine Liebe, morgen nicht. Ich fahre zum Lunch nach Whitmead zu meinen Eltern.“

  „Oh.“ Kate versteifte sich sogleich. „Darf ich erfahren, wann ihr das vereinbart habt?“

  „Meine Mutter hat mich vor einigen Tagen angerufen“, erwiderte Ryan gleichgültig.

  „Du hast es aber nicht erwähnt.“

  Er blickte sie nachdenklich an. „Ich war der Meinung, es würde dich nicht interessieren.“

  Kate zuckte insgeheim zusammen. Sie wusste genau, was er meinte, ohne dass er es aussprechen musste.

  „Liebling, ich habe doch das, was ich nach dem letzten Besuch bei deinen Eltern im Auto auf der Rückfahrt gesagt habe, nicht so schrecklich ernst gemeint. Ich habe nur die Beherrschung verloren“, versuchte sie ihn zu besänftigen. „Du hast dich dann auch nicht mehr beherrschen können. Ich wünschte nur, deine Mutter würde einsehen, dass es sie nichts angeht, wann wir Kinder haben wollen. Es betrifft nur uns beide, man sollte uns nicht drängen.“

  „Meine Mutter wollte sich auch gar nicht einmischen. Es war eine ganz harmlose Bemerkung.“ Er zögerte kurz. „Außerdem hatten wir, als wir heirateten, geplant, bald ein Baby zu bekommen. Daraus haben wir nie ein Geheimnis gemacht.“

  „Unsere Pläne mussten wir ändern, weil du deinen Job aufgegeben hast“, wandte Kate ein. „Ich musste arbeiten, während du dein erstes Buch geschrieben hast. Das weißt du genau.“

  „Ja, aber jetzt bin ich als Autor so erfolgreich, dass wir mehr als genug zum Leben haben.“

  „Ich bin auch beruflich erfolgreich“, erwiderte sie. „Deshalb ist es auch so schwierig, ein Kind einzuplanen. Das muss deine Mutter endlich einsehen. Du erinnerst dich sicher, dass Jon und Carla Patterson uns kürzlich erzählt haben, wie schwierig es sei, ein gutes Kindermädchen zu finden.“

  „Ja, sie haben es erwähnt“, sagte er gleichgültig.

  „Wir sollten nichts überstürzen. Deine Mutter kann sich ja um die Kinder deiner Schwester kümmern“, fügte Kate hinzu, als müsste sie sich verteidigen.

  „Natürlich“, stimmte er zu. „Aber ich kann dir nicht versprechen, dass nicht wieder irgendeine harmlose Bemerkung gemacht wird.“ Er verzog leicht die Lippen. „In unserer Familie sagt jeder, was er denkt.“

  „Mag sein.“ Kate zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass ich nicht eingeladen bin?“

  „Nein. Alle würden sich freuen, dich zu sehen. Doch ich dachte, du hättest nach deiner Rückkehr aus Gloucestershire noch im Büro zu tun. Deshalb habe ich dich entschuldigt.“

  „Du hast recht“, erwiderte sie und löste sich von ihm. „Ich habe noch viel Papierkram zu erledigen. Vielleicht komme ich das nächste Mal mit.“

  „Das ist wahrscheinlich besser.“

  Bilde ich es mir nur ein, oder ist er wirklich erleichtert? fragte sie sich. Du liebe Zeit, war sie tatsächlich so eine schreckliche Person? Sie biss sich auf die Lippe.

  Dann lächelte sie ihn betont fröhlich an. „Trinken wir noch ein Glas Wein zusammen?“

  „Lieber nicht. Ich brauche einen klaren Kopf“, lehnte Ryan bedauernd ab.

  „Willst du etwa heute Abend noch arbeiten?“ Kate versuchte erst gar nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.

  „Ja. Ich muss noch etwas korrigieren. Es dauert nicht lange.“

  Kate nahm seine Hand in ihre. „Hat es nicht Zeit bis morgen?“ Ihre Stimme klang rau, beinah sehnsüchtig. „Ich habe dich sehr vermisst.“

  Ryan schüttelte den Kopf. „Leider muss ich es jetzt erledigen, weil ich morgen schon früh nach Whitmead fahren will.“ Er entzog ihr seine Hand und streichelte Kate die Wange. „Ich beeile mich.“

  „Versprochen?“

  „Versuch nicht, mich zu verführen.“ Er küsste sie flüchtig auf die Stirn. „Bis später.“ Dann ging er mit seinem Aktenkoffer in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich.

  Eine Weile blieb Kate stehen und blickte wie betäubt vor sich hin. Schließlich räumte sie die leeren Gläser weg und wusch sie in der Küche aus. In der Fensterscheibe über der Spüle erblickte sie ihr Spiegelbild. Sie war blass und wirkte sehr angespannt. Ich sehe aus, als hätte ich Angst vor etwas, dachte sie schockiert. Sie brauchte sich doch nicht zu fürchten – oder vielleicht doch?

  Zugegeben, das Wiedersehen war nicht gerade ermutigend verlaufen. Ryan hatte auf ihre unerwartete Rückkehr nicht so reagiert, wie sie es gehofft hatte. Normalerweise hätte sie sein Verhalten nicht gestört. Es war nicht ungewöhnlich, dass er kurz vor Vollendung eines Romans zerstreut war und die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer verbrachte.

  Doch seit sie den anonymen Brief erhalten hatte, war nichts mehr normal. Die wenigen Worte hatten Misstrauen gesät. Man sah ihr an, wie verunsichert und beunruhigt sie jetzt war.

  Er hatte Informationen für sein Buch gebraucht, wie er behauptet hatte. Aber weshalb hatte er sich dann so elegant angezogen? Und gegessen hatte er auch schon. Etwa allein im Restaurant?

  Warum habe ich ihn nicht gefragt? überlegte Kate, während sie sich eine Haarsträhne um den Finger wickelte, wie sie es als Kind schon getan hatte, wenn sie nicht weiterwusste.

  Hatte sie vielleicht Angst, ihn auszufragen, und wollte die Wahrheit gar nicht erfahren? Ihr schauderte, und sie drehte sich um, damit sie ihr Spiegelbild nicht mehr sehen musste.

  Ryan hatte sich nicht gefreut über ihre vorzeitige Rückkehr, aber das musste noch lange nicht bedeuten, dass er sie wirklich betrog. Es gab auch eigentlich keinen Grund, weshalb er seine Pläne für den nächsten Tag ändern sollte. Sie waren erwachsene Menschen und hatten beide einen Beruf, der sie ganz in Anspruch nahm.

  Ich fühle mich sowieso wohler, wenn ich den Sonntag nicht im Kreis von Ryans Familie in Whitmead verbringen muss, sagte sie sich und verzog das Gesicht. Jeder Sonntag verlief dort routinemäßig immer nach demselben Schema. Es gab Rostbraten mit Gemüse aus dem eigenen Garten und immer dieselben Getränke dazu. Sogar unerwartete Gäste störten den Ablauf nicht. Man war auf alles vorbereitet. Am Nachmittag wurde Krocket gespielt oder französisches Kricket. Oder man ging mit den Hunden spazieren, um bis zum Tee, zu dem Gebäck und Kuchen gereicht wurden, wieder Appetit zu haben. Danach wurde Karten gespielt mit viel Lärm und Gelächter. Alles in allem ein typisch englischer Sonntag auf dem Land.

  Ach, hör auf damit, das ist wirklich ziemlich bösartig, mahnte sie sich. Sie besuchte ihre Schwiegereltern nicht gern, weil sie befürchtete, Sally und Ben mit den Kindern seien auch da. Kate wollte sich nicht wieder mit Sally vergleichen lassen und dann hinterher auf der Rückfahrt mit Ryan streiten. Ich sollte nicht so abfällig über Ryans Eltern denken, schalt sie sich. Sie mochte die beiden, auch wenn Mrs Lassiters Herzlichkeit, ihr Charme und ihre unermüdliche Energie manchmal in Kate ein Gefühl der Unzulänglichkeit weckten.

  Sie war einfach nicht daran gewöhnt, dass man in der Familie über alles redete, sogar über sehr persönliche Dinge, und auch nicht an so viel Herzlichkeit und Gastfreundschaft. Kate selbst war ganz anders aufgewachsen.

  Seufzend ging sie zurück in den Wohnbereich und blickte sekundenlang auf die geschlossene Tür zu Ryans Arbeitszimmer. Nichts in der Welt konnte sie, Kate, daran hindern, die Kluft zu überbrücken, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Sie konnte die Tür öffnen, den Raum betreten und Ryan fragen, wie lange er noch arbeiten würde. Das hatte sie früher oft getan. Und mehr als einmal war sie nackt zu ihm gegangen.

  Als sie sich daran erinnerte, lächelte sie, wusste aber zugleich, dass sie es an diesem Abend nicht tun würde. Dafür hatte Ryan zu gleichgültig reagiert, als sie ihn umarmt hatte. Seine Berührungen waren viel zu leidenschaftslos und ohne innere Beteiligung gewesen. Früher hätte er sie an sich gezogen, seine Lippen auf ihre gepresst und mit den Händen verführerisch und sinnlich ihren Körper erforscht.

  Nie zuvor hatte er sie zurückgewiesen, wenn sie auf ihn zugegangen war.

  Eigentlich hat er mich ja nicht wirklich zurückgewiesen, er hat mich nur auf später vertröstet, versicherte sie sich sogleich. Dennoch wollte sie nichts riskieren und entschloss sich, Ryan an dem Abend die Initiative zu überlassen.

  Sie ging ins Schlafzimmer und zog aus der Schublade des Wäscheschranks das Nachthemd hervor, das sie sich vor vier Wochen ganz spontan gekauft und bisher noch nicht getragen hatte. Es war aus elfenbeinfarbenem Seidensatin und raffiniert einfach geschnitten. Das weiche Material schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut.

  Richtig verführerisch, ohne dass man dahinter eine Absicht vermuten würde, dachte sie. Vielleicht würde sich keine bessere Gelegenheit mehr bieten, die Wirkung dieses Gewands auszuprobieren.

  Kate zog es an, bürstete sich die Haare und ließ es über die Schultern fallen. Dann betupfte sie den Hals, die Handgelenke und ihre Brüste mit Patou’s Joy, ihrem Lieblingsparfüm.

  Im schwachen Schein der Lampe legte Kate sich schließlich aufs Bett und wartete auf Ryan. Wir werden ja sehen, ob er dann wirklich morgen so früh nach Whitmead fährt oder ob er seine Eltern anruft und ihnen erklärt, er könne leider nicht kommen, sagte sie sich und lächelte vor sich hin.

  Normalerweise hätte ihr eine solche Situation Spaß gemacht, aber an diesem Abend gelang es ihr nicht, sich zu entspannen und sich in die richtige Stimmung zu bringen. Da sie vorhatte, ihren Mann zu verführen, sollte er sie ausgeglichen, liebevoll und warmherzig vorfinden, bereit, sich an ihn zu schmiegen. Stattdessen waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, und sie war völlig verunsichert.

  Ungeduldig blickte sie immer wieder zur Treppe und lauschte angespannt auf jedes Geräusch. Doch es geschah nichts, obwohl Ryan versprochen hatte, sich zu beeilen. Die Zeit schien stillzustehen.

  Kate erinnerte sich daran, dass sie im Yogakurs am College gelernt hatte, wie beruhigend richtiges Atmen sein konnte. Deshalb versuchte sie es damit. Sie atmete tief ein, hielt sekundenlang die Luft an, ehe sie langsam ausatmete.

  Allmählich ließ die innere Anspannung nach – und Kate fielen die Augen zu, obwohl sie sich bemühte, nicht einzuschlafen.

  Viel später wurde sie frierend wach. Zitternd vor Kälte richtete sie sich auf und bemerkte sogleich, dass sie immer noch allein war. Sie warf einen Blick auf den Radiowecker auf dem Nachttisch – es war schon früh am Morgen.

  Kate stand auf und zog sich ihr Negligé über. Dann ging sie nach unten. Ryan lag auf dem Sofa und schlief tief und fest, während der Fernseher leise rauschte und der Bildschirm flimmerte. Sie schaltete das Gerät ab, ehe sie sich über ihren Mann beugte und ihn sanft an den Schultern schüttelte.

  „Ryan“, flüsterte sie. „Liebling, du kannst doch hier nicht schlafen. Komm ins Bett, bitte.“

  Undeutlich sagte er etwas vor sich hin, was Kate nicht verstand. Er rührte sich jedoch nicht, auch dann nicht, als sie ihn kräftiger schüttelte.

  Kate wartete noch eine Weile, dann ging sie langsam wieder hinauf auf die Galerie. Irgendwie hatte sie das Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben. Trotz der warmen Decke fror sie in dem breiten Bett, in dem sie sich seltsam verlassen vorkam.

  Er ist vor dem Fernseher eingeschlafen – na und, was soll’s? sagte sie sich. Es war wirklich nicht schlimm.

  Plötzlich spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte sich ausweinen, denn es war doch schlimm, sehr schlimm sogar.

3. KAPITEL

  Als Kate widerstrebend die Augen öffnete, war es taghell. Langsam richtete sie sich auf und stützte sich auf den Ellbogen, während sie sich mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht strich. Noch wie betäubt von dem unruhigen Schlaf und den quälenden Träumen blickte sie sich um.

  Plötzlich bemerkte sie, dass das Kopfkissen neben ihr zerwühlt war und die Decke zurückgeschlagen. Ryan war offenbar doch noch ins Bett gekommen.

  Wenigstens etwas, auch wenn er mich nicht geweckt hat, dachte Kate. Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Ryans feuchtes Badetuch hing über dem Handtuchhalter, und es duftete angenehm nach Aftershave, Zahncreme und Seife. Aber Ryan war nicht mehr da.

  Enttäuscht drehte sie sich um. Auf einmal nahm sie den aromatischen Duft frischen Kaffees wahr und ging in die Küche.

  Ryan stand am Tisch und bestrich eine Scheibe Toast mit Butter. Er trug eine Freizeithose und ein einfaches weißes Hemd. Ein Sweatshirt hatte er sich über die Schultern gelegt, und sein Haar war noch feucht vom Duschen.

  Kate lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete ihren Mann. Sie ließ es mit einem Schulterzucken geschehen, dass einer der Träger ihres Seidennachthemds hinunterrutschte.

  „Hallo, du“, sagte sie.

  „Hallo, du.“ Er lächelte sie an und musterte sie interessiert. „Du siehst wirklich ganz bezaubernd aus, Kate Lassiter. Ich glaube nicht, dass ich das Nachthemd schon kenne.“

  „Du hättest es vergangene Nacht bewundern können.“ Kate lächelte auch und spürte, wie sich ihre Brustspitzen unter Ryans prüfendem Blick aufrichteten. Er merkte es bestimmt, denn das feine Material schmiegte sich verführerisch an ihren Körper.

  „Es tut mir leid.“ Er hörte sich nicht besonders reumütig an, und er kam auch nicht auf sie zu, wie sie erwartet und gehofft hatte. „Ich habe länger gearbeitet, als ich eigentlich vorhatte. Dann habe ich mir noch etwas im Fernsehen angesehen. Du weißt ja, wie es ist.“

  Sanft und leicht vorwurfsvoll antwortete sie: „Du hättest mich wecken können, als du ins Bett gekommen bist.“

  „Du hast so tief und fest geschlafen wie ein Baby. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu stören.“ Er holte frischen Orangensaft aus dem Kühlschrank und schenkte Kate ein Glas ein. „Hier, dein Stärkungsmittel.“

  „Heute Morgen wünsche ich mir eigentlich ein ganz anderes Stärkungsmittel.“ Kates Stimme klang heiser. Sie begegnete seinem Blick und wusste, dass er sie gern so sah, etwas erhitzt und noch zerzaust vom Schlafen. Nachdem sie den Träger ihres Nachthemds hochgeschoben hatte, ließ sie sekundenlang die Hände auf ihren Brüsten liegen. „Warum frühstücken wir nicht … im Bett?“

  „Das habe ich dir doch schon gestern Abend erklärt“, erwiderte er leicht belustigt. „Sobald ich den Kaffee getrunken habe, mache ich mich auf den Weg nach Whitmead.“

  „Du bist doch erst zum Lunch eingeladen.“ Kate ärgerte sich, weil ihre Stimme etwas mürrisch klang, und versuchte sogleich, den Fehler gutzumachen. „Für die Fahrt brauchst du doch sicher nicht den ganzen Vormittag“, fügte sie viel weicher hinzu.

  „Mein Vater hat mich gebeten, ihm beim Reparieren der Zäune zu helfen.“

  „Oh! Und das ist natürlich wichtiger als deine Frau, oder?“

  „Heute ja. Du hast offenbar vergessen, dass du geplant hattest, heute zu arbeiten.“ Er zögerte kurz. „Sag mir doch, Kate, was hättest du gemacht, wenn die Hochzeit stattgefunden und ich dich gebeten hätte, mich unbedingt nach Whitmead zu begleiten? Wäre ich dir dann wichtiger gewesen als die übliche Säuberungsaktion nach den Feiern?“

  „Das ist eine unfaire Frage“, wandte sie ein. „Es ist doch etwas ganz anderes, eine Hochzeit oder überhaupt irgendeine große Party auszurichten. Ich plane und organisiere alles und muss mich dann auch nachher darum kümmern, dass ordentlich aufgeräumt und gereinigt wird. Das gehört zu meiner Arbeit, ich habe gar keine andere Wahl.“

  Er zuckte die Schultern. „Es könnte aber auch damit zusammenhängen, welche Prioritäten man setzt. Und heute habe ich mich eben entschieden, zu meinen Eltern zu fahren.“

  Dann schob er den Toast, den er nicht angerührt hatte, beiseite und ging zur Tür. Neben Kate blieb er stehen, packte sie an den Handgelenken und presste sie an die Wand.

  Empört und erregt zugleich rang Kate nach Luft, während sie vergeblich versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.

  Mit seinen braunen Augen sah Ryan sie aufmerksam an und bemerkte, wie erregt sie war. Er beugte sich vor und küsste sie aufreizend langsam, wobei er ihre Lippen mit den Zähnen leicht berührte und ihre Zunge mit seiner so sanft streichelte, dass sie sich wie warme Seide anfühlte.

  Kate konnte sich nicht mehr beherrschen. Ungestüm erwiderte sie seinen Kuss. Dann nahm sie seine Hände, mit denen er sie immer noch festhielt, und legte sie auf ihre Brüste. Jetzt gehört er mir, dachte sie triumphierend.

  Mit dem Knie schob er ihre Oberschenkel auseinander und bewegte sich so verführerisch, dass sie spürte, wie sich die Seide ihres Nachthemds an ihrer erhitzten Haut rieb. Kate stöhnte auf.

  Sie begehrte ihn so sehr, dass es beinah körperlich wehtat. Sie wollte ihn in sich spüren, von ihm geliebt werden, im Stehen oder auf dem Boden. Sehnlichst wünschte sie sich, er würde seine kühle, beinah ironisch anmutende Selbstbeherrschung verlieren. Kate wollte ihn besitzen und spüren, dass er sich genauso verzweifelt nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm.

  Auch als er sich etwas zurückzog, atmete er noch so heftig, dass sie glaubte, sie habe gewonnen. Sie streifte sich die dünnen Träger ihres Nachthemds über die Schultern und ließ das exklusive Stück auf den Boden gleiten, wo es sich um ihre bloßen Füße legte. Dann wartete sie. Ihr nackter, erhitzter Körper war eine einzige Herausforderung. Sie war bereit, Ryan in sich aufzunehmen.

  Er lächelte sie an.

  „Auf Wiedersehen, mein Liebling“, sagte er sanft. „Und denk bitte nicht, ich sei nicht in Versuchung geraten.“ Dann drehte er sich um und eilte den Flur entlang.

  Sekundenlang war Kate so schockiert, dass sie reglos und sprachlos dastand. Doch plötzlich gewann ihre Empörung die Oberhand.

  „Du gemeiner Kerl!“, rief sie hinter ihm her. „Wag es ja nicht, mich im Stich zu lassen!“

  Aber Ryan warf ihr von der Tür aus nur eine Kusshand zu und verschwand.

  Kate stellte den Computer ab und blickte noch eine Zeit lang auf den schwarzen Bildschirm. Hoffentlich habe ich nicht alles falsch eingegeben, ich garantiere für nichts, sagte sie sich.

  Zum ersten Mal hatte sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren können. Stattdessen hatte sie immer wieder über die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden nachgedacht.

  Unabhängig davon, ob Ryan wirklich eine Affäre mit einer anderen hatte oder nicht, musste Kate zugeben, dass ihre Beziehung auf einem Tiefpunkt angelangt war. Ihre Ehe steckte in einer Krise.

  Sogar jetzt noch konnte sie es kaum fassen, wie kühl er sie zurückgewiesen hatte. Er hatte einfach zugesehen, wie sie sich ihm anbot. Dann war er gegangen und hatte sie nackt stehen lassen. Sie hatte sich lächerlich gemacht, ob es ihr gefiel oder nicht.

  Er hatte davon geredet, in Versuchung geraten zu sein. Aber offenbar fällt es ihm sehr leicht, mir zu widerstehen, überlegte sie verbittert. Ihr war jetzt klar, dass er nie die Absicht gehabt hatte, sie mit nach Whitmead zu nehmen. Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn sie nicht vorgehabt hätte zu arbeiten.

  Natürlich habe ich gesagt, dass ich nie wieder einen Fuß über die Schwelle des Hauses seiner Eltern setzen würde, erinnerte Kate sich unbehaglich. Doch diese Worte waren in der Hitze des Gefechts gefallen. Du liebe Zeit, wir haben uns gestritten! Er muss doch wissen, dass ich es nicht so gemeint habe, dachte sie.

  Ihre Schwiegermutter hatte sich freundlich erkundigt, wann sie anfangen würden, eine Familie zu gründen. Damit hatte sie bei Kate offenbar einen wunden Punkt getroffen, denn sie hatte ziemlich heftig reagiert. Sie wolle kein Säuglingsheim eröffnen und ein Kind nach dem anderen bekommen wie Sally, hatte sie erklärt. Dabei mochte Kate ihre Schwägerin und auch deren Kinder, die vierjährige Holly und den achtzehn Monate alten Tom. Wie ihr Mann war Sally Wirtschaftsprüferin gewesen, ehe sie Vollzeitmutter wurde. Jedes Mal, wenn Kate sah, wie geduldig und liebevoll Sally sich um die lebhaften Kinder kümmerte, sagte sie sich: „Was für eine Verschwendung von Intelligenz und Wissen.“

  Sally hatte nie angedeutet oder den Eindruck erweckt, unglücklich zu sein über ihre Mutterrolle. Ganz im Gegenteil.

  Ryan hatte recht. Als sie heirateten, hatten Kate und er sich vorgenommen, bald ein Baby zu bekommen, ein Haus auf dem Land zu kaufen und sich einen Hund zuzulegen. Aber dann änderte sich plötzlich alles, weil Ryan seinen Job aufgab und sich eine neue Karriere aufbauen wollte. Ich hatte doch keine andere Wahl, ich musste arbeiten, damit wenigstens einer von uns beiden ein sicheres Einkommen hatte, überlegte sie.

  Jetzt lief ihr Geschäft so gut, dass sie sich nicht wegen eines Babys daraus zurückziehen wollte. Außerdem wäre es auch Louise gegenüber nicht fair.

  Kate zögerte. Normalerweise fügte sie an dieser Stelle in Gedanken hinzu, dass sie noch viel Zeit hätten, Kinder zu bekommen. Doch plötzlich zweifelte sie daran, ob es wirklich noch stimmte.

  Ryan und eine andere Frau, ging es ihr durch den Kopf. War es vielleicht doch wahr? Hatte er sich deshalb ihr gegenüber so gleichgültig verhalten? Die ganze Zeit hatte Kate ihm vertraut und als selbstverständlich angenommen, er sei zu Hause und arbeite, während sie geschäftlich unterwegs war. Kontrolliert hatte sie ihn nie. Er hätte auch ganz woanders sein und sich mit allen möglichen Leuten treffen können.

  Sie hatte das Gefühl, jemand würde ihr die Hand um die Kehle legen und langsam zudrücken. Der Champagner und die Gläser, dachte Kate und lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück. Warum hatte sie Ryan nicht gefragt? Es wäre eine ideale Gelegenheit gewesen, ihn auszuhorchen. Noch günstiger wäre es gewesen, einige nett verpackte Fragen zu stellen, wenn sie entspannt und zufrieden in seinen Armen gelegen hätte, nachdem sie sich geliebt hatten. Aber dazu war es nicht gekommen, und vielleicht würde es auch nie mehr dazu kommen, wenn Ryan wirklich eine andere liebte.

  Kate seufzte. Zum ersten Mal ließ sie diesen schrecklichen Gedanken zu und versuchte, sich damit auseinanderzusetzen.

  Es wäre schlimm, Ryan nie wieder berühren zu können, nie wieder seine Hände auf ihrer Haut zu spüren und zu erleben, welche herrlichen Gefühle er in ihr weckte. Ihn nie wieder in sich, in ihrem Körper aufzunehmen, um durch ihn und mit ihm gemeinsam Erfüllung zu finden.

  Von Anfang an war er ein wunderbarer Liebhaber gewesen, einfühlsam, zärtlich und aufregend fantasievoll. Unter seiner liebevollen Führung hatte sie ihre eigene Sexualität erforscht und entdeckt. Sogar während der Krisen, die in jeder jungen Ehe auftraten, hatten sie im Bett wieder zueinandergefunden und sich leidenschaftlich und bedingungslos geliebt. Ihr gegenseitiges Verlangen hatte sie getröstet und auch Wunden geheilt.

  Aber gestern Abend und heute Morgen hat der Zauber nicht gewirkt, dachte Kate. Sie hatte Angst und fühlte sich gedemütigt.

  War Ryan etwa nur deshalb allein nach Whitmead gefahren, um seiner Familie zu eröffnen, seine Ehe sei gescheitert? Vielleicht war es der Grund, denn irgendwie hatte sie gespürt, dass er sie nicht hatte dabeihaben wollen. Und sollte sie einfach zuschauen und es geschehen lassen?

  Nein, verdammt noch mal, das werde ich nicht, sagte sie sich entschlossen.

  Sie sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. Wenn sie sich sogleich auf den Weg machte, würde sie noch rechtzeitig zum Lunch in Whitmead eintreffen und erfahren, was los war.

  Die Lassiters erwarteten sie natürlich nicht zum Mittagessen. Aber sie waren so gastfreundlich, dass sie ihre Schwiegertochter bestimmt freundlich empfangen würden, auch wenn sie überraschend und unangemeldet auftauchte.

  Es war ein warmer, sonniger Tag. Obwohl lebhafter Ausflugsverkehr in London herrschte, kam Kate gut voran, nachdem sie aus der Stadt heraus war. Die meisten Ausflügler wollten ans Meer, während sie in die andere Richtung nach Surrey fuhr.

  Das alte Pfarrhaus lag außerhalb des Orts neben der Dorfkirche. Das einladend wirkende rote Ziegelsteinhaus war von einem großen Grundstück und einer hohen Hecke umgeben.

  Normalerweise fuhr sie wie alle Besucher durch das Tor und parkte den Wagen auf der mit Kies bedeckten Fläche neben der Haustür. Doch aus irgendeinem Grund, den Kate selbst nicht verstand, ließ sie das Auto auf einem Parkplatz in der Nähe stehen und ging zu Fuß zum Haus ihrer Schwiegereltern.

  Je näher sie dem Haus kam, desto zögernder wurden ihre Schritte. Sie bog auf den schmalen Pfad ein, der zum seitlichen Tor führte. Alle Türen und Fenster waren geöffnet, wie immer. Kate ging an der Hecke entlang und gestand sich ein, dass sie erst auskundschaften wollte, wer da war, ehe sie sich bemerkbar machte.

  Plötzlich blieb sie stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie bückte sich und schob die Zweige auseinander. Zwischen den Blättern hindurch sah sie auf dem Parkplatz vor dem Haus Mrs Lassiters Mini und den älteren Jaguar, der Mr Lassiters ganzer Stolz war. Daneben war Sallys Kombi geparkt. Aber Ryans Mercedes stand nicht da.

  Du liebe Zeit, er ist ja gar nicht hier, sondern hat es nur als Ausrede benutzt, dachte Kate entsetzt. Er war woanders hingefahren, um sich mit jemandem zu treffen.

  Rasch richtete sie sich wieder auf. Ihr wurde ganz übel. Und als auch noch eine Strähne ihres Haars in den Zweigen hängen blieb, zuckte sie zusammen und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Auf einmal erstarrte sie vor Schreck. Auf der anderen Seite der Hecke kläffte ein Hund, und ein Zweiter, dessen Bellen viel tiefer klang, fiel ein.

  Kate hatte die Hunde Thistle, einen Cairnterrier, und Algernon, einen Basset, völlig vergessen. Die beiden waren sehr wachsam und hörten jedes noch so leise Geräusch. Das war es dann. Am besten laufe ich, so schnell ich kann, zum Auto zurück, ehe jemand aus dem Haus auf das Gebell aufmerksam wird, überlegte Kate.

  „Warum versteckst du dich denn hinter der Hecke, Tante Kate?“

  Sie seufzte leise und drehte sich um. Holly stand auf dem unteren Balken des Tors und beobachtete sie interessiert.

  „Ich verstecke mich nicht“, erwiderte Kate verlegen und versuchte, ihr Haar von dem Zweig zu lösen. „Ich … dachte nur, ich hätte eine Katze miauen gehört, und wollte nachsehen.“

  „Algy lässt keine Katzen in die Nähe“, belehrte Holly sie.

  „Dann habe ich mich geirrt.“ Kate zauberte ein Lächeln auf die Lippen und rieb sich die schmerzende Stelle am Kopf. „Es ist auch egal.“

  „Kommst du zum Lunch?“, fragte Holly.

  „Also … ja.“ Kate fiel so schnell keine Ausrede ein. Die Kleine würde bestimmt allen erzählen, dass sie sie gesehen hatte. Aber wie soll ich begründen, dass ich ohne Ryan gekommen bin? überlegte Kate.

  „Weiß Grandma es schon?“

  „Nein, noch nicht.“ Kate öffnete das Tor und hielt Holly fest. „Komm mit, wir wollen es ihr sagen.“

  Mit Holly an ihrer Seite und den Hunden dicht auf ihren Fersen ging Kate über den Rasen zur Rückseite des Hauses. Sie entdeckte Mary Lassiter in der Küche, in der es köstlich roch. Ihr jüngstes Enkelkind leistete ihr Gesellschaft.

  „Kate?“ Mrs Lassiters mildes Lächeln verschwand, als ihre Schwiegertochter hereinkam. Stattdessen wirkte ihre Miene seltsam verständnisvoll. „Was … für eine schöne Überraschung!“, fügte sie nicht ganz überzeugend hinzu. „Ich dachte, du müsstest arbeiten, jedenfalls hat Ryan es erzählt.“

  „Ich war schneller fertig, als ich gedacht hatte.“ So zurückhaltend hat man mich noch nie hier begrüßt, ging es Kate durch den Kopf. „Deshalb habe ich mich doch noch auf den Weg gemacht“, fügte sie betont munter hinzu. „Hoffentlich störe ich nicht.“

  „Nein, überhaupt nicht“, versicherte Mrs Lassiter ihr wenig begeistert und blickte leicht beunruhigt auf die Küchenuhr. „Ryan ist mit den anderen ins Dorf gefahren, um die Zeitung und noch einige Flaschen Wein zu holen.“

  „Oh.“ Kate bekam beinah weiche Knie vor Erleichterung. „Ich habe schon überlegt, wo er sein könnte.“

  „Wahrscheinlich gehen sie noch ins Pub. Wenn du Lust hast, kannst du hinterherfahren.“ Mrs Lassiter runzelte die Stirn. „Ich habe dein Auto gar nicht gehört.“

  „Ich habe es unten an der Straße geparkt“, gestand Kate ein und hoffte, ihre Schwiegermutter würde keine Erklärung erwarten. Sie fühlte sich sowieso schon unbehaglich genug.

  „Ah ja“, sagte Mrs Lassiter zerstreut. „Kannst du bitte auf Tom aufpassen, Liebes? Und auf Algy, damit er sich kein Wurstbrötchen vom Tisch holt?“ Sie warf dem Basset einen strengen Blick zu, den der Hund traurig erwiderte.

  Kate setzte sich an den Tisch und sah sich den Teig an, den der Junge knetete.

  „Was soll das werden? Ein Kuchen?“, fragte sie.

  „Nein, dumme Frage. Das ist ein Monster“, erklärte Holly verächtlich. „Tom mag Monster.“

  „Mag Monster“, bekräftigte der Kleine und lachte, während er den Teig auf das Brett warf.

  Kate lächelte ihn an und wünschte, sie könnte zwangloser mit Holly und Tom umgehen. Vielleicht war sie nicht oft genug mit ihnen zusammen. Außerdem hatte sie selbst keine Geschwister und keine Erfahrung mit kleinen Kindern.

  Sie nahm ein Stückchen Teig und formte daraus eine Rose, wie ihre Mutter es immer gemacht hatte.

  „Ich muss mal“, verkündete Holly plötzlich und balancierte auf einem Bein. „Aber Grandma hat die Tür zugemacht, und ich kann nicht raus.“

  „Oh.“ Kate war verblüfft. „Ich öffne sie dir. Und was ist mit der Toilettentür?“

  Holly wand sich hin und her. „Weiß ich nicht.“

  „Dann gehe ich mit und sehe nach“, schlug Kate vor.

  Vor der Toilette erklärte Holly höflich, Kate dürfe nicht mit hinein. Kate war erleichtert, dass die Kleine allein zurechtkam.

  Während sie vor der Tür wartete, hörte sie ein kurzes, leichtes Klicken, so als hätte jemand den Hörer aufs Telefon gelegt. Sie drehte sich um und sah Mrs Lassiter, die mit abwesendem Gesichtsausdruck die Treppe hinunterkam.

  Sie hat oben telefoniert, damit niemand zuhört, dachte Kate. Hatte sie vielleicht Ryan angerufen, um ihn zu warnen, dass seine Frau da sei? Aber warum? Hatte Ryan etwa jemanden mitgebracht?

  Mach dich doch nicht lächerlich, schalt sie sich sogleich.

  Die Lassiters waren liebe, nette Leute, aber sie waren auch sehr konservativ. Solange Ryan verheiratet war, wären sie bestimmt nicht damit einverstanden, dass er ihnen eine andere Frau vorstellte.

  „Holly ist auf der Toilette. Ich muss aufpassen, dass Algy nichts anstellt“, sagte Kate ruhig.

  „Ja, tu das bitte, meine Liebe.“ Mrs Lassiter schüttelte den Kopf. „Als ich ihn das letzte Mal allein gelassen habe, hat er mehrere Marmeladentörtchen und einen Käse-Zwiebelkuchen gefressen.“ Sie schauderte. „Ich weiß nicht, was schlimmer war, die Tat als solche oder die Folgen.“

  Als Kate in die Küche zurückkam, saß Algy wie ein Unschuldslamm an der Tür. Nur die Krümel um seine Schnauze herum verrieten ihn.

  „Du bist ein Dieb.“ Sie blickte ihn streng an und stellte erleichtert fest, dass er offenbar nur zwei Brötchen gefressen hatte.

  „Dieb“, plapperte Tom ihr fröhlich nach.

  Algy wedelte wie zustimmend mit dem Schwanz und setzte sich neben sie. Seine Schnauze legte er auf ihr Knie und seiberte auf ihre hellbraune Leinenhose.

  „Auch das noch.“ Kate streichelte ihm den Kopf und fuhr mit der Hand sanft über seine langen, samtweichen Ohren.

  Tom wurde ungeduldig. Er hatte lange genug mit dem Teig gespielt und langweilte sich. Deshalb nahm Kate den Jungen mit in den Garten, wohin der Hund ihnen folgte.

  Im Schatten eines Baums hatte man einen schmiedeeisernen Tisch mit Stühlen aufgestellt. Auf dem Tisch, unter dem Thistle lag und schnaufte, stand ein Tablett mit einem Krug Limonade und Gläsern. Spielzeugautos und Legobausteine waren auf einer Wolldecke verteilt, die auf der Wiese ausgebreitet war.

  Kate wartete, bis Tom anfing zu spielen. Dann setzte sie sich an den Tisch und schenkte sich ein Glas Limonade ein. Sie hoffte, das Getränk würde das beklemmende Gefühl in ihrer trockenen Kehle vertreiben.

  Durch das Laub hindurch sah man die Sonnenstrahlen glitzern und funkeln, und es duftete nach frisch gemähtem Gras. Das leise Rauschen des Verkehrs in der Ferne wurde übertönt vom Summen der Bienen in den Blumenbeeten.

  Beinah gegen ihren Willen atmete Kate tief und zufrieden ein. Die friedliche Atmosphäre wirkte Wunder, und Kates innere Anspannung löste sich allmählich auf.

  Normalerweise verbringe ich die Sonntage ganz anders, nicht mit zwei Hunden, die unter dem Tisch schnarchen, und einem kleinen Jungen, der neben mir spielt, überlegte sie leicht ironisch. Aber irgendwie gefiel es ihr.

  Als Tom mit dem Legokasten zu ihr kam, dachte sie, sie solle ihn nur öffnen. Doch Tom zog an ihrer Hand und machte Kate klar, dass sie sich zu ihm auf die Decke setzen sollte.

  „Nein, Tom.“ Sie machte sich sanft los. „Geh und spiel schön.“

  Das behagte ihm offenbar nicht, denn sein kleines Gesicht verfinsterte sich und er fing an zu schreien.

  Auf einmal war auch Holly da. „Du sollst ihm eine Garage bauen.“ Sie wusste ganz genau, was ihr kleiner Bruder wollte.

  „Wirklich?“ Kate hatte noch nie Legobausteine in der Hand gehabt. Jetzt versuchte sie, unter Toms und Hollys kritischen Blicken, etwas zusammenzusetzen, das man als Garage erkennen konnte.

  „Ach, die ist ja ganz wacklig“, beschwerte Holly sich, als Kate fertig war. „Und sie hat kein Fenster. Warum nicht?“

  „Da musst du den Architekten fragen. Ich bin nur der Baumeister“, antwortete Kate.

  Aber Tom war nicht so kritisch wie seine Schwester. Er betrachtete das Bauwerk eine Zeit lang. Dann lachte er Kate strahlend an und drückte ihr ein klebriges Küsschen auf die Wange.

  Kate war über die unerwartete Geste ganz gerührt. Keines der Kinder hatte ihr gegenüber bisher irgendwelche Gefühle gezeigt. Sally ermahnte die beiden sogar immer wieder, Kate nicht zu belästigen. Doch es hatte ihr gefallen, wie Tom sich vertrauensvoll mit seinem kleinen Körper an sie gelehnt hatte. Es störte sie auch nicht, dass Tom Fingerabdrücke auf ihrer cremefarbenen Bluse hinterlassen hatte.

  Sie konnte Holly überreden, ihr zu helfen, aus den restlichen Legosteinen eine Einfahrt für Toms Garage zu bauen. Sie waren immer noch damit beschäftigt, als Kate den Mercedes vorfahren hörte.

  „Mummy.“ Fröhlich rannte Holly über die Wiese. Und als der Wagen anhielt, stieg Sally rasch aus und bückte sich, um ihre Tochter zu begrüßen. Die Männer ließen sich mehr Zeit beim Aussteigen.

  Sekundenlang standen alle um das Auto herum. Kate spürte förmlich, wie aufmerksam die Vier sie betrachteten. Langsam stand sie auf. Plötzlich packte Tom sie am Bein. Dann streckte er die Ärmchen aus und wollte getragen werden.

  „Du kannst eigentlich selbst laufen, Tom-Tom“, sagte Kate sanft. Zum ersten Mal nannte sie ihn bei seinem Kosenamen, wie alle anderen Familienmitglieder auch. Dann hob sie den Kleinen hoch und blieb mit ihm auf dem Arm stehen.

  Ich halte mich an ihm fest, gestand sie sich ein, als ihr bewusst wurde, dass sie innerlich zitterte. Sie fühlte sich unsicher und sehr gehemmt. Tom kam ihr irgendwie wie ein Schutzschild vor.

  Aus der Reaktion der Vier, die eher auf der Hut als überrascht waren, schloss sie, dass Mrs Lassiter tatsächlich im Pub angerufen und sie benachrichtigt hatte. Aber warum sie es getan hatte, blieb Kate ein Rätsel.

  Mutig zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen, als Ryan den anderen voraus auf sie zukam. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, und seine Miene wirkte verschlossen.

  „Hallo“, begrüßte Kate ihn und versuchte, betont locker zu klingen. „Bei dem schönen Wetter wollte ich nicht mehr arbeiten. Deshalb habe ich mich entschlossen, hinter dir herzufahren.“ Sie bemerkte, wie vielsagend Ben und Edward Lassiter sich ansahen, und fügte hinzu: „Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen.“

  „Nein, meine Liebe, es ist völlig in Ordnung“, erwiderte ihr Schwiegervater herzlich. „Du besuchst uns viel zu selten. Das habe ich eben noch zu Ryan gesagt.“

  „Oh.“ Zu gern hätte Kate erfahren, ob Ryan die Meinung seines Vaters teilte. Aber seine Miene verriet nichts.

  Sally kam auf sie zu, den Blick auf ihren Sohn gerichtet, der jetzt unruhig zappelte, nachdem er sie gesehen hatte.

  „Kate, ich nehme dir Tom ab. Er ist zu schwer für dich, außerdem macht er dich schmutzig“, fügte sie hinzu und hielt sekundenlang den Atem an, als sie das Kind an sich nahm. „O nein, er hat deine Bluse ruiniert. Es tut mir leid, meine Liebe.“ Sally schüttelte den Kopf. „Tom-Tom, ich habe dir doch gesagt, dass du Tante Kate nicht belästigen sollst.“

  „Das hat er auch gar nicht getan“, wandte Kate rasch ein. „Und die Bluse kann man waschen.“

  Doch Sally trug ihren Sohn schon ins Haus und schimpfte ihn liebevoll aus. Kate schaute hinter den beiden her und hatte das Gefühl, man hätte ihr etwas weggenommen. Dann drehte sie sich zu ihrem Schwiegervater um und lächelte ihn an.

  „Der Garten sieht wunderschön aus“, sagte sie aufs Geratewohl.

  „Du hast dir offenbar ein Andenken daran mitgenommen“, stellte Ryan ruhig fest und zog zwei Buchenblätter aus ihrem Haar. „Wie hast du das denn gemacht?“

  „Tante Kate hat sich hinter der Hecke versteckt“, ertönte Hollys Stimme. Die Kleine kam unter dem Tisch hervor, wo sie mit den Hunden gespielt hatte.

  Ryan stutzte. „Du hast dich hinter der Hecke versteckt?“, wiederholte er ungläubig.

  „Ich habe übers Tor geguckt und sie geseht.“ Holly nickte bekräftigend.

  „Gesehen“, korrigierte Ben sie automatisch. Dann fügte er hinzu: „Nein, das glaube ich nicht, Holly. Erzähl uns doch nichts.“

  „Doch, ich habe sie gesehen.“ Holly ließ sich nicht beirren.

  Edward Lassiter und Ben blickten Kate verblüfft an, und auch Ryan verzog amüsiert die Lippen. Zu ihrem Entsetzen spürte Kate, dass sie errötete.

  „Ich habe mich nicht versteckt“, erklärte sie so würdevoll wie möglich. „Ich bin nur seitlich um das Haus herumgegangen, weil ich dachte, ich hätte ein Tier leise wimmern gehört, vielleicht eine Katze.“

  Mr Lassiter lachte. „Das müsste schon eine sehr mutige Katze sein, die sich unserem Grundstück nähert, meine Liebe. Algy und Thistle haben eine spezielle Art, damit umzugehen. Aber es war lieb gemeint von dir.“

  „Ja, wirklich.“ Ryan nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete Kate aufmerksam. „Hast du das … bedauernswerte Geschöpf gefunden?“, fragte er.

  „Nein.“ Rasch kniete Kate sich auf die Wolldecke und sammelte die Legosteine ein.

  „Wie schade“, sagte Ryan leise.

  „Wir bringen lieber die Einkäufe ins Haus, in fünf Minuten wird gegessen.“ Mr Lassiter ging mit Ben weg und ließ Kate und Ryan allein.

  Kate legte die Legos in den Kasten und war sich bewusst, dass ihre Hände zitterten.

  Auf einmal hockte Ryan sich neben sie. Er nahm die Garage in die Hand und begutachtete sie von allen Seiten. „Eine interessante Konstruktion“, meinte er.

  „Ach, halt doch den Mund“, fuhr sie ihn an. „Tom hat es gefallen. Reichst du mir bitte die Autos?“

  „Da fällt mir ein – wo hast du denn deinen Wagen abgestellt?“

  „Oh, irgendwo da vorne“, antwortete sie und machte eine Kopfbewegung in die Richtung.

  „Vielleicht weil du auf dem Weg ins Haus noch mehr umherirrende Tiere retten wolltest?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, dass du dich für die Flora und Fauna interessierst, Liebling. Es ist ein ganz neuer Charakterzug, den ich da an dir entdecke.“

  Kate hob den Kopf und sah Ryan an. „Ist es nicht in jeder Ehe so, dass man immer wieder neue Seiten an dem Partner entdeckt?“, fragte sie wohlüberlegt. „Dass zwei Menschen sich verändern und sich nebeneinander und miteinander weiterentwickeln?“

  Ryan lächelte, aber sein Blick war ernst. „Ich weiß es nicht, Liebling. Sag du es mir.“ Er legte die Spielzeugautos aufeinander und stand auf. Dann wischte er sich die Hände an der Hose ab. „Komm, lass uns ins Haus gehen.“

  Er beugte sich zu ihr hinunter und zog sie hoch. Die Hände ließ er auf ihren Schultern liegen, und plötzlich überlief es sie heiß und kalt, während er ihre leicht geöffneten Lippen betrachtete. Kate sah ihn schweigend an. Ihr Atem ging immer schneller, und sie wartete darauf, dass Ryan sie küsste. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren.

  „Hoffentlich bringst du guten Appetit mit“, sagte er jedoch nur und ließ sie los. Dann drehte er sich um und schlenderte über den Rasen.

  Sie beobachtete ihn. Obwohl die Sonne warm vom Himmel schien, fröstelte Kate. Es war ein großer Fehler, dass ich hinter ihm hergefahren bin, dachte sie und schluckte. Sie wusste nicht mehr, wie sie ihre Ehe retten sollte – und ob sie überhaupt noch zu retten war.

  Überdeutlich wurde ihr klar, dass sie im ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt hatte.

4. KAPITEL

  „Hast du die Menüvorschläge des neuen Cateringservice gesehen? Wie sich das schon anhört“, beschwerte Louise sich. „Du willst doch hoffentlich diese Firma nicht bei der Ausrichtung irgendeiner Feier berücksichtigen? Oder, Kate?“ Sie schnippte mit den Fingern. „Kate, träumst du?“

  Kate fuhr zusammen. Sie war tatsächlich in Gedanken ganz woanders gewesen.

  „Entschuldige, Lou. Ich habe nachgedacht. Was hast du gesagt?“

  „Diese Menüvorschläge hier.“ Louise warf einen verächtlichen Blick auf die Karten, die sie in der Hand hielt. „Huhn in Pilzsoße, Lammkoteletts auf Minze, geschmortes Rindfleisch. In dem Stil geht es weiter.“

  „Eigentlich wollte ich bei ihnen das Essen für die Abschiedsfeier im nächsten Monat bestellen. Die Frau des Ehrengastes, der in den Ruhestand verabschiedet wird, hat mich darauf hingewiesen, dass er einen empfindlichen Magen hat und am liebsten gutbürgerlich isst.“

  „Ein gutbürgerliches Essen ist etwas ganz anderes als diese schreckliche Zusammenstellung, die diese Leute sich ausgedacht haben. Wir müssen an unseren Ruf denken.“ Louise klopfte Kate auf die Schulter. „Aber du machst es schon richtig.“

  Tue ich das wirklich? fragte Kate sich verbittert.

  „Lass uns einmal ausprobieren, wie wir damit zurechtkommen, ehe wir ein endgültiges Urteil abgeben“, schlug Kate ruhig vor.

  Louise betrachtete ihre Freundin über den Rand ihrer Brille hinweg. „Du siehst aus, Liebes, als hätte man dich in die Waschmaschine gestopft und nass aufgehängt.“ Sie zwinkerte vielsagend. „Hattest du eine schlaflose Nacht, du Glückliche?“

  „Nein, ganz und gar nicht“, antwortete Kate leicht verlegen und errötete. Wenn Louise wüsste, wie weit entfernt sie von der Wahrheit ist, dachte sie deprimiert. Dann zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen und fügte hinzu: „Wahrscheinlich habe ich gestern zu lange in der Sonne gesessen. Ich habe Kopfschmerzen.“

  „Ich dachte, du könntest Sonne gut vertragen.“ Louise sah sie überrascht an.

  „Offenbar jetzt nicht mehr.“ Kate war das Thema unangenehm. Sie wollte es beenden und beschäftigte sich wieder mit den Zahlenreihen vor ihr.

  „Bist du ganz sicher, dass dir nichts fehlt?“, fragte Louise jedoch beharrlich weiter.

  Insgeheim verwünschte Kate das Einfühlungsvermögen ihrer Freundin. Sekundenlang überlegte sie. Sollte sie Louise die ganze Geschichte erzählen? Sie entschied sich dagegen und behielt sie lieber für sich. Wenn man erst einmal den Geist aus der Flasche gelassen hatte, konnte man ihn nicht mehr einfangen. Man konnte nie wissen, was passierte. Vielleicht würde sie es eines Tages bereuen, wenn sie sich jetzt Louise anvertraute.

  Mit ihrer Ehekrise, falls es überhaupt eine war, wollte Kate allein fertig werden, jedenfalls so lange, wie sich die Wahrheit verheimlichen ließ. Was natürlich dann nicht mehr möglich ist, wenn Ryan mich wirklich verlässt, dachte sie schmerzerfüllt.

  Sie verzog das Gesicht. „Offenbar kann ich dir nichts vormachen, Lou. Gestern war ich bei meinen Schwiegereltern zum Lunch und habe mich immer noch nicht davon erholt.“

  Louise runzelte die Stirn. „Ich dachte, du würdest gut mit ihnen klarkommen.“

  „Ja, das tue ich auch. Aber wenn ich stundenlang mit ihnen zusammen bin, komme ich mir wie ein Außenseiter vor, dem man Einblick gewährt.“ Kate war selbst überrascht, wie gefühlvoll ihre Stimme klang. Sie war sich des vergangenen Tages und der vergangenen Nacht immer noch sehr bewusst, die wie Schatten über ihr zu liegen schienen.

  „Weiß Ryan es?“

  Kate zuckte die Schultern. „Wir haben momentan Kommunikationsprobleme.“ Es gelang ihr sogar zu lachen. „Wahrscheinlich ist es ganz normal und passiert in jeder Ehe.“

  „Ihr führt eigentlich eine ausgesprochen gute Ehe“, sagte Louise ruhig. „Dennoch würde ich an deiner Stelle dafür sorgen, dass es nur eine vorübergehende Störung ist.“ Dann klopfte sie Kate noch einmal und wie ermahnend auf die Schulter und ging aus dem Raum.

  Nachdem Louise die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte Kate sich in dem großen Ledersessel zurück und drehte den Kugelschreiber mit den Fingern hin und her. Es ist ein gut gemeinter Rat, aber vielleicht lässt er sich gar nicht beherzigen, dachte sie. Denn wie konnte man mit jemandem reden, der sich mit einer Mauer umgab? Bisher hatte Kate jedenfalls vergeblich versucht, zu Ryan durchzudringen.

  Er stritt nicht mit ihr, und er verhielt sich auch nicht abweisend. Er hatte sie auch nicht aufgefordert, nicht hinter ihm her nach Whitmead zu fahren. Und es waren keine beleidigenden oder verletzenden Bemerkungen gefallen. Nein, nichts dergleichen. Kate kam nur nicht mehr an ihn heran.

  Sie wünschte, sie hätte ihre Schwiegereltern nicht besucht. Der ganze Tag war eine einzige Katastrophe gewesen. Das Essen hatte natürlich köstlich geschmeckt, aber Kate hatte es nicht genießen können. Immer wieder stockte die Unterhaltung, und Kate fühlte sich unbehaglich. Das Schweigen empfand sie als peinlich. Als sie ins Wohnzimmer kam, unterbrachen Mrs Lassiter und Sally unvermittelt ihr Gespräch.

  Alle scheinen etwas zu wissen und wollen in meiner Gegenwart nicht darüber reden, überlegte Kate unglücklich. Da Ryan und seine Eltern sich nahestanden, war es nicht ausgeschlossen, dass er ihnen seine Probleme anvertraute.

  Kates Mutter lebte mit ihrem zweiten Mann in Spanien und somit viel zu weit weg, als dass Kate irgendetwas mit ihr hätte besprechen können. Außerdem war ihre Beziehung nie sehr innig gewesen. Dazu hatten sie gar keine Zeit gehabt, denn sie waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich finanziell über Wasser zu halten.

  Aus Stolz, aber auch, um nicht klein beizugeben, blieb Kate bis zum Abend in Whitmead. Erst nachdem Ryan sich verabschiedet hatte, fuhr sie nach London zurück, jedoch nicht auf direktem Weg. Sie redete sich ein, in Ruhe über alles nachdenken zu müssen. Aber in Wirklichkeit befürchtete sie, nach Hause in eine leere Wohnung zu kommen.

  Während der Fahrt wurde ihr klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie musste Ryan zur Rede stellen und darauf bestehen, die Wahrheit zu erfahren, selbst wenn sie noch so schmerzlich wäre.

  Als sie schließlich nach Hause kam, verriet ihr der schwache Lichtschein, der unter der Tür zu Ryans Arbeitszimmer hervordrang, dass er da war und arbeitete.

  Oder er hatte sich nur zurückgezogen, um sie diskret darauf hinzuweisen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Sekundenlang überlegte sie, ob sie zu ihm gehen und ihn auffordern sollte, ihr endlich reinen Wein einzuschenken. Doch sie hatte es nicht getan, denn sie hatte einfach nicht gewagt, ihn zu stören.

  Vielleicht war ich ja auch nur zu feige, sagte sie sich jetzt. Wollte sie ihn etwa nicht direkt fragen, weil sie Angst vor der Antwort hatte?

  Als er sich später zu ihr ins Wohnzimmer gesellt hatte, hatte sie vor dem Fernseher gesessen.

  „Etwas Interessantes?“

  „Nein, nur das übliche Zeug“, improvisierte sie, um nicht zugeben zu müssen, dass sie von dem Programm überhaupt nichts mitbekommen hatte. „Ich habe einen Waldorfsalat gemacht. Möchtest du heißes Brot dazu?“ Kate stand auf.

  „Klingt herrlich.“ Ryan setzte sich und konzentrierte sich sogleich auf das Fernsehprogramm.

  „Habe ich dir schon erzählt, dass Quentin überzeugt ist, mein letzter Roman eigne sich hervorragend zur Verfilmung als Miniserie?“, fragte er, als sie mit dem Tablett zurückkam.

  „Liebling, das ist ja großartig!“, rief sie überrascht aus. Als sie sein ironisches Lächeln bemerkte, fügte sie irritiert hinzu: „Oder etwa nicht?“

  „Es ist noch zu früh, sich zu freuen. Viel hängt davon ab, wie das Drehbuch geschrieben wird und wer die Hauptrolle spielt. Quentin schlägt vor, ich solle das Geld kassieren und mich um den Rest nicht mehr kümmern. Aber ich möchte gern ein Mitspracherecht haben.“

  „Es klingt trotzdem gut. Wir sollten es feiern.“ Kate zögerte. Sollte sie es riskieren oder nicht? „Haben wir Champagner im Haus?“, fragte sie dann doch und beinah zu beiläufig.

  Sekundenlang schien Ryan zu überlegen. „Nein, ich glaube nicht. Lass uns eine Flasche Pomerol öffnen, den trinke ich sowieso viel lieber. Einverstanden?“, antwortete er schließlich.

  Am liebsten hätte sie gesagt, dass er auch manchmal Champagner trank, wagte es jedoch nicht. „Ja, natürlich, ein Glas Pomerol tut es auch“, stimmte sie deshalb zu.

  Nachdem Ryan eingeschenkt hatte, hob Kate das Glas und prostete ihm zu. „Auf uns.“ Und nach einer kurzen Pause: „Hat Quentin heute Abend angerufen?“

  „Nein. Ich weiß es schon einige Tage.“

  „Und du hast es mir einfach verschwiegen?“

  Ryan zuckte die Schultern. „Wir waren beide sehr beschäftigt.“

  „Danke, dass du dich doch noch an mich erinnerst hast.“ Ihre Stimme klang leicht ungehalten.

  „Das habe ich doch gern getan.“ Er lächelte sie unbekümmert an. „Habe ich dir schon gesagt, dass du den besten Waldorfsalat machst, den ich je gegessen habe?“

  „Einmal oder zweimal.“ Kate legte die Gabel hin. „Ryan … schließ mich nicht aus deinem Leben aus“, bat sie ihn instinktiv. Wenn er sich darüber lustig macht, sterbe ich, ging es ihr durch den Kopf.

  „Tue ich das?“, fragte er ernst.

  Das kann er doch selbst am besten beurteilen, dachte sie. „Ich weiß es nicht. Ich habe den Eindruck, dass wir nicht mehr so viel Zeit miteinander verbringen wie früher“, erwiderte sie jedoch nur.

  „Wir sind nicht mehr in den Flitterwochen“, antwortete er etwas spöttisch. „Unser Leben hat sich geändert. Wir haben beide einen Job, der uns voll und ganz beansprucht.“

  Kate spielte mit dem Glas und drehte es hin und her. „Könnten wir nicht zweite Flitterwochen machen?“

  „Du meinst, wir sollten nach Bordeaux fahren und wieder so viel Wein kaufen?“

  „Nicht unbedingt. Mir war nicht bewusst, dass wir hauptsächlich deswegen hingefahren sind. Nein, ich denke eher an eine exotische Insel.“

  Sekundenlang schwieg er. „Momentan habe ich zu viel zu tun. Vielleicht können wir uns im Herbst Urlaub gönnen“, erklärte er dann.

  „Ja, vielleicht.“ Sie lächelte angespannt. „Am besten vergleichen wir unsere Terminkalender und suchen den günstigsten Zeitpunkt aus.“

  Aber so stelle ich es mir gar nicht vor, sagte sie sich, während sie lustlos den Salat aß. Sie wünschte sich, Ryan würde spontan mit zwei Flugtickets ankommen und sie auffordern, einen Bikini und ein Kleid einzupacken und ihre Dessous nicht zu vergessen.

  Warum können wir nicht einfach alle Termine und Kunden vergessen und zusammen wegfahren, so wie früher? fragte sie sich. Aber sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

  Sie räumte das Geschirr ab. „Möchtest du noch Käse oder Obst?“

  „Nein, danke.“ Er lächelte sie an.

  „Arbeitest du heute Nacht wieder?“ Als er die Augenbrauen hochzog, fügte sie rasch hinzu: „Sonst könnten wir uns Musik anhören. Das haben wir schon lange nicht mehr getan.“

  Es gab noch viel mehr, was sie schon lange nicht mehr getan hatten.

  „Okay. Aber nur, wenn wir abwechselnd eine CD aussuchen, uns nicht ärgern über das, was dem anderen gefällt, nicht reden und nicht einschlafen.“

  „Das ist mir nur ein einziges Mal passiert“, erwiderte Kate entrüstet. „Und weil du es mir vorgeworfen hast, bin ich als Erste an der Reihe.“

  Sie wählte Musikstücke aus, die für sie beide einmal eine ganz besondere Bedeutung gehabt hatten, und hoffte, er würde sich an die Zeit erinnern. Als sie sich neben ihn aufs Sofa setzte, war sie sich seines Körpers sehr bewusst. Ryan saß ganz entspannt da und streckte die Beine weit von sich. Kate sehnte sich danach, dass er sie umarmen und an sich ziehen würde. Allzu gern hätte sie sich an ihn geschmiegt und den Kopf an seine Schulter gelehnt.

  Aber Ryan blieb so sitzen, wie er saß, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

  Die letzte CD, die sie aussuchte, war ausgesprochen fantasieanregend, wie Kate fand. Es war eine der ersten CDs, die sie sich gemeinsam gekauft hatten, als sie noch in dem alten Apartment lebten. Zu den Klängen von Rachmaninows Variationen über ein Thema von Paganini hatten sie sich ganz besonders innig auf dem Teppich vor dem Kamin geliebt.

  Bestimmt hatte Ryan es nicht vergessen. Kate warf ihm heimlich einen Blick zu – und sah, dass er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

  „Verzeih mir, Liebling, ich bin müde.“ Er lächelte sie wie um Entschuldigung bittend an. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich draußen gearbeitet und meinem Vater geholfen habe, Zäune zu reparieren.“

  Kate ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken, sondern lächelte ihn verständnisvoll an. „Okay, geh du ruhig schon ins Schlafzimmer, während ich hier noch aufräume.“

  Als sie ihm später folgte, lag er im Bett und las. Wenigstens schläft er noch nicht, dachte sie erleichtert. Hatte er etwa auf sie gewartet?

  Im Badezimmer zog sie sich rasch aus und verzichtete absichtlich auf das verführerische Seidennachthemd. Stattdessen betupfte sie ihre Handgelenke und den Hals mit ihrem Lieblingsparfüm. Dann ging sie nackt ins Schlafzimmer und stellte fest, dass Ryan das Buch weggelegt und die Lampe ausgemacht hatte.

  Wir werden ja sehen, wie es weitergeht, sagte Kate sich und schlüpfte unter die Decke. Sogleich schmiegte sie sich an seinen nackten Rücken und ließ die Hand zärtlich über seine Hüften und Oberschenkel gleiten.

  „Kannst du mir bitte den Rücken massieren, Katie?“

  Schon lange hat er mich nicht mehr so genannt, überlegte sie triumphierend, während sie das Fläschchen mit dem duftenden Öl aus der Nachttischschublade nahm. Sie kniete sich neben Ryan und verteilte einige Tropfen Öl auf seiner Haut. Dann ließ sie sanft die Hände seinen Rücken hinauf und hinunter gleiten. Seine Schultern waren völlig verspannt. Kate massierte seine verhärteten Muskeln liebevoll und unermüdlich, bis sie sich entspannten. Sie hörte, wie Ryan immer wieder zufrieden aufstöhnte. Er genoss es offenbar, so sanft und zärtlich von seiner Frau verwöhnt zu werden.

  Auch Kate spürte die Wirkung dessen, was sie da tat. Ryans Haut fühlte sich unter ihren Händen herrlich erotisch an. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und Erregung breitete sich in ihr aus. Sie beugte den Kopf und ließ die Lippen über Ryans Rücken gleiten. Dann bedeckte sie seinen Nacken mit vielen kleinen Küssen und biss ihm sanft ins Ohrläppchen.

  „Warum drehst du dich nicht um und lässt mich auch die anderen verspannten Muskeln behandeln?“, fragte sie zärtlich.

  Sie erwartete, dass er sich auf den Rücken drehen und sie zu sich hinunterziehen würde, um sein Verlangen zu stillen und mit einem zufriedenen Seufzer in sie einzudringen.

  Aber er tat es nicht. Er rührte sich nicht und atmete so ruhig und gleichmäßig, als verspürte er nicht die geringste Erregung.

  Du liebe Zeit, ich glaube es nicht, er ist tatsächlich eingeschlafen, hatte Kate ärgerlich und frustriert gedacht.

  Dabei habe ich ihn viel freundlicher behandelt als mich selbst, sagte sie sich jetzt und blickte auf den Bildschirm ihres Computers. Beinah die ganze Nacht hatte sie sich ruhelos im Bett herumgewälzt, während Ryan tief und fest neben ihr schlief.

  Irgendwann war sie auch eingeschlafen. Sie wurde wach, als sie Ryan unter der Dusche fröhlich pfeifen hörte. Er tut gerade so, als hätten wir überhaupt keine Probleme, dachte sie gereizt.

  Sonst hatte ihn die zärtliche Massage immer sehr angeregt, und noch nie zuvor hatte er so gleichgültig auf Kates liebevolle Berührungen reagiert. Ihre Beziehung schien sich in eine Richtung zu entwickeln, über die sie lieber noch nicht nachdenken wollte.

  Er kam aus dem Badezimmer und rieb sich die Haare trocken. Außer einem Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, war er nackt.

  „Guten Morgen, Katie“, begrüßte er sie völlig locker und lächelte. „Hast du gut geschlafen?“

  „Du ganz bestimmt.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ziemlich scharf klang. Doch Ryan schien es nicht zu merken.

  „Ich habe dir ja gesagt, dass ich ganz erledigt war.“ Er strich sich das Haar glatt. Dann löste er das Handtuch um seine Hüften und warf es zu Boden, ehe er in den winzigen und sehr sexy wirkenden schwarzen Slip schlüpfte. „Und du hast wirklich heilende Hände, meine Liebe.“

  Nicht sexy, nicht erregend, sondern heilend – ich komme mir vor wie eine Krankenschwester, überlegte Kate zornig. Das hörte sich an, als wäre sie eine der ausgesprochen liebenswerten und hilfsbereiten Frauen aus einer Seifenoper.

  „Vermutlich sollte ich mich für das Kompliment bedanken“, erwiderte sie kühl und stand auf. Noch nie hatte es ihr etwas ausgemacht, sich Ryan nackt zu zeigen. Doch als sie an ihm vorbei ins Bad gegangen war, hatte sie sich völlig unsicher und gehemmt gefühlt.

  Da sieht man, was die Gleichgültigkeit des eigenen Ehemannes alles bewirkt, denn ich hätte mich am liebsten in eine Decke gehüllt oder dergleichen, dachte sie, während sie die Ereignisse noch einmal durchlebte.

  Wie lange würde sie das alles ertragen können?

  Mittags rief sie zu Hause an, um Ryan vorzuschlagen, sich zum Lunch zu treffen. Aber der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und Kate legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

  Vielleicht arbeitete Ryan und wollte nicht gestört werden. Oder er war ausgegangen – mit irgendjemandem. Seltsamerweise wollte Kate es gar nicht genau wissen.

  Trotz der quälenden Gedanken gelang es ihr, die Arbeit zu erledigen, wenn auch etwas langsamer und unkonzentrierter als sonst.

  Sie hatte gerade das Angebot für die Feier einer Silberhochzeit fertig, als Louise hereinstürmte.

  „Kennst du ein griechisches Restaurant? Jemand will seine Frau am Hochzeitstag zum Dinner einladen. Es soll sie ein bisschen an Korfu erinnern, wo sie die Flitterwochen verbracht haben.“

  „Warum fliegt er nicht einfach mit ihr noch einmal hin?“, fragte Kate mürrisch.

  „Das ist bestimmt nicht die richtige Antwort“, erwiderte Louise vorwurfsvoll. „Wir haben uns auf besondere Anlässe spezialisiert. Oder hast du das vergessen?“

  Kate seufzte. „Ich weiß – es tut mir leid.“

  Louise betrachtete sie prüfend. „Warum machst du nicht jetzt schon Feierabend? Du warst den ganzen Tag auffallend ruhig. Es tut dir sicher gut, früher nach Hause zu gehen. Verbring etwas Zeit mit Ryan, und macht es euch ganz besonders schön.“

  „Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee“, sagte Kate langsam.

  Ich werde es einmal auf die kühle Art versuchen, nahm sie sich auf der Fahrt nach Hause vor. Nach den mehr oder weniger plumpen Versuchen, Ryan zu verführen, hatte sie sich nur gedemütigt gefühlt und war total frustriert gewesen. Stattdessen wollte sie sich endlich einmal mit ihm unterhalten und herausfinden, ob sie noch Gemeinsamkeiten hatten.

  Und wenn wir keine mehr haben? fragte sie sich verzweifelt. Was dann? Was sollte sie tun, und wie könnte sie überleben?

  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Noch vor achtundvierzig Stunden war sie völlig beherrscht gewesen und hatte sich unter Kontrolle gehabt. Und jetzt lief sie kopflos durch die Gegend. So konnte es einfach nicht weitergehen, irgendetwas musste geschehen.

  Als Kate die Wohnungstür aufschloss, fiel ihr auf, wie still es war. Die Tür zu Ryans Arbeitszimmer war zu. Offenbar arbeitete er.

  Normalerweise wäre Kate nicht zu ihm gegangen, um ihn zu begrüßen. Aber zu viel hatte sich geändert, nichts war mehr normal. Sie legte die Hand auf die Klinke – und zögerte plötzlich, denn sie hörte ihn sprechen.

  Er telefonierte und redete nicht besonders laut. Doch da die Tür nicht schalldicht verkleidet war und Kate unmittelbar davor stand, konnte sie jedes Wort verstehen.

  „Nein“, sagte er laut und deutlich und so, als wollte er seinen Gesprächspartner beruhigen. „Sie hat keine Ahnung, ich schwöre es.“ Sekundenlang schwieg er und fuhr dann fort: „Ja, natürlich ist es nur eine Frage der Zeit, dass sie es merkt. Sobald es soweit ist, sehen wir weiter. Mach dir keine Sorgen. Es ist mein Problem. Bis bald, Liebes.“ Dann legte er auf.

  Mit der Hand auf dem Türgriff stand Kate wie erstarrt da. Ich habe gelauscht, dachte sie wie betäubt. Und wie lautete das Sprichwort? Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand. Und wie in so vielen Sprichwörtern steckte auch darin ein Körnchen Wahrheit.

  Am liebsten hätte sie die Tür aufgerissen, geschrien und getobt und auf Ryan mit den Fäusten eingeschlagen. Sie tat jedoch nichts dergleichen, sondern klopfte an und wartete.

  Ryan öffnete die Tür und musterte Kate, wobei er die Augenbrauen zusammenzog.

  „Hoffentlich ist es wichtig“, sagte er höflich, aber kühl.

  So wichtig wie deine Unterhaltung am Telefon? hätte sie ihm allzu gern an den Kopf geworfen. Aber sie schluckte nur, während sie nach Worten suchte. Plötzlich wurde ihr übel.

  „Kate.“ Ryans Stimme klang leicht ungeduldig. „Was ist los? Hast du etwas?“

  Das war genau der richtige Augenblick, das Versteckspiel zu beenden. Jetzt war der Moment gekommen, wo sie ihm erklären musste, dass sie alles wusste. Ich weiß, dass du eine andere liebst, und es bringt mich beinah um – das wären die richtigen Worte, dachte sie.

  Aber stattdessen erwiderte sie heiser: „Ich glaube … ich muss mich übergeben.“

  Sie presste sich die Hand auf den Mund und eilte ins Badezimmer. Die nächsten zehn Minuten waren fürchterlich. Danach war sie völlig erschöpft und ihr war schwindlig.

  Dass Ryan ihr gefolgt war, merkte sie erst, als er sich neben sie kniete und ihren Kopf an seine Schulter legte, während er ihr Gesicht mit einem nassen Waschlappen abwusch.

  „Danke“, brachte sie mühsam hervor.

  „Sei ganz ruhig“, forderte er sie sanft auf. „Du brauchst dich nicht zu bedanken.“ Dann half er ihr, sich aufzurichten, und führte sie aus dem Bad.

  Im Schlafzimmer setzte er sie aufs Bett und zog ihr die Schuhe aus. Als er ihr behutsam die Bluse aufknöpfte, wurde Kate bewusst, wie wenig sie ihn als Frau interessierte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte das alles kaum noch ertragen und hatte das Gefühl, ein Albtraum würde Wirklichkeit.

  „Ich komme allein zurecht“, erklärte sie leise, um ihren Stolz zu retten.

  „Das glaube ich dir. Ich helfe dir aber trotzdem.“

  Er behandelte sie wie ein Kind. Nachdem er ihr das Nachthemd übergezogen hatte, schlug er die Decke zurück und legte Kate ins Bett.

  „Es gibt keinen Grund zu weinen“, sagte er.

  Ach nein, wirklich nicht? dachte sie. „Ich weiß“, antwortete sie jedoch nur und nahm sich ein Papiertaschentuch vom Nachttisch. „Aber ich hasse es, mich übergeben zu müssen. Das ist alles.“

  „Ah ja.“ Sekundenlang schwieg er. „Ich rufe meine Mutter an und erkundige mich, ob noch jemand krank ist“, erklärte er dann.

  „O nein.“ Kate hielt ihn am Ärmel fest. „Ich bin ganz sicher, es hat nichts mit dem Essen zu tun. Ich meine … dir geht es doch gut. Den ganzen Tag war mir schon übel.“

  Er zog die Augenbrauen hoch. „Bist du deshalb früher nach Hause gekommen?“

  „Ja, auch.“ Sie blickte ihn nicht an.

  „Ich war überrascht.“

  Für mich war es auch eine Überraschung, es wimmelt nur so von Überraschungen in der letzten Zeit, ging es ihr durch den Kopf. Sie atmete tief ein. „Schade, dass es für uns beide nicht besonders angenehm war.“

  Wieder schwieg er eine Zeit lang, ehe er sie fragte: „Möchtest du einen Brandy?“

  Kate schüttelte den Kopf. „Nur ein Glas Mineralwasser, bitte.“

  Als er aus dem Zimmer war, betrachtete sie sich in dem Handspiegel, der immer auf ihrem Nachttisch lag. Sie zuckte zusammen, als sie sich sah – das blasse, beinah weiße Gesicht, die verquollenen Augen und das Haar, das ihr in feuchten Strähnen auf die Schultern fiel. Ein Bild des Jammers, einfach schrecklich, dachte sie entsetzt.

  Wenn sie jetzt Ryan zur Rede stellte, würde er vielleicht ausweichend antworten, weil sie ihm leidtat und er sie schonen wollte. Aber ich will kein Mitleid, sondern endlich wissen, woran ich bin, überlegte sie, während sie den Spiegel weglegte. Und sie wollte wieder gesund sein und um ihre Ehe kämpfen.

  Hoffentlich zehrte die Angst, Ryan zu verlieren, nicht zu sehr an ihren Kräften. Sie wusste jetzt, was es bedeutete, krank zu sein vor Kummer und Sorgen.

  Als Ryan mit dem Glas Wasser in der Hand zurückkam, bedankte Kate sich höflich. Und während sie es trank, war sie sich seines prüfenden Blicks sehr bewusst.

  „Du warst vor einigen Wochen schon einmal krank“, sagte er unvermittelt. „Du solltest zum Arzt gehen.“

  „Nein, es ist bestimmt nichts Ernstes“, erwiderte sie hastig. „Beim letzten Mal hatte ich nur eine Magenverstimmung.“

  „Und dieses Mal?“

  „Wahrscheinlich auch so etwas in der Art. Mir geht es schon wieder viel besser, eigentlich sogar richtig gut.“

  Er lächelte irgendwie grimmig. „Du siehst aus wie ein Gespenst. Am besten schläfst du erst einmal.“

  „Ja, du hast recht“, antwortete sie ruhig. „Willst du … noch arbeiten?“

  „Ich muss.“ Es klang nicht so, als würde er es bedauern. „Aber ich bemühe mich, dich nicht zu wecken, wenn ich ins Bett gehe. Und wenn du dich wieder übergeben musst, ruf mich einfach.“ Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.

  Sie wollte nicht allein sein, er sollte bei ihr bleiben. „Ryan …“, begann sie atemlos.

  Sogleich blieb er am Treppenabsatz stehen und blickte Kate stirnrunzelnd an. „Ist noch etwas?“

  Der Mut verließ sie. „Ich wollte … mich nur bedanken, dass du dich um mich gekümmert hast.“

  Sein Lächeln wirkte leicht verzerrt. „Das haben wir uns doch bei der Trauung versprochen. ‚In guten wie in schlechten Zeiten …‘, erinnerst du dich?“

  Sie schüttelte den Kopf und wollte lächeln, was aber gründlich misslang. „Ich glaube nicht, dass man sich auf dem Standesamt dieses Versprechen gibt.“

  „Vielleicht sollte man es aber“, erwiderte er ruhig und ging die Treppe hinunter.

  Kate machte es sich in den Kissen bequem und schloss die Augen. Noch nie hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt.

  Wenn ich ganz mutig wäre und genügend Stolz hätte, würde ich es Ryan freistellen, sich scheiden zu lassen, überlegte sie. Aber sie war nicht so mutig, und Ryan war ihr wichtiger als ihr Stolz.

  Sie hatte Angst und war zutiefst verunsichert. War es möglich, dass ihre Ehe nach so kurzer Zeit einfach zerbrach? Hat Ryan irgendwann aufgehört, mein Geliebter, mein Freund und mein Partner zu sein? fragte Kate sich. Hatte sie das alles zugelassen, ohne es überhaupt zu merken?

  Eines war ihr klar, sie war nicht bereit, ihn einer anderen Frau zu überlassen. Sie war entschlossen, um ihn zu kämpfen.

  Man muss den Feind kennen, um sich mit ihm auseinandersetzen zu können, sagte sie sich. Irgendwie musste sie herausfinden, wer ihre Rivalin war. Erst dann würde sie entscheiden, was zu tun war.

  Den anonymen Brief hatte bestimmt Ryans Freundin geschickt. Etwas anderes konnte Kate sich nicht vorstellen. Und wenn die Frau zu so einem hinterhältigen Mittel griff, war sie sich vielleicht ihrer Sache gar nicht sicher. Wahrscheinlich war das der Punkt, wo man ansetzen konnte. Natürlich wartete die Frau auch gespannt auf ihre, Kates, Reaktion und rechnete sicher damit, dass sie wütete und tobte und Ryan mit der Scheidung drohte.

  Ryans Beteuerung eben am Telefon, dass sie, Kate, keine Ahnung habe, war vermutlich sehr enttäuschend gewesen für seine Freundin. Sie musste sich jetzt fragen, ob Kate den Brief überhaupt bekommen hatte.

  Und ich werde dafür sorgen, dass sie auch weiterhin im Ungewissen ist, nahm Kate sich rachedurstig vor. Den anonymen Brief zu schreiben war eigentlich ein ungeschickter Schachzug gewesen, denn dadurch war Kate überhaupt erst auf die veränderte Situation aufmerksam geworden. Und wenn die Frau will, dass ich handgreiflich werde, kann sie es haben, sobald ich sie gefunden habe, dachte Kate.

  Sie drehte sich auf die Seite und schlief erstaunlicherweise sogleich ein.

5. KAPITEL

  Als Kate am nächsten Morgen aufwachte, blickte sie irritiert auf die Uhr.

  „Du liebe Zeit, so spät schon? Das habe ich gar nicht gemerkt …“ Sie schlug die Decke zurück, sprang hastig aus dem Bett und zog sich das Negligé über. Dann eilte sie die Treppe hinunter.

  Mit einem Becher Kaffee in der Hand stand Ryan am Wohnzimmerfenster. Als er Kate durch die Wohnung stürmen hörte, drehte er sich um.

  „Weshalb hast du es so eilig?“, fragte er und zog die Augenbrauen hoch.

  „Ich bin viel zu spät“, antwortete Kate über die Schulter hinweg, während sie in die Küche ging. „Offenbar habe ich den Wecker überhört.“

  „Den habe ich abgestellt.“ Er folgte ihr und beobachtete, wie sie die Herdplatte wieder anstellte, um Wasser zu kochen, einen Teebeutel in einen Becher beförderte und anfing, eine Zitrone in Scheiben zu schneiden. „Lass mich das machen.“ Er nahm ihr das Messer aus der Hand.

  „Warum?“

  „Weil du noch nicht richtig wach bist. Du sollst dich nicht in den Finger schneiden. Außerdem könnte die Wohnung an Wert verlieren, wenn Blutstropfen den Fußboden verunzieren“, fügte er ironisch hinzu.

  „Das meine ich doch nicht“, erwiderte Kate ungeduldig. „Warum hast du den Wecker abgestellt?“

  „Ich dachte, der Schlaf würde dir guttun.“ Ryan gab eine Zitronenscheibe in den Becher zum Teebeutel und goss kochendes Wasser darüber. „Da es dir gestern nicht gut ging, bleibst du heute am besten zu Hause.“

  „Meinst du das wirklich?“ Kate bekam Herzklopfen.

  „Letztlich musst du es selbst entscheiden.“ Er sah sie aufmerksam an. „Nur du weißt, wie es dir geht.“

  „Hm.“ Sie spielte mit dem Löffel und blickte Ryan von der Seite an. „Aber bist du nicht lieber allein in der Wohnung, wenn du arbeitest?“

  „Ich muss heute weg.“ Ryan zog den Teebeutel heraus und reichte Kate den Becher.

  „Ah ja.“ Betont langsam trank sie einen Schluck heißen Tee. „Hast du etwas Interessantes vor?“, fragte sie betont liebenswürdig, obwohl sie ihn am liebsten gefoltert und gequält hätte, bis er mit der Wahrheit herausgerückt hätte.

  „Ach, dies und das“, antwortete er ausweichend und spülte seinen Becher aus.

  Weiß diese Frau überhaupt, was für einen mustergültigen Hausmann sie bekommt? überlegte Kate zornig.

  „Später bin ich mit jemandem vom Verlag zum Lunch verabredet“, fuhr er fort.

  „Oh.“ Kate entspannte sich etwas. Wenn er mit Joe Hartley, seinem Redakteur beim Verlag Chatsworth Blair, zusammensaß, konnte nicht viel passieren. Joe war ein netter, humorvoller und hochintelligenter Mann, der seine Frau vergötterte. Für Ryans Affäre hätte er sicher kein Verständnis, sondern würde ihn wahrscheinlich zurechtweisen und ihm die Meinung sagen. „Großartig“, fügte sie erleichtert hinzu. „Wie geht es Joe?“

  Sekundenlang zögerte Ryan. „Oh … gut.“

  Bildete sie es sich nur ein, oder klang seine Stimme wirklich etwas seltsam? Kate sah ihn an, aber er wirkte völlig ruhig und lächelte sogar, was sie ermutigend fand.

  „Ich habe eine Idee“, erklärte sie. „Zum Lunch habe ich noch nichts vor, ich könnte euch Gesellschaft leisten. Joe habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“

  „Nein, dieses Mal nicht, mein Liebling“, lehnte Ryan freundlich ab. „Es ist ein Arbeitsessen. Ich habe das Konzept für mein neues Buch fertig, und wir wollen es besprechen. Du weißt doch, wie sehr literarische Gespräche dich langweilen.“

  Kate errötete und trank noch einen Schluck Tee. „Das stimmt gar nicht“, wandte sie ein. „Deine Arbeit interessiert mich sehr.“

  „Aber nur die fertigen Romane.“ Sein Lächeln nahm seinen Worten die Schärfe. „Dem ganzen Arbeitsprozess, wie ich alles zu Papier bringe, über jeden Satz nachdenke und dergleichen, kannst du wenig abgewinnen. Gib es doch zu.“

  „Mag ja sein“, gestand sie langsam ein. „Aber nur deshalb, weil deine Arbeit dir wichtiger ist als ich.“

  Das hatte sie eigentlich gar nicht sagen wollen. Sie war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass sie es überhaupt gedacht hatte.

  „Ich bin hier, Kate.“ Ryans Stimme klang sanft und seltsam angespannt. „Du bist diejenige, die jeden Tag wegfährt, andere Leute trifft und mit Kunden verhandelt.“

  Will er etwa andeuten, dass sich für mich nicht viel änderte, wenn er mich verlassen würde? fragte Kate sich und fühlte sich plötzlich ganz elend.

  Sie erbebte und verzog das Gesicht, als wäre die Zitronenscheibe im Tee daran schuld. „Ich sollte mich auf den Weg machen, sonst läuft bald gar nichts mehr.“

  „Geht es dir wirklich wieder gut?“ Er betrachtete sie prüfend.

  „Ja, bestimmt.“ Sie klang so munter, dass sich jeder hätte täuschen lassen. „Musst du noch ins Badezimmer?“

  „Nein, es gehört dir.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Rasiert habe ich mich schon nach dem Duschen.“

  Einer Eingebung folgend stellte sie den Becher hin und ging auf Ryan zu. „Lass mich mal riechen.“ Betont unbekümmert stellte sie sich auf die Zehenspitzen.

  Es war eine der kleinen Intimitäten, die sie miteinander geteilt hatten. Der Duft seiner Haut war Kate so vertraut, dass sie Ryan daran wie blind unter hundert anderen Männern erkannt hätte. Schon gleich zu Anfang ihrer Beziehung hatte diese kleine Geste ihr Freude gemacht.

  „Du duftest wunderbar“, hatte sie jedes Mal gesagt, sich an ihn geschmiegt und mit den Zähnen zärtlich seine Haut berührt. Sie hatte nie genug von ihm bekommen können.

  Und immer hatte er sie in die Arme genommen, sie zärtlich gestreichelt und mit heiserer Stimme geantwortet: „Du auch, Kate … Katie …“

  Oft führten diese kleinen Spielchen dazu, dass sie wieder aufs Bett sanken und sich nicht um ihre Termine kümmerten. Sie hatten alles um sich her vergessen, nur ihr gegenseitiges Verlangen und dessen Erfüllung waren wichtig gewesen.

  In jeder Ehe lässt die überschwängliche Begeisterung der ersten Jahre früher oder später nach, dachte Kate. Aber es konnte nicht schaden, Ryan daran zu erinnern, wie es zwischen ihnen gewesen war – und wie es noch sein könnte.

  Sie atmete tief ein und drückte die Nase an seine Wange. Plötzlich merkte sie, dass er anders duftete als sonst.

  Kate trat einige Schritte zurück. „Du benutzt ein neues Aftershave.“

  „Ja, ich habe es auf meiner letzten Reise am Flughafen gekauft. Gefällt es dir?“

  „Ich … weiß es nicht.“ Sie wusste es wirklich nicht, denn es roch lieblicher und blumiger als das andere. Mochte vielleicht Mrs X, wie sie seine unbekannte Freundin insgeheim nannte, diesen Duft?

  „Vielleicht passt es eher zu jungen Leuten“, erklärte sie rasch.

  Ryan lächelte spöttisch. „Du verstehst es, Komplimente zu machen. Geh und zieh dich an, während ich mein Ego aufrichte.“

  Sie errötete. „So habe ich es doch gar nicht gemeint. Ich hatte nur das Gefühl, dass du … nicht mehr derselbe bist.“

  „Ah ja. Vielleicht fange ich wirklich an, ein ganz anderer zu werden.“

  Genau davor habe ich Angst, überlegte Kate, als sie die Treppe hinaufging.

  Es kann auch sein, dass ich mich zu wenig verändert habe, dachte Kate, während sie sich im Spiegel betrachtete. Für den vor ihr liegenden Arbeitstag hatte sie einen kurzen marineblauen Rock angezogen, dazu eine weiße Seidenbluse und einen roten Blazer. Es wirkte beinah schon wie eine Uniform, denn sie war stets im selben Stil gekleidet. Nicht zu elegant fürs Büro, aber elegant genug für Kundenbesuche. Es war jedenfalls überhaupt nicht aufregend.

  Sie rechnete nicht damit, dass Ryan sie bewundernd betrachten würde. Und sie hatte recht. Er war am Telefon, als sie nach unten ging, und bemerkte sie nicht einmal.

  „Okay, um ein Uhr“, sagte er munter. „Ich freue mich.“ Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, schrieb er etwas auf den Notizblock neben dem Telefon. Dann riss er den obersten Zettel ab und steckte ihn in die Tasche.

  „Chatsworth Blair?“ Kate blickte ihn fragend an.

  Er nickte geistesabwesend. Offenbar war er in Gedanken schon ganz woanders, wohin Kate ihm nicht folgen konnte. „Es ging um den Lunch. Bis später.“ Er nahm seinen Aktenkoffer und eilte zur Tür.

  „Einen schönen Tag!“, rief sie hinter ihm her. „Grüß Joe von mir.“

  Doch er schloss schon die Tür hinter sich und hatte es wohl nicht mehr gehört.

  Kate holte auch ihren Aktenkoffer und ihre Umhängetasche und wollte den Anrufbeantworter einschalten. Dabei fiel ihr der Notizblock auf. Sie erinnerte sich an eine Szene aus einem Hitchcockfilm. Der Held hatte eine Notiz auf einem leeren Zettel sichtbar gemacht, indem er mit einem Bleistift über die Buchstaben fuhr, die sich durchgedrückt hatten.

  So langsam, als würde sie neben sich stehen, nahm sie den Bleistift in die Hand und fuhr mit der Spitze leicht über die Spuren, die Ryans Handschrift hinterlassen hatte.

  „Amaryllis“ las sie dann laut. Auf einmal runzelte sie verblüfft die Stirn. Das war doch das neue Restaurant in der Denbigh Street. Es war im Lauf der Zeit zu einem Ritual geworden, dass Ryan sich mit Joe Hartley immer im Scotts traf, wo es den besten Fisch gab, das Lieblingsgericht der beiden.

  Sie riss den Zettel ab und steckte ihn in die Umhängetasche. Offenbar änderte sich alles. Nicht nur das, was lebenswichtig war, sondern auch eigentlich ganz unbedeutende Kleinigkeiten wurden plötzlich anders. Kate fühlte sich wie ein Kind, dem man die Decke weggenommen hatte, unter der es sich sicher fühlte. Es gefiel ihr überhaupt nicht.

  Während des ganzen Vormittags war Kate gereizt. Sie befürchtete, Louise würde wissen wollen, wie der Abend verlaufen sei. Doch glücklicherweise war Louise damit beschäftigt, in letzter Minute Ersatz zu finden für die Floristin, mit der sie am liebsten zusammenarbeiteten. Sie hatte sich das Handgelenk gebrochen und konnte die versprochenen Sträuße und Gebinde für die Hochzeit am Nachmittag nicht fertigmachen.

  Kate schrieb einige Angebote und beantwortete den Brief eines verärgerten Kunden. Der Mann war überzeugt, man hätte auf dem Empfang vor der Hochzeitsfeier seiner Tochter minderwertigen Sherry gereicht. Dann erstellte sie noch die Liste mit den Gerichten für ein Festessen. Ein berühmter Autor und Verfasser von Kriminalromanen feierte das Erscheinen seines fünfzigsten Buchs.

  Doch die ganze Zeit ging ihr das, was am Morgen geschehen war, nicht aus dem Kopf. Besonders betroffen war sie darüber, mit welcher Begründung Ryan ihren Vorschlag zurückgewiesen hatte, ihn und Joe zum Lunch zu treffen. Glaubte Ryan wirklich, dass sie kein Interesse an seiner Arbeit habe? Nachdenklich kaute sie an dem Bleistift.

  Ich verstehe nicht alles, was er schreibt, und vielleicht ärgere ich mich auch manchmal über seine Arbeit, aber seine Bücher langweilen mich nicht, überlegte sie.

  War etwa dadurch eine erste Entfremdung entstanden, sodass Ryan offener geworden war für eine neue Beziehung? Saß Mrs X ihm zu Füßen und las seine Texte durch? Unterstützte sie ihn vielleicht noch mit konstruktiver Kritik? Hatte er sich deshalb auf die Affäre eingelassen?

  Plötzlich riss Debbie, Kates Assistentin, sie aus den quälenden Gedanken. Als Debbie fragte, ob sie ihr Sandwiches zum Lunch mitbringen solle, fasste Kate spontan einen Entschluss.

  „Nein, danke, ich gehe heute aus. Bringen Sie mir bitte den Ordner mit den Beschreibungen der neu eröffneten Restaurants, Debs.“

  Ich setze mich zu ihnen, nahm Kate sich vor. Mit Joe war sie schon immer ausgezeichnet zurechtgekommen. Mit ihm konnte sie gut flirten, dann würde Ryan sich wieder erinnern, dass sie eine Frau war. Zugleich würde sie ihm beweisen, dass sie sich für seine Arbeit interessierte. Er wird sich noch wundern über meine intelligenten Bemerkungen, dachte sie.

  Zweimal las sie aufmerksam durch, was Kritiker über das „Amaryllis“ zu sagen hatten. „Exzellente französische Küche und entsprechende Ausstattung“, hatte einer geschrieben. „Viel roter Samt, intime Atmosphäre, diskrete Nischen“, ein anderer, der hinzufügte: „Eine Art gastronomisches Bordell.“

  „Tatsächlich?“, sagte Kate leise vor sich hin. Das alles hörte sich nicht so an, als wäre es der geeignete Platz für ein Geschäftsessen. Und ganz bestimmt konnte sie dort nicht in ihrem eher strengen Outfit erscheinen.

  In ihrer Lieblingsboutique erstand sie ein honigfarbenes Seidenkleid mit tiefem Ausschnitt und kurzen Ärmeln, in dem sie hinreißend attraktiv aussah. Dazu kaufte sie noch elegante bronzefarbene Schuhe und eine Handtasche. Sie ließ die Sachen gleich an und steckte alles andere in eine Tragetasche, die sie später in der Boutique abholen wollte.

  Mit einem Taxi fuhr sie zur Denbigh Street und stieg schon an der Ecke aus. Während sie langsam zum Restaurant ging, pfiff ein Mann, der ein Schaufenster dekorierte, bewundernd hinter ihr her. Obwohl Kate es nicht in Ordnung fand und es natürlich ignorierte, freute sie sich insgeheim doch etwas.

  Das Amaryllis bot den Gästen nicht nur eine intime Atmosphäre mit rotem Samt, sondern schützte offenbar auch noch die Privatsphäre der Besucher. In riesigen Keramikkübeln standen Palmen und andere Grünpflanzen vor den Rauchglasfenstern und verwehrten Neugierigen den Blick ins Innere des Restaurants.

  Während Kate so tat, als studierte sie die Speisekarte neben dem Eingang, versuchte sie, zwischen Palmwedeln hindurch etwas zu erkennen. Aber es war unmöglich.

  „Kann ich Ihnen helfen?“

  Kate hatte den Oberkellner nicht gesehen. Sie erschrak und wollte sich zurückziehen. Dabei stieß sie so heftig an den schmiedeeisernen Ständer mit der Speisekarte, dass er schwankte.

  „Es tut mir leid“, sagte sie entsetzt und hielt zusammen mit dem Kellner den Ständer fest. So hatte sie ihren Auftritt nicht geplant. „Ich möchte hier essen.“

  Der Mann hob bedauernd die Hände. „Wir haben leider keinen Tisch frei. Vielleicht möchten Sie für einen anderen Tag reservieren?“, schlug er wenig begeistert vor.

  Vielleicht befürchtete er, dass ihr noch mehr Missgeschicke passierten und sie den roten Teppich beschädigte oder irgendetwas umwarf.

  Kate biss sich auf die Lippe. „Mein Mann hat hier einen Tisch reserviert“, erklärte sie nachdrücklich.

  „Ah ja. Auf welchen Namen?“

  „Wahrscheinlich auf Chatsworth Blair.“

  Der Mann sah in dem Terminkalender nach, der so groß war wie eine Familienbibel. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, wir haben keine Reservierung unter diesem Namen.“

  Kate war ihm ins Innere gefolgt, wo gedämpftes Licht herrschte. „Dann eben unter Joe Hartley.“

  „Auch nicht“, antwortete er irgendwie zufrieden. „Vielleicht verwechseln Sie das Restaurant.“

  „Nein, bestimmt nicht“, erwiderte Kate kühl. „Und auch nicht den Tag und die Uhrzeit“, fügte sie rasch hinzu, um weiteren Fragen vorzubeugen. „Ich sehe lieber selbst nach, ob ich ihn finde.“

  An den Tischen mit den weißen Decken in der Mitte des großen Raums entdeckte sie Ryan nicht. Aber wer in den Nischen saß, konnte man nicht erkennen.

  Der Oberkellner war über ihre Bemerkung so entsetzt, als hätte sie vorgeschlagen, in der Küche Kakerlaken zu jagen.

  „Was soll das? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Mr Hartley nicht hier ist.“

  „Mein Mann heißt nicht Hartley, sondern Lassiter“, erklärte Kate und errötete leicht, als der Mann die Augen verdrehte.

  Sekundenlang schwieg er. Dann gab er zögernd zu: „Wir haben eine Reservierung auf diesen Namen, aber nur für zwei Personen. Die Gäste sind schon da.“

  „Das ist in Ordnung. Führen Sie mich bitte hin“, forderte Kate ihn ruhig, aber entschlossen auf und dachte schon, er würde sich weigern.

  Doch er zuckte nur fatalistisch die Schultern und ging ihr voraus ans andere Ende des Raums.

  Um die erste Verlegenheit zu überbrücken, denn immerhin störte sie bei einem Geschäftsessen, hatte Kate sich einen flotten Spruch zurechtgelegt. Aber als sie sah, dass Ryan nicht mit Joe Hartley am Tisch saß, sondern mit einer attraktiven Rothaarigen, war sie erst einmal sprachlos. Die Frau trug ein kleines Schwarzes, und mit ihren langen Locken berührte sie Ryans Schulter, als sie sich lächelnd zu ihm hinüberbeugte und ihn auf irgendetwas auf der Speisekarte aufmerksam machte.

  Schöne Zähne hat sie auch, eigentlich schade, weil ich sie ihr gleich einschlagen werde, ging es Kate durch den Kopf. Zorn und Wut breiteten sich in ihr aus. Zugleich empfand sie einen tiefen, quälenden Schmerz.

  Jetzt konnte sie nicht mehr so tun, als wäre das alles nur ein Missverständnis oder ein schrecklicher Irrtum. Sie musste sich damit auseinandersetzen, dass Ryan tatsächlich eine Freundin hatte.

  „Kate.“ Ruhig und gelassen stand Ryan auf. Er fühlte sich offenbar in keiner Weise schuldig. „Du hast dich also doch entschlossen, mit uns zu essen.“

  „Ja“, antwortete sie. Ihre Stimme klang etwas unsicher. „Aber ich störe wahrscheinlich nur.“

  „Nein, überhaupt nicht. Ich lasse noch einen Stuhl bringen.“

  Kate schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, mein Liebling.“ Sie lachte auf. „Ich will euch doch nicht die wunderbare Freundschaft verderben. Ich werde das Schloss von unserer Wohnungstür austauschen lassen. Aber vielleicht hast du gar nicht vor, heute Abend nach Hause zu kommen.“ Ihre Stimme wurde immer lauter. Von den Nebentischen warf man ihr schon neugierige Blicke zu.

  Ryan packte sie am Handgelenk. „Du setzt dich jetzt hin“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „sonst denkt Penny noch, ich sei mit einer Verrückten verheiratet.“

  „Glaubst du etwa, es würde mich interessieren, was deine … Penny meint?“ Kates Wangen waren vor Zorn gerötet, und sie versuchte, sich aus Ryans Griff zu lösen. „Vermutlich ist sie Schriftstellerin wie du, obwohl sie offenbar auch gern Briefe schreibt.“

  „Das ist ihr Job“, erwiderte Ryan. „Ihre Meinung sollte dir nicht egal sein, denn du wirst Penny in der nächsten Zeit öfter sehen. Joe ist für ein Jahr in New York.“

  „Wovon redest du eigentlich?“, fragte Kate aggressiv. Doch plötzlich fühlte sie sich ganz schwach auf den Beinen. Sie war froh, sich auf den Stuhl setzen zu können, den der Ober brachte.

  „Ich bin Penny Barnes, Mrs Lassiter“, stellte die Rothaarige sich vor und reichte Kate höflich die Hand. „Während Joes Abwesenheit bin ich bei Chatsworth Blair als Redakteurin für Ihren Mann zuständig.“

  „Ach ja?“ Kate ignorierte die versöhnliche Geste. „Wahrscheinlich hat Ryan deshalb behauptet, er würde Joe treffen.“

  „Nein, das habe ich nicht getan“, wandte Ryan ruhig ein und setzte sich wieder hin. „Das hast du einfach nur angenommen. Vor einigen Monaten habe ich dir schon erzählt, dass Joe ein Jahr lang in New York tätig sein wird.“

  Sie sah ihn an. „Daran erinnere ich mich überhaupt nicht.“

  „Das kann ich mir denken.“ Er blickte sie ziemlich gleichgültig an. „Du warst viel mehr an dem Auftrag interessiert, den du gerade erhalten hattest, als an dem, was ich mit dir besprechen wollte. Ich habe gespürt, dass du mir nicht zugehört hast.“ Als er merkte, wie blass Kate wurde, winkte er den Ober herbei. „Würden Sie bitte meiner Frau ein Glas Mineralwasser bringen? Das Essen bestellen wir, sobald sie sich entschieden hat.“

  Kates Mund war ganz trocken. Sie schüttelte wie betäubt den Kopf und wagte nicht, Penny Barnes anzusehen. „Ich … bin nicht hungrig.“

  „Du wirst etwas essen.“ Ryan würde keinen Widerspruch mehr dulden, das hörte Kate seiner Stimme an. Sie musste jetzt ruhig dasitzen und sich gut benehmen, nachdem sie sich so lächerlich gemacht hatte.

  Schließlich bestellte Ryan für sie mit. „Meine Frau nimmt boudin noir mit Äpfeln, danach filet mignon mit grünem Salat.“

  Während des Essens wurde Kates Fauxpas nicht mehr erwähnt. Penny Barnes war eine charmante, intelligente und kompetente Frau. Sie diskutierte mit Ryan einige Kapitel des Romans, die Joe für problematisch gehalten und die Ryan geändert hatte.

  Normalerweise hätte Kate fasziniert zugehört und sich über den Einblick in eine Welt gefreut, die sie unbedingt verstehen wollte. Seine Welt war auch einmal meine, ging es ihr durch den Kopf. Ihr wurde plötzlich wieder übel. Sie schob das Essen auf dem Teller hin und her und versuchte, den Rest unter einem Salatblatt zu verstecken.

  Dunkel erinnerte sie sich daran, dass Ryan ihr wirklich etwas über Joe hatte erzählen wollen. Sie hatte ihn jedoch unterbrochen, weil sie ihm ihre eigenen guten Neuigkeiten berichten wollte. Und sie hatte ihn auch mit ihrem Erfolg beeindrucken wollen.

  Mit meinem Auftritt heute habe ich ihn ganz bestimmt beeindruckt, dachte sie verbittert. Sie wagte nicht sich vorzustellen, welche Folgen es haben würde.

  Als er Penny das Manuskript reichte, nahm sie es wie etwas besonders Wertvolles entgegen und versprach, es zu lesen und ihm ihre Meinung dazu in den nächsten Tagen mitzuteilen. Dann blickte sie Kate wie um Entschuldigung bittend an. „Es tut mir leid, dass wir die ganze Zeit nur über fachliche Dinge geredet haben.“

  Kate schüttelte den Kopf. „Das braucht es nicht. Es ist schließlich meine Schuld, dass ich so hereingeplatzt bin.“ Dabei war sie sich Ryans spöttischen Blicks sehr bewusst.

  „Ich finde es gut, wenn die Partnerin eines Schriftstellers an dessen Karriere teilnimmt, wenigstens bis zu einem gewissen Punkt“, antwortete Penny ernst. „Wenn er in seine Arbeit vertieft ist, fühlen Sie sich sicher sehr vernachlässigt.“

  „Dazu hat Kate keine Zeit.“ Ryan schenkte seiner Frau noch ein Glas Mineralwasser ein. „Sie hat ein eigenes Geschäft.“

  „Oh.“ Penny blickte Kate fragend an. „Was machen Sie denn?“

  „Ich bin Teilhaberin eines Unternehmens, das sich ‚Special Occasions‘ nennt“, erwiderte Kate ruhig. „Wir planen und organisieren Partys und Feiern aller Art.“

  „Hört sich interessant an.“ Penny lachte. „Sie machen Menschen glücklich.“

  „Nicht immer.“ Kate dachte an die abgesagte Hochzeit. Dann sah sie auf die Uhr. „Es wird Zeit für mich, ich muss ins Büro.“ Sie stand auf. „Aber lasst euch bitte nicht stören. Ihr habt sicher noch viel zu besprechen.“ Sie lächelte den beiden angespannt zu und verließ den Raum.

  Eigentlich wollte sie sich ein Taxi bestellen. Aber weil ihr immer noch übel war, ging sie erst zur Damentoilette, die sehr üppig ausgestattet war. Im Waschraum stand ein Sofa, das mit himbeerrotem Samt überzogen war, und auf der Ablage über den Waschbecken befanden sich mehrere Parfümfläschchen.

  Doch davon nahm Kate kaum etwas wahr. Sie lehnte sich mit dem Kopf an die kühlen Wandkacheln und hoffte, der Schwindelanfall und die Übelkeit würden vergehen.

  Nach einigen Minuten, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, fühlte sie sich besser. Sie ließ kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und wusch sich das Gesicht.

  „Ist alles in Ordnung?“

  Entsetzt bemerkte Kate, dass Penny Barnes hereingekommen war.

  „Ja“, erwiderte sie betont munter. „Ich habe mir die Ausstattung angesehen. Etwas übertrieben, oder?“

  Penny lachte, war aber offenbar noch nicht überzeugt.

  „Sie sind sehr blass. Soll ich Ryan Bescheid sagen?“, fragte sie.

  „Du liebe Zeit, nur das nicht“, wehrte Kate hastig ab. „Mir geht es wirklich gut.“

  „Hoffentlich. Ich möchte Ryan nicht nach Yorkshire schicken, wenn Sie krank sind. Freundlicherweise hat er sich bereit erklärt, in letzter Minute für jemanden einzuspringen.“

  „Oh … tatsächlich?“ Kate bemühte sich, gleichgültig zu klingen, während sie das Make-up erneuerte. „Er hat es nicht erwähnt.“

  Penny seufzte. „Ja, er ist Ehrengast auf einer Tagung berühmter und bekannter Autoren. Eigentlich hatte Louis Houghton sein Kommen zugesagt. Doch er hat sich vorige Woche in seiner Villa in Südfrankreich das Bein gebrochen. Er hat versucht, einem seiner Romanhelden nachzueifern, behauptet jedenfalls seine Frau.“ Penny verdrehte vielsagend die Augen. „Glücklicherweise hat Ryan eingewilligt, an seiner Stelle hinzufahren.“

  „Ah ja, so ist es zustande gekommen“, sagte Kate betont unbekümmert.

  „Schade, dass Sie ihn nicht begleiten können. Es ist angeblich ein wunderschöner Ort am Rande der Dales. Ryan hat erklärt, Sie hätten momentan keine Zeit.“

  „Ja, so kurzfristig kann ich mir nicht freinehmen“, stimmte Kate ruhig zu und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Dann auf Wiedersehen, Miss Barnes. Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen.“ Sie atmete tief ein. „Es tut mir leid, dass ich die Situation am Anfang missverstanden habe.“

  „Das vergessen wir am besten.“ Penny blickte sie freundlich an. „Übrigens, ich bin nicht Miss, sondern Mrs Barnes. Aber es wäre mir lieber, Sie würden mich Penny nennen.“

  „Dann müssen Sie mich Kate nennen.“ Sie lächelte krampfhaft, während sie sich umdrehte und wegging.

  Ryan unterhielt sich mit dem Oberkellner und merkte nicht, dass Kate das Restaurant verließ. Sie hatte Glück und fand sogleich ein Taxi. Den Fahrer dirigierte sie zur Boutique, wo sie rasch ihre Sachen abholte. Dann ließ sie sich erleichtert auf den Sitz sinken.

  Penny Barnes hat wirklich nett und freundlich auf das ganze Theater reagiert, überlegte sie und fühlte sich ziemlich elend. Aber Ryan war auch ein wichtiger Autor für den Verlag. Vielleicht hatte Penny nur Ryan zuliebe so viel Verständnis gezeigt.

  Zu gern hätte Kate erfahren, was Penny im Verlag über sie erzählte.

  „Du liebe Zeit, ihr hättet sie sehen sollen. Ryan sollte seiner eifersüchtigen Ehefrau in seinem nächsten Roman einen Platz einräumen. Wie eine Hexe hat sie sich aufgeführt.“ So oder so ähnlich würde Penny sich vielleicht äußern.

  Kate erbebte. So schnell würde sie die Lektion nicht vergessen. Dabei war sie sich so sicher gewesen, als sie die beiden zusammen gesehen hatte. Sie hatte sich für besonders clever gehalten und prompt die falschen Schlüsse gezogen.

  Als der Taxifahrer scharf bremste, um einen Zusammenstoß mit einem Motorradkurier zu vermeiden, schreckte Kate aus den Gedanken auf und hielt sich am Haltegriff über der Tür fest.

  Eigentlich hat sich nichts geändert, sagte sie sich plötzlich. Wenn Penny Barnes nicht Ryans Geliebte war, dann musste es jemand anders sein. Schließlich gab es zwei Beweise für die Existenz dieser geheimnisvollen Frau, den anonymen Brief und Ryans Telefongespräch, das Kate mitgehört hatte.

  Sie hatte eine falsche Spur verfolgt. Aber eines Tages würde sie herausfinden, mit wem Ryan zusammen war. Jetzt würde die Suche erst einmal von Neuem beginnen.

  Kate schloss die Augen. Ich wünschte, das alles wäre gar nicht wahr, dachte sie und kam sich plötzlich sehr hilflos und verlassen vor. Am liebsten hätte sie geweint.

6. KAPITEL

  Kate fürchtete sich davor, am Abend nach Hause zu gehen. Ryan würde wahrscheinlich sehr ärgerlich sein. Obwohl sie wusste, dass ihr Verdacht begründet war, wollte sie mit Ryan noch nicht darüber reden.

  Er würde sicher alles abstreiten. Oder, was noch schlimmer wäre, er würde alles zugeben, sie verlassen und zu der anderen gehen. Und das wollte Kate schon gar nicht.

  Ich will meine Ehe retten. Ich werde nicht zulassen, dass sie wegen eines dummen Fehltritts zerbricht, dachte sie wild entschlossen. Wenn es wirklich nur ein Fehltritt war! Vielleicht war es die große Liebe seines Lebens.

  Aber darüber wollte Kate lieber nicht nachdenken. Es tat zu weh.

  „War das Essen gut? Eignet sich das Restaurant für unsere Zwecke?“, fragte Louise fröhlich, als sie sich in Kates Büro einen Ordner holte.

  Kate schauderte insgeheim. „Das Essen war gut, aber die ganze Atmosphäre hat mir nicht besonders gefallen“, antwortete sie wenig begeistert.

  „Da wir gerade beim Thema sind – kommst du mit Ryan am Samstag zu mir zum Dinner? Wir haben ja beide frei, du und ich. Es soll ein Abschiedsessen für Neil werden.“

  „Wie bitte? Ein Abschiedsessen?“ Kate war verblüfft. Seit drei Monaten ging Louise regelmäßig mit Neil aus.

  „Er hat einen Zweijahresvertrag in Saudi-Arabien unterschrieben. Ich kann ihn verstehen. Er arbeitet viel lieber draußen vor Ort als im Planungsbüro.“

  Kate biss sich auf die Lippe. „Ist es dir egal, dass er weggeht?“

  Louise zuckte die Schultern. „Ziemlich“, gab sie zu. „Erst als er mir erzählte, was er vorhatte, wurde mir bewusst, wie wenig mir an der Beziehung liegt. Es war wohl nur so etwas wie eine Notlösung.“

  „Bist du dir ganz sicher?“, fragte Kate nachdenklich.

  „Ja.“ Louise nickte. „Neil war immer noch auf seine Exfreundin fixiert.“

  „O Lou, das tut mir leid.“

  „Braucht es aber nicht. Mir ging es genauso. Ich habe jemandem nachgetrauert, den ich nicht haben konnte. Neil und ich haben uns gegenseitig benutzt, um uns darüber hinwegzutäuschen, was wir wirklich wollten.“

  „Das wusste ich nicht“, sagte Kate langsam.

  „Ich wollte auch nicht darüber reden“, erwiderte Louise und verzog das Gesicht. „Aber dann wurde mir klar, das Leben ist zu kurz, als dass man es an sich vorbeiziehen lassen kann. Genau das habe ich getan, während ein gewisser Mann sich nicht entscheiden konnte, ob seine Ehe noch funktionierte oder nicht. Darauf wollte ich mich nicht länger einlassen.“

  Kate zuckte insgeheim zusammen. „Das kann ich verstehen“, antwortete sie ruhig. „Das geht bestimmt in Ordnung mit Samstag. Doch ich will erst noch Ryan fragen und rufe dich heute Abend an.“ Vorausgesetzt, Ryan spricht wieder mit mir, dachte sie.

  Als sie später die Wohnungstür aufschloss, sah sie Ryan am offenen Fenster sitzen. Er las und hatte ein Glas Wein neben sich auf dem Tisch stehen.

  Aus der Küche roch es verlockend nach Tomaten, Knoblauch und Kräutern. Trotz ihrer zum Zerreißen gespannten Nerven und ihres momentan so empfindlichen Magens verspürte sie Appetit.

  „Irgendetwas riecht hier verführerisch“, sagte sie, vor der zu erwartenden Auseinandersetzung um Normalität bemüht.

  „Es gibt Fleischbällchen und Pasta.“ Ryans Stimme klang freundlich, und seine Miene verriet nichts. Aber so war er immer. Kate erinnerte sich, dass ein ehemaliger Kollege von Ryan behauptet hatte, mit seinem Pokerface sei er der geborene Spieler.

  Aber jetzt spielt Ryan mit unserer Ehe und unserer gemeinsamen Zukunft, ging es Kate durch den Kopf.

  „Ein richtiges Essen wird dir guttun“, fügte er hinzu. „Heute Mittag hast du kaum etwas angerührt.“

  Sie biss sich auf die Lippe. Sie hatte gehofft, er hätte es nicht mitbekommen, weil er viel zu sehr in die Diskussion mit Penny Barnes vertieft gewesen war.

  „Das ist ja auch verständlich, oder?“, erwiderte sie angespannt. Dann legte sie die Umhängetasche ab und stellte sich vor ihn. Obwohl ihr ganz elend zumute war, begann sie mutig: „Ryan, du hast mir offenbar etwas zu sagen. Warum bringst du es nicht endlich hinter dich? Ich kann es ertragen.“

  Nach einer längeren Pause erwiderte er: „Dein Kleid hat mir gut gefallen.“

  „Mir auch. Ich habe es weggegeben.“

  Ryan zog die Augenbrauen hoch. „Ist das nicht eine etwas drastische Maßnahme?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich hätte es sowieso nie wieder getragen. Ich will doch nicht immer an diesen peinlichen Vorfall erinnert werden.“

  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Er zögerte kurz, ehe er fortfuhr: „Es würde mich interessieren, warum du so wütend reagiert hast.“

  „Ich hatte damit gerechnet, du hättest dich mit Joe getroffen. Dich mit Penny zu sehen hat mich völlig aus dem Konzept gebracht.“

  „Normalerweise neigst du nicht zu solchen Auftritten. Es war ziemlich dramatisch.“ Er blickte sie kühl und aufmerksam an.

  „Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen“, fuhr sie ihn an. „Wag es ja nicht, mich auszulachen.“

  „Mach dir nichts vor, meine Liebe“, erwiderte er scharf. Dann stand er auf und stützte die Hände in die Hüften. „Ich bin alles andere als amüsiert, das kannst du mir glauben.“

  Sein Stimmungsumschwung kam für Kate so überraschend, dass sie erschrocken zurückwich. Er bemerkte es und verzog wehmütig die Lippen.

  „Kann ich irgendetwas sagen, das du dir nicht schon selbst gesagt hast?“, fragte er.

  „Nein, wahrscheinlich nicht. Es tut mir wirklich leid. Hoffentlich schadet es dir nicht.“

  „Nein, sicher nicht. Dafür lassen sich meine Bücher zu gut verkaufen.“ Seine Stimme klang unbekümmert, aber Kate ließ sich nicht täuschen. „Setz dich hin und entspann dich. Das Dinner ist in ungefähr zwanzig Minuten fertig. Trink ein Glas Wein mit mir.“

  Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr reichte, und lächelte ziemlich gequält. Dann setzte sie sich Ryan gegenüber aufs Sofa und zog den Rock glatt.

  „Sag mir doch, woher wusstest du, wo du mich finden konntest?“, fragte Ryan und schenkte sich noch ein Glas ein.

  Kate stöhnte insgeheim auf. „Ganz einfach“, erwiderte sie so unbekümmert, als wäre das alles ganz normal. „Erinnerst du dich an den Hitchcockfilm, den wir auf dem Filmfestival gesehen haben? Cary Grant wollte Eva Marie Saint verfolgen in North by Northwest.“

  „Ja, ich weiß, was du meinst“, antwortete er langsam. „So hast du es herausgefunden.“ Er hob das Glas und prostete ihr spöttisch zu. „Wenn deine Firma eines Tages für dich ihren Reiz verliert, kannst du ein Detektivbüro aufmachen.“

  Sie trank einen Schluck Wein. „Ich glaube nicht, dass ich eine gute Detektivin sein würde. Dazu ziehe ich zu rasch die falschen Schlüsse.“

  „Aber warum hast du es überhaupt getan? Selbst wenn ich Joe und nicht Penny getroffen hätte, wäre es trotzdem ein Arbeitsessen gewesen. Und dafür interessierst du dich normalerweise nicht.“

  Es konnte kaum eine günstigere Gelegenheit geben, mit ihm über den anonymen Brief, ihre Zweifel und Ängste zu reden. Und über ihre Befürchtung, dass ihre Ehe zerbrechen würde, und darüber, dass sie sich jeden Tag mehr auseinanderlebten.

  Sie ergriff die Gelegenheit jedoch nicht, sondern sagte: „Natürlich interessiert mich deine Arbeit, das war schon immer so. Dein erstes Buch habe ich gelesen, während du es geschrieben hast. Hast du es vergessen?“

  „Nein, bestimmt nicht.“

  Sein Lächeln weckte plötzlich die wunderschönsten Erinnerungen. Ihr prickelte die Haut, und ihr stockte der Atem.

  Ryan hatte damals am Tisch gearbeitet, und Kate hatte sich hinter ihm auf dem alten Sofa ausgestreckt, das sie auf einer Auktion ersteigert hatten. Interessiert überflog sie jedes einzelne Blatt, das der Drucker ausspuckte.

  Dann konnte sie es kaum erwarten, bis Ryan den Computer ausschaltete und sich zu ihr umdrehte.

  „Was meinst du?“, fragte er.

  „Ich glaube, es ist großartig. Und du bist wunderbar.“ Sie wusste nicht, ob es wirklich so gut war, hoffte es jedoch. Lachend streckte sie die Arme nach ihm aus und zog ihn liebevoll zu sich herunter. Sie spürte, wie sehr ihn diese Geste erregte, und reagierte leidenschaftlich. Mit den Händen hatte sie seinen Körper erforscht, sich an ihn geschmiegt …

  „Aber die anderen hast du nicht gelesen. Jedenfalls nicht als Manuskript“, erklärte er und holte Kate in die Wirklichkeit zurück.

  „Das war auch nicht mehr nötig“, erwiderte sie wenig überzeugend. „Dein erstes Buch war ja schon ein Bestseller und ein großer Erfolg. Außerdem hast du mit Quentin und Joe deine Romane besprochen. Als Fachleute wissen die beiden wenigstens, wovon sie reden.“

  „Sie konnten mir aber nie deine persönliche Meinung ersetzen, Katie“, sagte er sanft. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Es ist erstaunlich, dass das alte Sofa uns beide ausgehalten hat.“

  Zu ihrer Überraschung errötete Kate. Die Erinnerungen, die Ryan mit seiner Bemerkung wachrief, weckten die erregendsten Gefühle in ihr.

  „Ich musste mich natürlich auch auf meine Karriere konzentrieren. Und dann sind wir in dieses Apartment gezogen.“ Sie lachte leicht nervös auf. „Alles hat sich seitdem verändert.“

  Sekundenlang schwieg Ryan. „Ja, wahrscheinlich“, antwortete er schließlich und stellte das Glas hin. „Ich muss mich um das Essen kümmern.“

  „War es gut?“, fragte Ryan lächelnd.

  Kate legte Messer und Gabel auf den Teller und seufzte zufrieden. „Besser als gut, es war fantastisch, Ryan. Danke.“

  „Gern geschehen. Als Dessert kann ich dir nur frisches Obst anbieten.“ Er schob ihr die Schale mit Nektarinen, Aprikosen und Weintrauben hin.

  „Ich weiß nicht, ob ich noch etwas hinunter bekomme.“ Sie nahm sich eine Nektarine und schnitt sie in Stücke. Plötzlich hielt sie inne. „Beinah hätte ich es vergessen. Louise hat uns für Samstag zum Dinner eingeladen. Neil will eine Zeit lang im Ausland arbeiten. Es ist so etwas wie ein Abschiedsessen.“

  Nach einer Pause fragte Ryan: „Geht es ihr sehr nahe?“ Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und drehte sein Glas in den Fingern hin und her. „War er der Mann ihrer Träume?“

  „Offenbar nicht.“ Kate biss sich auf die Lippe. „Der Mann, den sie wirklich liebt, ist verheiratet. Sie hat nie darüber geredet.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es kaum glauben. Dabei dachte ich, ich würde sie besser kennen als sonst jemand.“

  „Wie viel wissen wir wirklich voneinander? Wie gut kennt man einen anderen überhaupt?“ Seine Stimme klang irgendwie seltsam. „Hat sie gesagt, um wen es geht?“

  „Nein, das ist ihr Geheimnis. Ich habe das Gefühl, er hat nur mit ihr gespielt. Jedenfalls hat er so getan, als würde er seine Frau verlassen.“ Kate seufzte. „Arme Louise.“

  „Vielleicht entschließt er sich ja noch dazu.“ Ryan aß einige Weintrauben. „Es kann ja sein, dass er auf den richtigen Augenblick wartet, wenn es den überhaupt gibt.“

  Kate blickte ihn an. „Meinst du das ernst? Soll er einfach seine Frau im Stich lassen?“

  Er zuckte die Schultern. „Es klingt so, als hätte er es schon getan. Wenn er sich auf eine Affäre eingelassen hat, ist doch die Ehe zerstört.“

  „Ja, aber wenn es nur eine kurze Affäre war, ist die Ehe vielleicht zu retten.“ Es schnürte ihr beinah die Kehle zusammen.

  „Ich frage mich, ob das möglich ist.“ Er schien darüber nachzudenken.

  „Ganz bestimmt ist es das“, wandte Kate leidenschaftlich ein. „Wenn beide sich darum bemühen.“

  Ryan hob spöttisch die Augenbrauen. „Mein Liebling, warum verteidigst du diesen untreuen Ehemann, den du gar nicht kennst?“

  „Tue ich doch gar nicht. Ich halte doch viel eher zu der betrogenen Ehefrau.“ Ihre Stimme klang heiser.

  „Ohne die näheren Umstände zu kennen? Vielleicht sind beide schuld daran, dass die Ehe nicht mehr funktioniert.“

  „Oder sie macht sich Illusionen und hat keine Ahnung, was ihr Mann hinter ihrem Rücken treibt“, fuhr Kate ihn an.

  „Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Ich dachte, du würdest zu Louise halten“, sagte er sanft.

  „Natürlich halte ich zu ihr“, erklärte sie rasch. „Ich wünschte nur, sie würde den richtigen Mann finden und zur Ruhe kommen.“

  „Bist du dir ganz sicher, dass es das ist, was du dir wünschst?“, fragte er ruhig.

  Sie blickte ihn verwundert an. „Was willst du damit sagen?“

  „Ach, mir fiel nur wieder deine Bemerkung von vorhin ein, dass sich alles ändern würde oder so. Möglicherweise gefallen dir die Auswirkungen nicht.“

  „Unsinn. Louise soll glücklich werden, das ist alles. Was soll daran verkehrt sein?“

  „Nichts.“ Seine Miene wirkte rätselhaft. „Wir gehen am Samstag zu ihr und verabschieden Neil. Lass uns das Thema beenden.“

  „Okay.“ Kate zögerte kurz. „Wie ich gehört habe, willst du nach Yorkshire fahren.“

  Er zog anerkennend die Augenbrauen hoch. „Du hast dich wieder als Detektivin betätigt. Ich wollte es dir heute Abend sowieso sagen.“

  „So, du wolltest es mir sagen“, wiederholte sie langsam. „Aber du wolltest mich nicht fragen, ob ich etwas dagegen habe.“

  „Du bist doch so beschäftigt. Ich dachte, du würdest meine Abwesenheit gar nicht bemerken. Außerdem ist eine kurze Trennung manchmal eine gute Therapie. Es ist für uns beide eine gute Gelegenheit, über alles nachzudenken.“

  Kate überlief es eiskalt. „Musst du nachdenken?“

  „Ich glaube, es tut uns beiden gut.“ Seine Miene wirkte verschlossen, und Kate konnte sich nicht vorstellen, was er bezweckte.

  Weshalb braucht er noch mehr Freiraum, wir haben uns doch schon meilenweit voneinander entfernt? überlegte sie verzweifelt. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er allein fahren würde. Doch dazu hatte sie keinen Mut.

  „Hast du deshalb so ein gutes Essen gekocht?“, fragte sie stattdessen betont lebhaft. „Um mich freundlich zu stimmen, ehe du mir unangenehme Wahrheiten an den Kopf wirfst?“

  Wieder zuckte Ryan die Schultern. „Vielleicht mache ich mir Sorgen, weil du plötzlich so wenig Appetit hast.“

  „Ach, das ist kein Grund zur Beunruhigung. Ryan … du erwähnst es doch Louise gegenüber nicht? Ich meine die Sache mit dem verheirateten Freund. Es wäre ihr sicher nicht recht, dass ich es dir erzählt habe.“

  „Nein, ich sage nichts“, versprach er. „Bleib sitzen, ich hole den Kaffee.“

  „Was für ein guter Service!“ Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen.

  „Du solltest öfter wegfahren.“

  „Vielleicht tue ich es auch“, antwortete er geheimnisvoll und verzog das Gesicht.

  Kate sah hinter ihm her, wie er in die Küche ging. Das Herz war ihr schwer, und sie hatte das Gefühl, der Boden würde ihr unter den Füßen weggezogen.

  Hatte Ryan sie gerade gewarnt? Wollte er ihr zu verstehen geben, dass ihre Ehe wirklich gescheitert war? Und dass es in seinem Leben eine andere Frau gab, die er liebte und mit der er zusammen sein wollte?

  Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Was immer Ryan gemeint haben mochte, eines schien klar zu sein: Er hatte offenbar vor, zunächst einmal so weiterzuleben wie bisher.

  Und das werde ich auch tun und wichtige Entscheidungen erst treffen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, nahm sie sich vor. Dann stand sie auf und ging zum Telefon.

  „Louise?“, fragte sie munter. „Wir kommen gern am Samstag zum Dinner. Wir freuen uns.“

  Kate bürstete sich das lange Haar, bis es glänzte. Für die Dinnerparty hatte sie sich ganz besonders sorgfältig zurechtgemacht. Am Nachmittag war sie in einem Kosmetiksalon gewesen und hatte sich verschönern und mit duftenden Ölen massieren lassen.

  Das hilft gegen Stress, sagte sie sich. Bestimmt war ihr in der letzten Zeit nur deshalb so oft übel, weil sie viel zu angespannt und nervös war. Auch an diesem Wochenende fühlte sie sich nicht ganz wohl. So konnte es einfach nicht weitergehen. Ich muss in jeder Hinsicht topfit sein, wenn ich Ryan überzeugen will, dass wir unsere Ehe retten müssen, dachte sie.

  Nach der Konfrontation mit Penny Barnes hatte Kate versucht, sich einzureden, ihr Verdacht und ihre Ängste seien unbegründet und die Behauptung in dem anonymen Brief sei reine Erfindung einer neidischen, missgünstigen Person.

  Oberflächlich betrachtet lebten sie und Ryan genauso weiter wie bisher. Sie wohnten unter einem Dach, schliefen im selben Bett und frühstückten zusammen. Abends beim Essen, das Kate jetzt immer selbst zubereitete, unterhielten sie sich über das, was sie tagsüber erlebt hatten.

  Obwohl Ryan stets freundlich war und sich besorgt über ihre immer wiederkehrenden Anfälle von Übelkeit zeigte, war Kate sich bewusst, dass es keine Intimität mehr zwischen ihnen gab. Innerlich war er sehr weit weg von ihr. Über Gefühle wurde nicht mehr geredet, und ihr Lachen klang unecht.

  Früher sind wir aufeinander zugegangen, aber jetzt schleichen wir wie auf Zehenspitzen umeinander herum und vermeiden es, bestimmte Themen anzuschneiden, überlegte sie.

  Geht es etwa allen Ehepaaren so? fragte Kate sich schmerzerfüllt. Machte jeder die Erfahrung, dass die Begeisterung, mit der man sich einmal in die Arme gefallen war, verrauschte und die Beziehung sich abkühlte?

  Sie war sich gar nicht sicher, ob sie völlig unbeschwert reagieren könnte, wenn Ryan sie eines Tages wieder an sich ziehen würde. Immerhin musste sie damit rechnen, dass ihr plötzlich übel wurde und sie zur Toilette rennen musste, während sie sich liebten. Und das war so ungefähr das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.

  Andererseits wollte Kate auch nicht einfach nur deshalb neben ihm im selben Bett schlafen, weil sie es gewöhnt war. Wenn wirklich alles nur noch Gewohnheit wäre, ließe sich der Riss zwischen ihnen nicht mehr kitten.

  Aber sie begehrte Ryan immer noch. Sie wagte es jedoch nicht, es ihm zu zeigen, weil sie Angst hatte, er würde sie wieder zurückweisen.

  Sie bereute jetzt, dass sie den anonymen Brief zerrissen und weggeworfen hatte. Viel besser wäre es gewesen, Ryan damit zu konfrontieren. Dann hätte sie sogleich gemerkt, ob er sich schuldig fühlte oder nicht. Die Ungewissheit, in der sie lebte, war jedenfalls kaum noch zu ertragen.

  Zumindest hätte ich dann Bescheid gewusst, sagte sie sich.

  Ryan war intensiv damit beschäftigt gewesen, sich auf die Tagung vorzubereiten und das Manuskript so zu ändern, wie Penny es vorgeschlagen hatte. Sowohl Quentin als auch Penny waren begeistert über den neuen Roman und überzeugt, es sei der bisher beste von allen. Entsprechend großzügig war dann auch die Honorarvereinbarung.

  Kate war irritiert und verblüfft gewesen, als er nach dem Zwischenfall im Restaurant immer auf einem Zettel rot umrandet vermerkte, mit wem er sich wann und wo traf.

  Insgesamt war es eine seltsame Woche gewesen, in der dann auch noch so viele Aufträge eingegangen waren, dass Kate und Louise für lange Zeit genug zu tun hatten.

  Bis vor Kurzem hätte Kate sich noch darüber gefreut. Doch jetzt war ihr der berufliche Erfolg weniger wichtig.

  Auch Louise wirkte in den letzten Tagen zerstreut und geistesabwesend. Vielleicht ging ihr der Abschied von Neil doch näher, als sie gedacht hatte. Oder sie überlegte, wie sie den anderen Mann noch für sich gewinnen konnte.

  Kate stand auf und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Das beinah hautenge schwarze Seidenkleid mit dem tiefen Ausschnitt war nicht neu, aber es gefiel Ryan ganz besonders gut. Und sie sah darin ungemein sexy aus. Dazu trug sie schwarze Strümpfe und verführerische schwarze Dessous.

  Dezenter Lidschatten betonte ihre schönen Augen, und der Lippenstift, der auf ihren feinen Teint abgestimmt war, ließ ihre Lippen wie eine geheimnisvolle Rose aussehen.

  Wenn auch das nichts nützt, gebe ich auf, sagte sie sich, während sie sich umdrehte und die Abendtasche in die Hand nahm.

  Natürlich würde sie nicht aufgeben, sondern solange um Ryan und ihre Ehe kämpfen, bis sie einsehen musste, dass keine Hoffnung mehr bestand. Vielleicht sogar noch länger.

  Als sie die Treppe hinunterging, fühlte sie sich seltsam gehemmt. Ryan war am Telefon. Er sprach mit dem Veranstalter der Tagung.

  „Ich bin wahrscheinlich zum Lunch da“, sagte er. „Dann können wir noch die letzten Fragen klären.“

  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, drehte er sich zu Kate um. Er musterte sie bewundernd. Und plötzlich spürte sie, wie es zwischen ihnen knisterte vor Spannung und noch etwas anderem.

  Erregung und Verlangen breiteten sich in ihr aus.

  „Wie sehe ich aus?“, fragte Kate heiser.

  Als sie das Kleid das letzte Mal angehabt hatte, hatte sie dieselbe Frage gestellt und sich vor ihm im Kreis gedreht. Dabei hatten ihr Blick, ihre Stimme und die Sprache ihres Körpers wie eine einzige Aufforderung gewirkt.

  „Sehe ich gut aus?“ Sie war sich ihrer erotischen Ausstrahlung sehr bewusst gewesen.

  „Zum Anbeißen gut“, antwortete er mit rauer Stimme und kam auf Kate zu. Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, während er sich mit der Hand vergewisserte, dass sie bereit war, ihn in sich aufzunehmen. Dann küsste er ihr den Hals und schob den tiefen Ausschnitt des Kleids auseinander, um ihre Brüste zu küssen.

  Sie waren zu einer Party eingeladen gewesen, auf der Quentin das Buch eines anderen Autors vorstellen wollte. Und sie waren viel zu spät gekommen.

  Erinnere dich doch daran, wie es zwischen uns gewesen ist, es kann doch wieder so sein, rief sie ihm insgeheim zu.

  „Du siehst … atemberaubend gut aus“, sagte er schließlich. Er schien sie mit seinen Blicken zu streicheln, betrachtete ihre Brüste, die Hüften und ihre schönen Beine. Doch dann sah er auf die Uhr. „Ich habe ein Taxi bestellt. Es ist sicher schon da.“

  Kate überwand ihren Stolz und schlug vor: „Wir könnten es doch wegschicken.“ Sie spürte, wie heftig ihr Herz klopfte, während sie versuchte, Ryans Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Sie wollte das Verlangen, das in seinem Blick aufgeleuchtet war, neu entfachen und den Augenblick nicht ungenutzt vorübergehen lassen.

  Ryan zog die Augenbrauen hoch. „Ja, das könnten wir“, stimmte er zu. „Aber es wäre Louise gegenüber nicht fair. Sie erwartet uns. Wir sollten gerade jetzt Rücksicht auf sie nehmen.“

  „Du hast recht. Gehen wir, wir wollen nicht zu spät kommen“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang spröde, und die Enttäuschung hinterließ einen bitteren Nachgeschmack.

  Sie nahm ihre Jacke und ging mit hocherhobenem Kopf zur Tür. Dabei bemühte sie sich, die innere Stimme zu ignorieren, die ihr zuzuflüstern schien, dass es für sie und Ryan vielleicht schon zu spät sei.

7. KAPITEL

  Louise begrüßte sie überschwänglich. Das enge rote Kleid betonte ihre üppigen Rundungen, und das Lächeln, das sie so entschlossen zur Schau trug, wirkte aufgesetzt.

  Vielleicht ist ihr klar geworden, dass sie Neil doch mehr vermissen wird, als sie gedacht hat, überlegte Kate mitfühlend und setzte auch eine betont fröhliche Miene auf.

  Das Essen schmeckte köstlich. Es gab Avocadosuppe, Meeresfrüchte mit Pasta in einer cremigen Soße, dazu Käse und zum Dessert Obstsalat.

  Kate ließ es sich schmecken und lobte die Gerichte in den höchsten Tönen. Sie plauderte so munter und lebhaft, dass es etwas hektisch wirkte. Sie wollte jedoch nur ihre quälenden Gedanken verdrängen.

  Über den Tisch hinweg beobachtete sie Ryan, der ihr gegenübersaß, und überlegte, was hinter seiner kühlen Maske vorgehen mochte. Sie suchte nach Antworten, die sie nicht finden konnte.

  Während des Dinners redete er nur, wenn er gefragt wurde. Vielleicht schweigt er, weil auch ihm jetzt bewusst geworden ist, dass unsere Beziehung in einer Krise steckt, dachte Kate schmerzlich berührt.

  Dennoch gelang es ihr, sich den ganzen Abend angeregt zu unterhalten und zu lachen. Sie ließ sich von Neil alles über seinen neuen Job erzählen und neckte ihn wegen des strengen Alkoholverbots in Saudi-Arabien. Und sie zeigte sich begeistert über die Freizeiteinrichtungen und die zusätzlichen Vergünstigungen, über die er berichtete.

  Wenn ich morgen keine Stimme mehr habe, brauche ich mich nicht zu wundern, sagte sie sich irgendwann im Lauf des Abends.

  Trotz ihrer Bemühungen blieb die Stimmung seltsam gedrückt. Auch Neil war ruhiger als sonst, und er antwortete immer einsilbiger. Sogar seine Freude über die neue Aufgabe wirkte verhalten.

  „Sicher, es ist ein großer Schritt ins Unbekannte“, stimmte er zu. „Aber man muss alles gegeneinander abwägen“, wandte er ein. „Hier gab es für mich keine Herausforderung mehr.“

  Sekundenlang herrschte unbehagliches Schweigen. Dann räumte Louise das Geschirr ab.

  Als Neil sich nach dem Kaffee vorzeitig verabschiedete, weil er noch packen müsse, wie er behauptete, waren alle irgendwie erleichtert.

  „Wahrscheinlich war es keine so gute Idee mit der Party“, sagte Louise in der Küche zu Kate.

  „Macht es dir wirklich nichts aus, dass er geht?“, fragte Kate vorsichtig.

  Louise seufzte. „Ich empfinde nichts für ihn. Schon vor Monaten wurde mir bewusst, dass er mir so wenig bedeutet wie ein Kleid, das man für alle Fälle noch hinten im Schrank hängen hat. Man könnte darin ganz gut aussehen, wenn man einige Pfunde abnehmen und die Haarfarbe ändern würde.“

  „Er scheint seinen Entschluss zu bereuen.“

  „Ich nehme an, er hat den Vertrag unterschrieben, um seiner Exfreundin Helen etwas zu beweisen.“ Louise verzog das Gesicht. „Vielleicht hat er gehofft, sie würde reumütig zu ihm zurückkommen, wenn sie hört, dass er das Land verlassen würde. Aber sie hatte kein Interesse mehr an ihm. Dabei ist er ein netter Kerl und wird bestimmt einmal ein guter Ehemann sein.“

  „Du willst ihn aber nicht.“

  Louise schüttelte den Kopf. „Nein, es geht einfach nicht.“

  „Hängst du immer noch an dem anderen Mann?“, fragte Kate sanft.

  „Ich überlege, ob ich alles richtig gemacht habe. Vielleicht hätte ich ihn vor die Wahl stellen sollen, dann wüsste ich wenigstens …“

  „Ist es denn wirklich schon zu spät?“

  „Das weiß ich nicht.“ Louise blickte Kate nicht an. „Irgendwie habe ich Angst vor den Konsequenzen, wenn ich ihm ein Ultimatum stelle.“

  „Aber wenn seine Ehe doch nicht mehr in Ordnung ist? Wenn er nicht glücklich ist, wird seine Frau ihn nicht an sich ketten wollen.“

  Louise verzog die Lippen. „Wirklich nicht? Wer weiß, ob sie überhaupt etwas gemerkt hat? Möglicherweise hält sie Probleme in der Ehe für ganz normal. Vielleicht war es auch nichts anderes als eine vorübergehende Krise.“

  Sekundenlang zögerte Kate. „Hat er Kinder?“

  „Nein.“ Louise schüttelte den Kopf. „Ich glaube sogar, das ist ihr größtes Problem. Er wünscht sich eine Familie, während sie eher an ihrer Karriere interessiert ist.“

  Kate biss sich auf die Lippe. „Ihre Meinung dazu kennst du natürlich nicht.“

  „Das sage ich mir auch immer wieder. Aber es hilft mir nicht weiter.“

  „Was willst du tun?“

  Louise seufzte. „Jetzt räume ich erst einmal den Tisch im Wohnzimmer ab, und du machst uns einen starken Kaffee.“

  „Aber du wirst es dir gut überlegen müssen.“ Kate legte ihr wie tröstend die Hand auf die Schulter.

  „Ja“, antwortete Louise ruhig. „Das glaube ich auch.“ Sie blickte Kate unglücklich an. „Meinst du, es sei falsch?“

  „Ich möchte nicht über Moral reden“, erklärte Kate sanft. „Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle tun würde. Aber wie auch immer du dich entscheidest, ich halte zu dir.“

  Louise lächelte ein bisschen verzerrt und ging ins Wohnzimmer.

  Kate stellte die Kaffeemaschine an. Bedrückt wusch sie die Tassen aus, die sie zuvor schon benutzt hatten, und stellte sie aufs Tablett. Es beunruhigte sie, dass sie von Louises Problemen nichts geahnt hatte. Sie hatte nicht gemerkt, wie sehr ihre Freundin litt.

  Du liebe Zeit, ich bin schrecklich egoistisch geworden, schalt sie sich.

  Sie konnte sich nicht damit herausreden, dass sie genug mit sich selbst zu tun hatte, denn Louise quälte sich schon viel länger mit der schwierigen Beziehung herum.

  Als Kate den Kühlschrank öffnete, um die Kaffeesahne herauszunehmen, erinnerte sie sich, dass ihre Freundin nie auf Vorrat einkaufte, sondern immer nur das, was sie gerade brauchte. Außer einigen Eiern, etwas Joghurt und Milch und natürlich drei Flaschen Champagner, den sie immer im Haus hatte, war deshalb nichts im Kühlschrank zu entdecken.

  Nachdem sie die Sahne in das Milchkännchen gefüllt hatte, trug Kate das Tablett ins Wohnzimmer. Louise und Ryan standen dicht nebeneinander am Fenster, jedoch ohne sich zu berühren. Er sprach leise und sanft auf sie ein, während sie ihn ansah. Dabei wirkte Louise so verletzlich, wie Kate sie noch nie erlebt hatte. Sie hörten Kate nicht hereinkommen, dafür waren sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

  Kate wollte etwas Lustiges sagen, um die Spannung zu lösen, die im Raum herrschte, und um ihren Mann und ihre Freundin auf sich aufmerksam zu machen. Aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

  Auf einmal nahm sie den Kaffeeduft wahr und war sich sicher, dass dieser spezielle Duft fortan immer die Erinnerung an diesen eigenartigen Augenblick wachrufen würde. Sie wusste jedoch nicht, warum.

  Langsam durchquerte sie den Raum und stellte das Tablett ab. Beim leisen Klirren des Porzellans drehte Ryan sich unvermittelt um.

  „Ich bringe Nachschub“, verkündete sie betont fröhlich. „Kommt, setzt euch hin.“

  „Das ging ja schnell.“ Louise lächelte. Ihre Wangen waren gerötet, was bei ihr immer ein Zeichen von innerer Unruhe oder Erregung war. Es schien beinah so, als hätten sie und Ryan sich gestritten.

  Wie so oft in der Vergangenheit setzten sie sich an den Tisch und ließen den Abend Revue passieren. Doch dieses Mal war es anders. Das Lachen schien irgendwie schal und leer zu klingen, und es wollte kein richtiges Gespräch aufkommen.

  Die Atmosphäre war immer noch zum Zerreißen gespannt. Kate hatte das Gefühl, die Spannung würde sich wie Schmirgel an all ihren Sinnen reiben. Sekundenlang rang sie nach Atem. Dann stürzte sie sich hektisch auf ein neutrales Thema. Sie berichtete betont begeistert, wie viele Aufträge sie in der letzten Zeit erhalten hatten, und beschrieb die manchmal unrealistischen Vorstellungen und Wünsche einiger Kunden.

  „Und am besten finde ich, dass viele auf Empfehlung kommen“, fügte sie hinzu und zauberte mühsam ein Lächeln auf die Lippen. „Unser guter Ruf spricht sich offenbar herum.“

  „Gratuliere“, sagte Ryan nachdenklich, während er etwas Sahne in den Kaffee gab. „Du hast ein wichtiges Ziel erreicht. Du bist eine völlig unabhängige Frau.“

  Verblüfft blickte sie ihn an. „Du sagst es so, als wäre es eine Strafe.“

  „Ich bin mir gar nicht sicher, ob es nicht so etwas Ähnliches ist“, sagte Louise zu Kates Überraschung.

  Kates Lachen misslang. „Das meinst du bestimmt nicht ernst. Wir sind doch erfolgreich, und unser guter Ruf spricht sich immer weiter herum.“

  „Was wollen wir letztendlich erreichen?“

  Sekundenlang zögerte Kate. „Einen bestimmten Marktanteil. Finanzielle Sicherheit.“

  „Ach ja?“ Louises Stimme klang verbittert. „Hoffentlich ist das alles die ganze Mühe wert.“ Als sie Kates ungläubigem Blick begegnete, zuckte sie die Schultern. „Es tut mir leid, Liebes. Natürlich trifft es nicht auf dich zu. Du hast ja eine Alternative.“

  „Habe ich das?“ Kate wusste überhaupt nicht, was ihre Freundin meinte.

  „Ich glaube, sie meint mich“, sagte Ryan sanft. „Unsere Ehe.“

  „Oh.“ Plötzlich fühlte Kate sich wie betäubt. „Ja, natürlich.“

  „Natürlich“, wiederholte Ryan sanft und etwas spöttisch. „Mein Liebes, wir sollten jetzt nach Hause fahren und Louise Ruhe gönnen.“

  „Hast du dich mit Louise gestritten?“, fragte Kate im Taxi.

  „Wie kommst du denn darauf?“ Ryan hatte sich in die Ecke gedrückt und viel Platz zwischen ihnen gelassen.

  „Weil alles so seltsam war. Wie ihr euch benommen habt und so.“

  Er schwieg sekundenlang. „Vielleicht war es einfach nur so ein Abend“, erwiderte er schließlich.

  „Willst du mir erzählen, was los war?“

  „Ich glaube, du weißt es schon“, antwortete er ausdruckslos.

  „Hat sie etwa mit dir über den Mann geredet, der ihr nicht aus dem Kopf geht?“ Kate konnte nicht verhehlen, wie überrascht sie war. „Hat sie erwähnt, was sie tun will?“

  „Das auch.“

  „Warum hat sie überhaupt mit dir darüber gesprochen?“

  „Warum nicht? Das hast du doch auch getan.“

  „Das ist etwas anderes“, wandte Kate wenig überzeugend ein. „Du bist mein Mann, ich erzähle dir immer alles.“

  „Wirklich, mein Liebling? Ich fühle mich geschmeichelt.“

  „Du brauchst dich darüber nicht lustig zu machen.“

  „Das tue ich auch nicht.“ Seine Stimme klang plötzlich hart. „Wahrscheinlich hast du ihr geraten, sich auf ihre Gefühle zu verlassen, ohne die Konsequenzen zu bedenken.“

  „Nicht ganz.“

  „Ich bin erleichtert.“

  Sie rang nach Luft. „Das habe ich gern! Du hast doch selbst gesagt, wenn er seiner Frau untreu wäre, sei die Ehe vermutlich sowieso zerrüttet.“

  „Deshalb würde ich aber Louise nicht empfehlen, dabei mitzuhelfen, die Ehe endgültig zu zerstören. Du hättest dich nicht einmischen sollen, Kate.“

  „Und wie nennst du das, was du getan hast?“, fragte sie verbittert.

  „Ich habe ihr geraten, vorsichtig zu sein und sich zu überlegen, ob sie wirklich mit dem Mann zusammen sein will. Die Folgen könnten verheerend sein.“

  „Du bist ja so weise!“

  „Wieso habe ich das Gefühl, dass du es gar nicht ernst meinst?“ Er zögerte kurz. „Es ist auch egal. Louise muss sich entscheiden, nicht wir.“

  „Sie wird es schon richtig machen“, erklärte Kate zuversichtlich.

  „Hoffentlich denkst du in den nächsten Tagen noch genauso“, antwortete Ryan kurz angebunden und verfiel in Schweigen.

  Schon bald quälte Kate sich wieder mit den belastenden Gedanken herum, die ihr mittlerweile allzu vertraut waren. Sie war überrascht, dass Ryan seine Meinung geändert hatte, was Louises Beziehung anging, aber das war eine ihrer geringsten Sorgen.

  Ich muss mich darauf konzentrieren, den immer größer werdenden Riss zwischen Ryan und mir zu kitten, sagte Kate sich. Es war unsinnig, sich mit ihm wegen eines Problems zu streiten, das sie beide eigentlich nichts anging.

  Vor dem Haus stiegen sie schweigend aus dem Taxi, und Ryan folgte Kate in die Wohnung.

  „Ryan, es gefällt mir nicht, dass wir uns streiten“, erklärte Kate plötzlich.

  „Wir können doch nicht immer einer Meinung sein, Katie.“ Seine Stimme klang sanft.

  „Aber in der letzten Zeit haben wir nur noch Meinungsverschiedenheiten.“ Sie legte die Jacke aufs Sofa und drehte sich zu Ryan um. „Das merkst du doch auch.“

  „Es würde uns sicher guttun, uns einige Tage zu trennen.“ Ryan zog sein Jackett aus und nahm die Krawatte ab.

  „Einige Tage“, wiederholte sie verbittert. „Wir sind doch schon wochenlang nicht mehr richtig zusammen. Oder ist dir das nicht aufgefallen?“

  „Doch“, antwortete er ruhig.

  „Aber du tust nichts dagegen.“ Kate machte einen Schritt auf ihn zu. „Früher hättest du mich gefragt, ob ich mit dir nach Yorkshire fahren würde.“

  „Ich dachte, du seist viel zu beschäftigt. Du hast doch heute Abend selbst erzählt, wie viele Aufträge ihr bekommen habt.“ Er wirkte völlig ausgeglichen. „Und du hast mich auch nie gebeten, dich zu begleiten, wenn du am Wochenende weggefahren bist.“

  „Das ist doch etwas ganz anderes“, wehrte sie sich. „Ich bin rein geschäftlich unterwegs.“

  „Während ich natürlich zum reinen Vergnügen in den Norden fahre“, sagte er spöttisch.

  „Nein, so habe ich es nicht gemeint“, antwortete sie erschöpft. „Ich weiß, dass man dich als Gastredner eingeladen hat. Ich könnte mich in deinem Ruhm sonnen.“

  Ryan schüttelte den Kopf. „Nicht dieses Mal, Katie.“

  Ihr Mund war ganz trocken, und ihr war ziemlich elend zumute. Dennoch hob sie herausfordernd das Kinn.

  „Du willst mich wirklich nicht mehr, stimmt’s?“

  Er zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du das? Dann täuschst du dich aber sehr.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. Seine Hände fühlten sich auf ihrem Körper warm und stark an. „Den ganzen Abend habe ich dich beobachtet“, sagte er leise. „Ich habe immer nur an dich gedacht und mich darauf gefreut, was ich tun würde, sobald wir allein wären.“

  Dann küsste er sie fordernd und ungestüm und öffnete ihre Lippen mit seinen so besitzergreifend, wie er es immer getan hatte. Und während sie sich in seinem Arm zurücklehnte, streichelte er mit den Lippen zärtlich ihren Hals. Schließlich streifte er ihr das Kleid ab und betrachtete sie. Er atmete heftig, als er sie in den schwarzen Seidendessous vor sich sah, in dem durchsichtigen BH, dem winzigen Slip mit dem hohen Beinausschnitt und den schwarzen Strümpfen mit dem Spitzenrand.

  „O Katie“, stieß er beinah gequält hervor. „Weißt du überhaupt … hast du irgendeine verdammte Ahnung, wie schön du bist? Und so begehrenswert, dass ich verrückt werden könnte?“

  Er umfasste ihre Hüften, und Kate spürte seine heftige Erregung, als er sie an sich presste. Mit der Hand fuhr er ihr durchs Haar und bedeckte ihre Lippen wieder mit seinen. Dann erforschte er mit der Zunge ihren Mund und biss ihr zärtlich in die Lippe.

  Von ihren Gefühlen und heißem Verlangen überwältigt, erwiderte Kate ungestüm seine Küsse. Nachdem sie sich so viele Tage und Nächte immer weiter voneinander entfernt hatten, kam ihr dieser Angriff auf all ihre Sinne beinah zu gewaltig vor. Sie hatte das Gefühl, von einer unbeherrschbaren Woge der Begeisterung hinweggetragen zu werden, und ihr ganzer Körper schien in Aufruhr zu geraten.

  Sie hielt den Atem an, als Ryan ihr die Träger des BHs über die Schultern streifte und ihre vollen Brüste umfasste. Sogleich richteten sich ihre Brustspitzen unter seinen geschickten Händen auf.

  Mit den Lippen streichelte er die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr und die sanfte Linie ihrer Schulter. Hilflos bog Kate sich in seinem Arm zurück, als er anfing, ihre Brüste mit den Lippen zu liebkosen. Und als er die aufgerichteten Spitzen mit der Zunge streichelte, geriet sie in einen wahren Taumel des Entzückens.

  Ryan ließ die Hand über ihren flachen Bauch gleiten, um ihre empfindsamste Stelle zu erforschen. Behutsam entdeckte er mit den Fingern, wie erregt sie war.

  Kate erbebte. Sie öffnete sich ihm und gab sich ganz den herrlichen Gefühlen hin, die er mit seiner Hand in ihr weckte.

  Schließlich begann sie, ihm ungeduldig das Hemd aufzuknöpfen, wobei ein Knopf abriss und über den Boden rollte. Etwas ungeschickt zog sie am Reißverschluss seiner Hose. Schließlich schaffte sie es, ihn zu öffnen. Mit den Fingern erforschte sie, wie erregt er war. Sie streichelte ihn, und jede Bewegung kam ihr vor wie die verzweifelte Bitte, ihr die Erfüllung zu schenken, nach der sie sich so sehr sehnte.

  Als Ryan sie langsam auf den Teppich sinken ließ und sich auf sie legte, schmiegte sie sich an ihn und nahm nichts mehr wahr um sich her. Es existierten nur noch sie beide und die ekstatischen Gefühle, die sie miteinander teilten.

  Er zog ihr die winzigen Seidendessous aus. Nur ihre schwarzen Strümpfe behielt sie an, die auf ihrer hellen Haut ungemein erotisch wirkten. Dann half sie ihm, sich aus Hemd und Hose zu befreien. Sie konnte es kaum erwarten, seine Haut mit den vielen dunklen Härchen auf ihrer zu spüren.

  Sein männlicher Duft, der an Moschus erinnerte, war ihr sehr vertraut. Er wirkte geheimnisvoll und unendlich kostbar.

  Kate presste die Lippen auf seine Schultern, während sie die Finger federleicht über seinen Rücken, dann über seine Hüften und den knackigen Po gleiten ließ.

  Ryan küsste ihre Haut von den Brüsten bis zum Nabel und weiter hinunter, bis Kate sich ihm lustvoll entgegen bog, während er sie mit der Zunge reizte und verführte.

  „Ryan“, flüsterte sie, während sie seinen Kopf von sich schob. Sie war so nahe dran, wollte Ryan jedoch in sich spüren und mit ihm gemeinsam den Höhepunkt erleben.

  „Warte.“ Er lächelte und neigte den Kopf wieder. Kate spürte seinen warmen Atem auf der zarten Haut ihrer Oberschenkel. „Entspann dich und lass es geschehen“, forderte er sie heiser auf. „Tu es für mich.“

  Sie wollte protestieren, aber es war zu spät. Die leidenschaftlichen Gefühle, die er mit seinen Zärtlichkeiten in ihr entfachte, schienen sich in einem Wirbel der Ekstase zu entladen. Kate schrie auf, und ihr ganzer Körper erbebte vor höchster Lust, während sie den Höhepunkt erreichte.

  Nachdem die heftige Erregung etwas abgeklungen war, merkte Kate, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sie trocknete sie mit dem Ärmel seines Hemds, das neben ihnen auf dem Boden lag. Dann wollte sie etwas sagen, doch Ryan bat sie zu schweigen, indem er ihr den Finger auf die leicht geöffneten Lippen legte.

  Dann küsste er sie wieder, sehr sanft und federleicht, auf Stirn, Augen und Wangen. Und schließlich auf die Lippen, während er mit der Hand ihren Hals, ihre Brüste und den Arm bis zum Ellbogen streichelte – und dann auch noch ihre Kniekehle.

  Und plötzlich spürte Kate, wie erregt sie wieder wurde.

  „Legen wir uns ins Bett?“, fragte sie leise.

  „Später.“

  „Ich bin noch nicht soweit.“

  „Aber bald.“

  Er berührte und liebkoste sie immer sinnlicher und kühner. Doch als sie es ihm gleichtun und ihn mit Händen und Lippen streicheln wollte, schüttelte er den Kopf und hielt sie an den Handgelenken fest.

  Sekundenlang war Kate schockiert und dachte, er wolle sich zurückziehen. Aber als er fortfuhr, ihren Körper beinah quälend sinnlich zu erforschen, wurde ihr bewusst, dass sie seine Zärtlichkeiten viel intensiver erleben und auskosten konnte, wenn sie ihn gewähren ließ.

  Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie schon wieder für ihn bereit war.

  Ihr ganzer Körper schien vor Freude und Lust aufzustöhnen, als Ryan in sie eindrang. Sie spürte deutlich, wie er sich in ihr bewegte. Sie passte sich seinem Rhythmus an, während er immer tiefer in sie eindrang.

  Kates Haut war ganz feucht, als sie Ryan die Arme um die Schultern legte und ihm die Beine um die Taille schlang, um ihn in sich festzuhalten. Sie hatten beide den Punkt längst überschritten, wo sie noch hätten innehalten und sich zurückziehen können.

  Sie klammerten sich aneinander. Es gab für sie nichts anderes mehr. Sie küssten sich heftig, leidenschaftlich und wild vor Verlangen. Sie gaben sich alles und ließen nichts aus.

  Als die Wogen der Lust über ihnen zusammenschlugen, sie sich nicht mehr beherrschen konnten und ihre ekstatischen Gefühle sich in einem gemeinsamen Höhepunkt entluden, glaubte Kate, es würde sie innerlich zerreißen. Ryan schrie auf und rief sie beim Namen.

  Dann blieben sie eng umschlungen liegen, ohne zu reden. Kate barg den Kopf an seiner Brust, sodass ihr Haar seine Lippen berührte.

  „Ist dir kalt?“, fragte er, denn er hatte gemerkt, dass sie fröstelte.

  „Etwas.“ Sie setzte sich hin und fühlte sich seltsam gehemmt. „Und ich komme mir komisch vor, mit den Strümpfen und sonst völlig nackt, wie so ein Model auf den Faltfotos in gewissen Magazinen.“

  Ryan lächelte. „Du siehst hinreißend aus. Meine eigene, ganz private Traumfrau.“

  Sie griff nach dem Kleid und zog es über. „Das haben wir noch nie gemacht. Uns hier unten geliebt, meine ich.“

  „Hätten wir aber tun sollen.“ Er schob ihr den Rock hoch und küsste flüchtig ihre helle Haut über dem Spitzenrand des Strumpfs. „Zumindest war dieser verdammte Teppich doch noch zu etwas nütze.“

  Geschmeidig stand er unbefangen auf. Es machte ihm überhaupt nichts aus, dass er nackt war. „Schaffst du es, die Treppe hinaufzugehen, oder soll ich dich tragen?“, fragte er und zog Kate hoch.

  „Hast du denn noch so viel Kraft?“ Gespielt überrascht sah sie ihn an.

  „Probier es doch aus“, erwiderte er und lächelte herausfordernd.

  „Ich dachte, das hätte ich schon.“

  „Die Nacht hat gerade erst angefangen.“

  „Du bist ein Angeber! Aber warte nur, ich nehme dich vielleicht beim Wort.“

  „Ich freue mich schon darauf“, erwiderte er.

  Dann legte er ihr den Arm um die Taille und ging mit ihr ins Schlafzimmer. Kate fühlte sich herrlich zufrieden. Doch noch wichtiger war, dass etwas Hoffnung in ihr aufkeimte.

  Es wird doch alles gut, das muss es einfach, dachte sie schon wieder viel zuversichtlicher.

8. KAPITEL

  Als Kate am nächsten Morgen langsam wach wurde, fielen schon die Sonnenstrahlen ins Zimmer. Sie fühlte sich rundherum wohl und reckte und streckte sich.

  Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen und dachte über die vergangene Nacht nach. Dabei umspielte ein glückliches Lächeln ihre Lippen.

  Sich mit Ryan zu lieben war immer etwas Besonderes gewesen, obwohl es in der letzten Zeit ein bisschen zur Gewohnheit geworden war. Aber in der vergangenen Nacht hat sich vieles verändert, ganz neue Perspektiven eröffnen sich uns, sagte sie sich und lächelte verträumt.

  Wie Fremde, die zum ersten Mal zusammen waren, hatten sie sich geliebt und die intimsten Geheimnisse des anderen unermüdlich und wie in einem Rausch zu erforschen versucht. Mit ungestümem, kaum zu beherrschendem Verlangen hatten sie sich gegenseitig höchste Lust und höchstes Glück bereitet.

  Manchmal hatte Kate es beinah erschreckend gefunden, wie leicht es ihr fiel, wild und leidenschaftlich auf Ryans Zärtlichkeiten zu reagieren und sein Verlangen zu steigern. Ryans hemmungsloses, beinah zügelloses Begehren hatte etwas Dunkles, Geheimnisvolles, und etwas in Kate, das bisher verborgen gewesen war, hatte sie dazu getrieben, ihm auf dieser Ebene zu begegnen.

  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Plötzlich öffnete sie die Augen und richtete sich auf. Ryan war nicht mehr da. Kate war so enttäuscht, dass es ihr selbst absurd vorkam.

  Deutlich erinnerte sie sich, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war. Ich kann doch sicher erwarten, dass er heute Morgen beim Aufwachen neben mir liegt, nicht zuletzt deshalb, weil wir beide völlig erschöpft waren, überlegte sie und erbebte beim Gedanken an die sinnlichen Gefühle. Sie hatte angenommen, er würde bis mittags schlafen.

  Wo mochte er sein?

  Sekundenlang lag sie ganz still und lauschte aufmerksam. Aus dem Badezimmer drangen keine Geräusche. Sie betrachtete Ryans zerwühltes Kopfkissen mit leichtem Unbehagen und fragte sich, ob das ganze beglückende, sinnliche Erlebnis nur ein Traum gewesen war.

  Dann hörte sie seine Schritte unten im Flur und entspannte sich.

  Natürlich machte er sich fertig für die Reise. Sie hatte ja mitbekommen, wie er am Telefon dem Veranstalter erklärte, er würde zum Lunch in Yorkshire sein. Deshalb hatte er keine andere Wahl gehabt und war früh aufgestanden.

  Sie schlug die Decke zurück. Sie musste sich beeilen, wenn sie mit ihm fahren wollte. Und das hatte sie sich fest vorgenommen. Für einige Tage würde Louise ohne sie zurechtkommen. Vielleicht würde es Louise sogar von ihren Problemen ablenken.

  Unter keinen Umständen lasse ich Ryan aus den Augen, jetzt nicht mehr, sagte Kate sich entschlossen.

  Auf einmal merkte sie, dass sie immer noch die schwarzen Strümpfe anhatte. Bei Tageslicht wirkten sie viel zu frivol. Rasch zog sie sie aus, ehe sie sich in das Negligé hüllte und hinunterging.

  Unten an der Treppe blieb sie stehen und betrachtete sich. Sie fühlte sich seltsam scheu und wünschte, Ryan würde zu ihr kommen und sie in den Arm schließen. Mit seinen Zärtlichkeiten sollte er ihr beweisen, dass sie nicht geträumt hatte, sondern dass das herrliche Erlebnis Wirklichkeit gewesen war.

  Seine Lederreisetasche stand fertig gepackt mitten im Flur, und die Tür zu seinem Arbeitszimmer war angelehnt.

  Ruhig durchquerte Kate den Flur und blickte in den Raum. Ryan stand am Schreibtisch und schob irgendwelche Unterlagen in den Aktenkoffer. Als die Tür leise quietschte, drehte er sich um und sah Kate stirnrunzelnd an.

  „Habe ich dich gestört? Tut mir leid. Ich wollte dich schlafen lassen.“ Seine Stimme klang irgendwie unpersönlich.

  So habe ich mir die Begrüßung bestimmt nicht vorgestellt, dachte Kate enttäuscht. Dennoch zauberte sie ein Lächeln auf die Lippen.

  „Ich habe etwas ganz anderes vor“, erwiderte sie betont freundlich und blickte auf die Uhr. „Wie viel Zeit habe ich noch, Louise Bescheid zu sagen und einige Sachen einzupacken?“

  Ryan schloss den Aktenkoffer. Dann fragte er ruhig: „Warum das denn?“

  „Weil ich mich entschlossen habe, dich zu begleiten.“ Sie lachte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich weiß nicht, ob ich mir unbedingt Yorkshire für unsere zweiten Flitterwochen ausgesucht hätte, aber ich werde das Beste daraus machen.“

  Sie unterbrach sich und suchte auf seinem Gesicht vergeblich nach Anzeichen der Freude oder Zustimmung. „Was hast du? Gefällt es dir nicht, dass ich mitfahren will?“

  „Doch, natürlich“, antwortete er gleichgültig. „Aber es ist leider nicht möglich.“ Er deutete ein Lächeln an. „Vielleicht ein andermal.“

  Es war ein herrlicher, sonniger Morgen, doch Kate fror plötzlich und schlang die Arme um ihren Körper.

  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt sagen, du hättest mir eine Abfuhr erteilt“, erklärte sie.

  „Nein, so ist es nicht gemeint. Unsere Karrieren führen uns eben manchmal in verschiedene Richtungen.“ Ryan zuckte die Schultern. „Wie zum Beispiel jetzt. Das ist alles.“

  „Es scheint dir nichts auszumachen.“

  „Es ist bestimmt keine große Sache.“ Er schloss den Laptop und nahm ihn vom Schreibtisch. „Du hast mir doch unmissverständlich zu verstehen gegeben, wie beschäftigt du bist. Kannst du überhaupt deine Goldgrube einige Tage allein lassen? Egal, du würdest dich bei den Vorlesungen und auf den Seminaren sowieso nur langweilen“, fügte er hinzu. „Man hat mich gebeten, zwei Workshops für angehende Autoren zu leiten.“ Er lächelte sie flüchtig an. „Wir wissen doch beide, dass du daran nicht besonders interessiert bist.“

  „Trägst du es mir immer noch nach?“ Kate atmete tief ein. „Dass ich nicht begeistert war, als du deinen Job aufgegeben hast?“

  „Du hättest etwas mehr Vertrauen haben können.“

  „Das hatte ich doch“, wehrte sie sich. „Ich habe an dein Talent geglaubt.“

  „Aber nicht daran, dass ich Erfolg haben würde“, wandte er ironisch ein. „Es wäre dir lieber gewesen, ich hätte weiterhin nur in meiner Freizeit Romane geschrieben, als Hobby, damit ich abends beschäftigt war und zu Hause blieb.“

  „Ich hatte Angst“, verteidigte sie sich. Und das habe ich jetzt wieder, aber aus ganz anderen Gründen, fügte sie insgeheim hinzu. „Ich hielt es für ein Risiko.“

  „Risiken bin ich jeden Tag bei der Arbeit eingegangen.“ Seine Stimme klang hart. „Sehr große sogar und mit so viel Geld, wie ein normaler Mensch sich nicht vorstellen kann. Weil du davon keine Ahnung hattest, war es dir egal.“

  „Willst du mich deshalb nicht mit nach Yorkshire nehmen?“, fragte sie ungläubig.

  „Nein. Ich dachte, wir wären uns einig, dass uns einige Tage Trennung guttun.“

  „Wenn das so ist, kannst du mir dann bitte erklären, was die vergangene Nacht bedeutet hat?“

  „Wir hatten Sex“, antwortete er. „Herrlichen, wunderbaren Sex. Oder ist es eine Fangfrage?“

  War es sonst nichts für ihn? überlegte Kate wie betäubt. War dieses leidenschaftliche, ungestüme und herrliche Zusammensein für ihn nur das Abreagieren eines Bedürfnisses gewesen? Bedeutete es ihm sonst nichts? Hatte er sie nur benutzt, um sie am nächsten Morgen wie etwas völlig Belangloses beiseitezuschieben? Sie fühlte sich so verletzt, dass es beinah körperlich schmerzte.

  „Du … verdammter Kerl“, fuhr sie ihn an. „Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln? Als wäre ich ein billiges Flittchen.“

  „Ich dachte, es sei eine Aufforderung gewesen. Das Kleid, die Dessous, alles schien eindeutige Signale auszusenden.“ Er verzog ironisch die Lippen. „Hoffentlich habe ich nichts falsch verstanden. Es lag mir fern, dir zu nahe zu treten.“

  Sie hob das Kinn und blickte ihn an. „Verschwinde“, forderte sie ihn mit unsicherer Stimme auf. „Fahr doch endlich nach Yorkshire und bleib da. Es ist mir völlig egal, ob du zurückkommst oder nicht.“

  „Du bist wirklich unberechenbar, Liebling“, sagte er betont liebenswürdig. „Eben wolltest du noch zweite Flitterwochen mit mir verbringen.“

  „Da glaubte ich auch, unsere Ehe würde noch funktionieren. Aber offenbar ist sie nur eine Farce.“

  Sie drehte sich um und eilte die Treppe hinauf. Dabei bemühte sie sich, nicht über das lange Negligé zu stolpern. Im Schlafzimmer setzte sie sich auf die Bettkante, weil ihr die Knie zitterten.

  Dann wartete sie darauf, dass Ryan hinter ihr herkommen würde, um sich mit ihr zu versöhnen. Sie sehnte sich danach, das Gesicht an seiner Schulter zu bergen und ihm zu sagen, dass sie es gar nicht so gemeint hatte.

  Und sie wünschte sich, auf geistiger Ebene die Übereinstimmung mit ihm herbeizuführen, die sie in der vergangenen Nacht im Zusammenspiel ihrer Körper erlebt hatten.

  Oder habe ich mir nur etwas vorgemacht? fragte sie sich müde. Männer sahen ja alles ganz anders. Oft war es für sie wirklich nur ein körperliches Bedürfnis, das sie befriedigen wollten. Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, eine geistige und seelische Verbundenheit mit Ryan zu spüren.

  Dennoch durfte sie ihn nicht so wegfahren lassen, Stolz hin, Stolz her. Sie würde einlenken und auf ihn zugehen müssen.

  Ich frage ihn einfach, wann die Tagung zu Ende ist, nahm sie sich vor. Jedes neutrale Thema war ihr recht, wenn es half, Ryan wieder versöhnlich zu stimmen. Dann hätte sie die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Und sie würde ihn überzeugen können, sie mitzunehmen. Wir müssen uns unterhalten. Das eisige Schweigen ist unerträglich, überlegte sie.

  Langsam stand sie auf, band sich den Gürtel des Negligés fester um die Taille und machte sich Mut.

  Plötzlich hörte sie, dass die Wohnungstür zugeschlagen wurde.

  „Ryan!“, rief Kate aus. Sie war außer sich und eilte die Treppe hinunter. Inständig hoffte sie, sie habe sich verhört und Ryan sei noch nicht weg.

  Aber die Wohnung war leer. Ryan war gegangen. Zum ersten Mal war sie sich nicht sicher, dass er zurückkommen würde.

  Kate verbrachte den längsten Tag ihres Lebens, so kam es ihr jedenfalls vor. Stundenlang saß sie in sich gekehrt auf dem Sofa und blickte ins Leere. Oder sie ging in die Küche und machte sich noch einen Kaffee, den sie dann doch nicht trinken konnte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.

  Sie musste mit jemandem reden. Sie brauchte einen Menschen, der ihr versicherte, alles würde wieder gut. Deshalb wählte sie Louises Nummer. Aber es meldete sich nur der Anrufbeantworter.

  Dann rief sie Ryans Mutter an. Wenn sie ihr erzählte, sie sei allein, würde Mrs Lassiter sie vielleicht einladen, hoffte Kate. Sie wollte in Ryans Elternhaus sitzen inmitten seiner Familie. Die Harmonie, die dort herrschte, würde ihrer gequälten Seele guttun. Doch auch da meldete sich niemand.

  Alle sind weg. Nur ich sitze allein herum, dachte Kate und fing an, die Uhr, wie von einer fixen Idee besessen, zu beobachten. Sie rechnete sich aus, wann Ryan in Yorkshire eintreffen und sich vielleicht bei ihr melden würde.

  Er hatte zu dem Veranstalter am Telefon gesagt, er würde ungefähr zum Lunch dort sein. Sie musste ihm natürlich Zeit lassen, das Zimmer zu beziehen und seine Sachen auszupacken. Und dann würde er sie anrufen … oder doch nicht? Bestimmt würde er die Worte, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, nicht ernst nehmen.

  Sie war verletzt und enttäuscht gewesen. Aber trotzdem war ihre Reaktion überzogen gewesen. Das musste auch Ryan wissen. Vielleicht würde er Verständnis haben.

  Erst am späten Nachmittag gestand sie sich ein, dass ihr Optimismus unbegründet war und Ryan wahrscheinlich nicht anrufen würde.

  „Okay“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dann muss ich eben den ersten Schritt tun.“

  Sie hatte die Unterlagen gesehen und kannte den Namen des ehemaligen Landhauses, wo die Tagung stattfand. Über die Auskunft erfuhr sie die Telefonnummer.

  „Allengarth Centre“, meldete sich eine freundliche weibliche Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“

  „Ich möchte mit Ryan Lassiter sprechen, bitte.“

  Nach einer kurzen Pause erklärte die Frau: „Es tut mir leid, er ist noch nicht da.“

  „Aber er wollte doch schon heute Mittag eintreffen, oder nicht?“, fragte Kate angsterfüllt.

  Die Frau lachte. „Nein. Die Tagung beginnt erst morgen Abend mit einem Dinner. Früher kommen Mr und Mrs Lassiter nicht an.“

  Kate war schockiert. „Ich wusste nicht, dass Mrs Lassiter ihn begleitet“, sagte sie heiser.

  „O ja, das hat er extra betont, als er seine Teilnahme zusagte. Wir haben eine behagliche Suite für Ehrengäste, die ihre Partner mitbringen.“ Die Frau zögerte kurz. „Wollen Sie für Mr Lassiter eine Nachricht hinterlassen?“

  „Nein, danke. Es hat Zeit.“

  Nachdem das Gespräch beendet war, hielt Kate noch sekundenlang den Hörer in der Hand, ehe sie auflegte. Jetzt wundert es mich gar nicht mehr, dass er mich nicht mitnehmen wollte, dachte sie wie betäubt. Er hatte ganz andere Pläne. Ohne Hast fuhr er in den Norden und übernachtete in einem der gemütlichen Pubs irgendwo auf dem Land, die ihnen beiden immer so gut gefallen hatten.

  Das „Royal Oak“ in Stretton Hulme ist Ryans Lieblingspub, erinnerte Kate sich. Wahrscheinlich war er jetzt schon da und wanderte am Fluss entlang. Er beobachtete vielleicht die Schwäne und Teichhühner, ehe er zurückging in das große Zimmer mit dem breiten Bett und dem angrenzenden altmodischen Badezimmer. In der Badewanne war genug Platz für zwei …

  Sie presste die Faust auf die Lippen, um den schmerzlichen Aufschrei zu unterdrücken. Nein, nur das nicht, er hat sie bestimmt nicht dahin mitgenommen, dort waren wir doch so glücklich, dachte sie verzweifelt. Sie hatten sich oft vorgenommen, wieder einmal hinzufahren.

  Aber kommt es bei den vielen Vertrauensbrüchen auf diesen Verrat überhaupt noch an? fragte Kate sich verbittert. Das, was er in der vergangenen Nacht mit ihr gemacht hatte, war sowieso das Schlimmste, was er ihr antun konnte.

  Wie hatte er überhaupt mit ihr schlafen können, wenn er vorhatte, am nächsten Tag mit seiner Geliebten für einige Tage zusammen zu sein? Oder war es etwa eine Abschiedsvorstellung gewesen, damit sie, Kate, sich immer an ihn erinnerte?

  Und ich habe ihn weggeschickt, dachte sie schmerzerfüllt. Sie hatte ihn praktisch aufgefordert zu gehen.

  Sie ging ruhelos im Zimmer hin und her und schlang die Arme um den Körper, wie um sich zu schützen. Ihr schwirrte der Kopf.

  Jetzt musste sie auch noch vierundzwanzig endlose Stunden warten, ehe sie nach Yorkshire fahren und ihn zur Rede stellen konnte. Wenn sie es überhaupt wollte. Aber hatte sie eine andere Wahl? Sie hatte sich lange genug an der Nase herumführen lassen. Es war Zeit, zu handeln.

  Sie wärmte sich eine Tomatensuppe aus der Dose auf, nur um etwas zu essen. Und da sie nicht im Ehebett schlafen wollte, nahm sie sich ihr Kopfkissen und eine Decke und legte sich aufs Sofa. Eine Schlaftablette half ihr einzuschlafen.

  Am nächsten Morgen wachte sie mit leichten Kopfschmerzen auf. Sekundenlang überlegte sie, im Büro anzurufen und sich zu entschuldigen. Schon allein die Vorstellung, Louise und Debbie gegenüber so tun zu müssen, als wäre alles in Ordnung, verursachte ihr Übelkeit.

  Doch da sie nicht noch einen Tag allein in der großen Wohnung verbringen und sich mit allen möglichen Gedanken herumquälen wollte, nahm sie eine Kopfschmerztablette und fuhr mit dem Taxi in die Firma.

  „Louise kommt heute nicht, es geht ihr nicht gut“, begrüßte Debbie sie. „Sie hat die Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen.“

  Entschlossen setzte Kate sich an den Schreibtisch und stürzte sich in die Arbeit, die ihr half, auf andere Gedanken zu kommen. Erst am späten Nachmittag rief sie wieder im Allengarth Centre an und bat, mit Mr Lassiter verbunden zu werden. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen, während sie wartete.

  „Es tut mir leid, in der Suite nimmt niemand ab“, erklärte man ihr.

  „Aber sie sind eingetroffen?“

  „Mr Lassiters Name ist eingetragen. Versuchen Sie es später noch einmal. Oder wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?“

  „Nein“, antwortete Kate ruhig.

  Dann sagte sie Debbie Bescheid, dass sie früher gehen würde, kaufte Blumen im Laden um die Ecke und eine Flasche Wein im Geschäft nebenan. Sie wollte Louise besuchen. Mit wem konnte sie sonst reden? Sie konnten sich in ihrem Kummer gegenseitig trösten.

  Die Straße mit den hübschen Reihenhäusern lag relativ ruhig da im Sonnenschein. Kate bezahlte den Taxifahrer und ging zur Haustür. Dabei lächelte sie die Frau, die im benachbarten Garten Pflanzen in große Töpfe setzte, kurz an.

  Nachdem sie geläutet hatte, wartete sie geduldig. Aber niemand öffnete. Vielleicht ist Louise wirklich schlimmer krank, überlegte Kate und zog die Augenbrauen hoch.

  Sie bückte sich und rief durch den Briefkastenschlitz: „Louise, ich bin’s. Ist alles in Ordnung? Mach bitte die Tür auf.“

  „Ich glaube, sie ist nicht da“, sagte die Nachbarin über den Zaun hinweg. „Sie ist gestern mit einem Koffer im Taxi weggefahren. Seitdem ist alles ruhig im Haus.“

  „Aber das kann doch gar nicht sein“, wandte Kate ein. „Sie hat doch angerufen und erklärt, sie sei krank.“

  „Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, so klar und deutlich, wie ich Sie jetzt auch sehe.“ Die Frau war ein bisschen beleidigt. „Vielleicht braucht sie etwas Erholung. Sie selbst sehen auch nicht besonders gesund aus. Sie sind ganz blass geworden. Werden Sie etwa ohnmächtig?“

  Nein, ich werde nicht ohnmächtig, ich schreie auch nicht und weine nicht, dachte Kate und biss sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete.

  „Es tut mir leid, dass ich sie verpasst habe“, antwortete sie schließlich. „Aber ich kann mir vorstellen, wo sie ist.“ Kate reichte den Blumenstrauß, den sie für Louise gekauft hatte, über den Zaun. „Vielleicht können Sie etwas damit anfangen.“

  „Danke, sehr freundlich.“ Die Frau betrachtete den Strauß unschlüssig. „Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht selbst behalten wollen?“

  Kate lächelte krampfhaft. „Rosen und Freesien sind nicht meine Lieblingsblumen.“ Jedenfalls jetzt nicht mehr, fügte sie insgeheim hinzu.

  „Soll ich ihr sagen, dass Sie sie besuchen wollten? Wenn sie zurückkommt, meine ich“, rief die Frau hinter Kate her.

  „Nein, danke.“ Kate ging einfach weiter. „Ich treffe sie wahrscheinlich sowieso bald.“

  In der nächsten Straße entdeckte sie ein kleines Café. Ich brauche irgendetwas, um den Schock zu überwinden, und wenn ich mich nicht gleich hinsetze, falle ich um, dachte sie. Sie setzte sich an einen Tisch in der Ecke und bestellte sich einen schwarzen Kaffee.

  Dann saß sie da und betrachtete das dunkle, aromatisch duftende Gebräu, das langsam kalt wurde, während sie den Beweis, den sie zu haben glaubte, immer wieder infrage stellte. Doch es half alles nichts, sie kam jedes Mal zu demselben Schluss.

  Es ist Louise, sagte sie sich. Ryan war mit Louise zusammen.

  Das erklärte vieles. Kate versuchte, sich die Gespräche ins Gedächtnis zu rufen, die sie mit den beiden in der vergangenen Woche gehabt hatte. An die Dinnerparty erinnerte sie sich noch sehr genau – an Louises Gesichtsausdruck, die neben Ryan am Fenster gestanden hatte, als Kate ins Wohnzimmer gekommen war.

  Und ich Idiot habe mich noch für Louise und ihre Liebe zu einem verheirateten Mann eingesetzt, ich habe sie verteidigt, überlegte sie.

  Ryan hatte versucht, sie zu warnen, wie ihr erst jetzt klar wurde.

  Leider etwas zu spät begriff sie jetzt auch, warum er sie geliebt hatte. Er hatte sie von ihrem Verdacht ablenken wollen. Kate schluckte, sie hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben.

  Hinter meinem Rücken haben sie sich bestimmt über mich lustig gemacht, sagte sie sich schmerzerfüllt. Sie wollte doch lieber nicht nach Yorkshire fahren, weil sie die beiden nicht zusammen sehen wollte. Und sie wollte auch nicht ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt finden, obwohl sie Louise und Ryan früher oder später gegenübertreten musste.

  Ihr Mann und ihre beste Freundin betrogen sie miteinander.

  Der Kaffee schmeckte bitter, doch Kate trank ihn trotzdem. Draußen vor dem Café warf sie die Flasche Wein, die sie jetzt nicht mehr brauchte, in einen Mülleimer.

  Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll, überlegte sie, während sie weiterging. Sie hatte Angst vor dem Alleinsein, wollte nicht zurück in die Wohnung – aber wohin sollte sie sonst gehen?

  Irgendwo hatte sie einmal gehört, dass man sich am besten in einer Menschenmenge verstecken könne. Und genau das würde sie tun. Sie würde etwas essen, ob sie hungrig war oder nicht, und sich einen Film ansehen.

  Sie war sich über die weiteren Schritte noch nicht klar. Dazu war sie noch viel zu schockiert. Doch bald würde sich der Schock in Zorn verwandeln. Und wenn sie den überwunden hatte, konnte sie in Ruhe darüber nachdenken, welche Möglichkeiten ihr noch blieben.

  Ryan soll das, was er mir angetan hat, bitter bereuen, er soll genauso leiden wie ich, und ich will mich rächen, nahm sie sich vor und ballte die Hände zu Fäusten.

  An der Ecke, wo die Seiten- in die Hauptstraße einmündete, blieb Kate stehen und hielt nach einem Taxi Ausschau. Als ihr plötzlich jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte, gelang es ihr nur mühsam, nicht aufzuschreien vor Schreck. Sie wirbelte herum und hielt instinktiv ihre Umhängetasche fest.

  „Du liebe Zeit, das tut mir leid“, erklärte der vermeintliche Angreifer reumütig und sehr charmant. „Sie haben sicher vergessen, wer ich bin.“

  „Nein“, erwiderte Kate langsam. „Ich erinnere mich noch gut an Sie. Sie sind Peter Henderson.“

  Er nickte. „Wir sind uns auf der Hochzeit begegnet, die nicht stattgefunden hat. Nächste Woche werden die beiden doch noch heiraten.“ Er lächelte. „Nur standesamtlich und mit zwei Trauzeugen.“

  „Das hatten Sie ja schon vermutet. Ich bin froh, dass doch noch alles gut wird.“

  „Was machen Sie denn hier sozusagen am Ende der Welt?“

  „Ich wollte eine Freundin besuchen.“ Kate zögerte kurz. „Aber sie ist nicht da.“

  „Dann habe ich ja Glück gehabt.“ Er blickte sie hoffnungsvoll an. „Darf ich Sie zu einem Drink einladen, ehe Sie brav nach Hause eilen?“

  Kate sah ihn an. Schon beim ersten Mal war ihr aufgefallen, wie attraktiv er war. In dem eleganten Anzug sah er noch besser aus. Und er interessierte sich immer noch für sie.

  Plötzlich hatte sie eine Idee, wie sie sich an Ryan rächen könnte.

  Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Danke“, antwortete sie ruhig. „Ich nehme die Einladung gern an.“

9. KAPITEL

  „Ich bin begeistert! Auf ein glückliches Wiedersehen.“ Peter Henderson hob das Glas und prostete Kate zu. „Ich konnte es kaum glauben, als ich Sie an der Straßenecke entdeckte“, fuhr er fort. „Ich habe gerufen, aber Sie waren offenbar in Gedanken sehr weit weg.“

  „Es tut mir leid.“ Kate drehte das Glas in den Fingern. „Im Moment habe ich ziemlich viel im Kopf.“

  Er musterte sie nachdenklich. „Ich habe Sie sehr erschreckt, stimmt’s? Sie sind immer noch ziemlich blass.“

  Sie musste lachen. „Sie verstehen es, Komplimente zu machen!“

  „Geht es Ihnen wirklich gut?“

  „Ganz bestimmt.“ Sie sah sich in der überfüllten Weinbar um. „Das Lokal gefällt mir.“

  „Mir auch, ich bin oft hier.“ Nach einer Pause erklärte er unvermittelt: „Ich habe immer wieder an Sie gedacht und mich gefragt, was Sie wohl machen.“

  Kate senkte die Wimpern. „Ich habe auch an Sie gedacht.“

  „Wirklich?“ Er schien sich so darüber zu freuen, dass Kate Gewissensbisse bekam.

  „Und was macht der berühmte Autor?“, fragte er nach kurzem Zögern.

  „Oh … er ist unterwegs.“ Sie blickte ihn nicht an.

  „Ach, heißt das, Sie müssen heute nicht geradewegs nach Hause – und hätten vielleicht Zeit, mit mir essen zu gehen?“

  „Sie haben sicher schon etwas anderes vor.“ Kate machte eine abwehrende Geste mit der Hand.

  „Im Gegenteil, ich wäre froh, wenn Sie einwilligten, mir Gesellschaft zu leisten. Sonst würde ich den Abend allein verbringen.“

  Ich kann ja nicht zugeben, dass ich überhaupt nicht die Absicht habe, seine Einladung abzulehnen, und dass meine Pläne mehr beinhalten als das Dinner, dachte sie reumütig.

  Sie lachte. „Okay. Es ist sicher besser als ein Essen aus der Dose.“

  Während Peter telefonisch einen Tisch reservierte, ging Kate zur Damentoilette. Sie betrachtete sich im Spiegel und wunderte sich über sich selbst. Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen waren gerötet. Auf was lasse ich mich da eigentlich ein? fragte sie sich bestürzt.

  Doch sie wusste natürlich, was sie tat. Man hatte sie belogen und betrogen, jetzt zahlte sie es Ryan mit gleicher Münze heim. Es war alles ganz klar und sehr einfach.

  Ryan würde schon merken, dass nicht nur er das Recht hatte, untreu zu sein. Was für ihn galt, galt auch für sie.

  Außerdem war ihre Ehe sowieso zerstört. Und dafür war Ryan verantwortlich. Sie, Kate, war wieder frei. Und wer kann schon wissen, ob Peter Henderson nicht eines Tages fest zu meinem neuen Dasein als Single gehört? überlegte sie und hob entschlossen das Kinn.

  Wie so viele andere Frauen musste sie sich ein neues Leben aufbauen nach dem Scheitern ihrer Ehe. Doch plötzlich war sie sehr verzweifelt. Sie wollte ihre Ehe nicht aufgeben. Sie liebte Ryan viel zu sehr.

  Aber das war eine Entscheidung, die sie nicht allein treffen konnte. Und Ryan hatte sich gegen sie entschieden. Es schmerzte so sehr, dass sie sich ganz elend fühlte. Irgendwie musste sie den seelischen Schock, den sie durch seine Untreue erlitten hatte, überwinden und mit der Verzweiflung fertig werden und weitermachen, um jeden Preis.

  Sie konnte gleich an diesem Abend anfangen, sich selbst zu beweisen, dass sie noch begehrenswert war. Peter machte jedenfalls keinen Hehl daraus, dass er sie attraktiv fand.

  Auch wenn es ihr jetzt so vorkam, als wäre alles aus, war sie bestimmt nicht dazu verdammt, in das schwarze Loch zu stürzen, das sich nach Ryans Treulosigkeit vor ihr auftat. Sie hatte immer noch ihren Stolz. Und sie würde nicht wie eine brave Ehefrau unterwürfig zu Hause sitzen, bis man ihr erklärte, man brauche sie nicht mehr.

  Entschlossen nickte sie ihrem Spiegelbild zu und gesellte sich wieder zu Peter.

  „Es ist ein neues französisches Restaurant“, sagte Peter im Taxi. „Es soll gut sein, habe ich gehört.“

  O nein, bitte nicht das Amaryllis, bat Kate insgeheim. Und dieses Mal wurde ihre Bitte erfüllt.

  Das Restaurant hieß „La Rivière“. Es war ein langer, schmaler Raum mit Holzfußboden. Die hübschen Bilder, die man auf die weiß getünchten Wände gemalt hatte, stellten französische Flüsse und Flusslandschaften dar. Kate erkannte sogleich das Loiretal mit den schönen Schlössern, die Île de la Cité an der Seine, die verträumte Dordogne und die Brücke von Avignon mit der Rhône.

  Das Essen war köstlich. Als Vorspeise gab es pâté de campagne, danach ein kräftig gewürztes Fleischgericht.

  Peter war ein angenehmer Gesprächspartner. Er kannte sich aus mit französischen Gerichten und Weinen, las viel und ging regelmäßig ins Theater. Er wirkte überhaupt nicht anmaßend oder großspurig.

  Ryan würde ihn mögen, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Bestürzt über diesen Gedanken rang sie nach Fassung.

  Sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt etwas essen zu können. Doch als man die Gerichte servierte, bekam sie Appetit und aß alles auf.

  Vielleicht gehöre ich zu den Menschen, die sich in Zeiten persönlicher Krisen auf den Inhalt des Kühlschranks stürzen, überlegte sie und seufzte, während sie den letzten Bissen hinunterschluckte.

  „Ist etwas?“, fragte Peter sogleich. Ihm entging offenbar nicht viel.

  „Nein.“ Sie lächelte ihn strahlend an. „Ich dachte nur, was für ein hübsches Restaurant es ist. Ich muss es unbedingt …“ Unvermittelt unterbrach sie sich.

  „Ja? Was wollten Sie sagen? Dass Sie es Ihrem Mann erzählen müssen?“

  Kate errötete. „Nein, sondern Louise, meiner Geschäftspartnerin.“

  „Weshalb haben Sie sich unterbrochen?“

  Sie blickte auf den Tisch. „Weil ich befürchte, wir sind nicht mehr lange Partnerinnen. Ich glaube, wir werden die Firma aufgeben.“

  „Das wäre schade.“ Peter runzelte die Stirn. „Wird es Ihnen nicht leidtun?“

  Noch vor einem Monat oder einer Woche, ja sogar noch vor vierundzwanzig Stunden hätte sie die Frage bejaht. Doch jetzt, nachdem sie etwas viel Wichtigeres verloren hatte, zuckte sie nur die Schultern.

  „Nicht mehr.“

  „Sie überraschen mich. Ich dachte, Sie gehörten zu den Frauen der neuen Generation, die es mühelos schaffen, erfolgreiche Unternehmerinnen zu sein und zugleich gute Ehen zu führen.“

  „Glauben Sie mir, so mühelos schafft man es nicht, eine gute Ehe zu führen“, erwiderte Kate und merkte zu spät, wie verbittert es klang.

  „Aber es muss auch einen gewissen Reiz haben, verheiratet zu sein, sonst wäre es sicher längst aus der Mode.“ Er reichte ihr die Dessertkarte. „Das tarte tatin kann ich Ihnen empfehlen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann wirklich nichts mehr essen.“

  „Okay“, sagte er ruhig. „Mein Apartment ist nicht weit von hier. Ich könnte Ihnen einen Kaffee und einen guten Armagnac anbieten.“

  So, das wär’s dann. Er hat die Karten auf den Tisch gelegt, dachte sie und schluckte. Irgendwie hatte sie erwartet, er würde subtiler vorgehen.

  Sie ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken, sondern lächelte ihn an. „Das wäre …“, hier zögerte sie absichtlich, „… sehr nett.“

  Er wohnte im dritten Stock eines roten Ziegelsteinhauses. Das Apartment war geräumig, und er hatte es gemütlich eingerichtet, modern, aber auch mit einigen antiken Möbelstücken.

  Während Peter in der Küche hantierte, ging Kate mit dem Brandyglas in der Hand umher, ohne etwas wahrzunehmen. Vor dem Fenster blieb sie stehen. Sie schob die schweren grünen Vorhänge etwas auseinander und blickte hinaus in die einbrechende Dunkelheit.

  Jemand hatte einmal gesagt, Rache sei ein Gericht, das man am besten kalt servieren würde. Es schien zuzutreffen, denn sie hatte das Gefühl, innerlich zu Eis erstarrt zu sein.

  „Setzen Sie sich, und trinken Sie den Kaffee“, forderte Peter sie auf, als er das Tablett auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa stellte.

  Kate biss sich auf die Lippe und setzte sich hin. Sie fühlte sich unsicher und war etwas verlegen. Er wird mich bestimmt nicht anfassen, wenn ich den Becher mit der heißen Flüssigkeit in der Hand habe, überlegte sie, während Peter Kaffee aus der Kanne in die großen Porzellanbecher goss.

  Sie nahm den Becher entgegen, den Peter ihr reichte, und bedankte sich. Krampfhaft überlegte sie, wie sie ihm beibringen sollte, dass sie zu allem bereit sei – und wie sie sich selbst davon überzeugen sollte, dass sie es wirklich wollte.

  Ihr fiel absolut nichts ein.

  Vielleicht wäre es sowieso am besten, sie würde ihm die Initiative überlassen.

  Als er ihr schließlich den Becher aus der Hand nahm und auf den Tisch stellte, ließ sie ihn gewähren, obwohl ihr die Kehle wie zugeschnürt war vor Angst. Er drehte sie sanft zu sich herum und küsste sie behutsam, beinah zögernd. Ich brauche nichts zu befürchten, dachte sie und schloss die Augen. Verzweifelt versuchte sie, etwas zu empfinden, aber es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich wie betäubt.

  Stattdessen erinnerte sie sich plötzlich daran, wie herrlich erregend es gewesen war, als Ryan zum ersten Mal ihre Hand berührt hatte. Ryan war der Einzige, den sie je geliebt und begehrt hatte. Daran hatte sich nichts geändert, und es würde wohl immer so bleiben.

  „Ah“, sagte Peter sanft. Dann ließ er sie los und trank etwas Kaffee. Sekundenlang schwieg er.

  „Weshalb bist du hier, Kate?“, fragte er schließlich ruhig.

  Hastig trank sie auch einen Schluck Kaffee, der ihr beinah die Zunge verbrannte. „Du hast mich doch eingeladen …“

  „Aber ich habe angenommen, du würdest nicht mitkommen“, antwortete er langsam. „Du bist verheiratet, Kate.“

  „Na und? Macht es einen Unterschied?“

  „Einen großen sogar würde ich sagen, zumindest für eine Frau wie dich.“ Peter schüttelte den Kopf. „Den ganzen Abend warst du angespannt und nervös. Du wirkst so zerbrechlich, dass ich Angst hätte, dich anzufassen.“

  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Du könntest es versuchen, dann wüsstest du, was passiert.“

  Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, das sollte ich nicht tun. Natürlich möchte ich es gern, aber ich weiß, dass du nicht richtig hier bei mir bist, mit dem Herzen bist du ganz woanders.“ Er seufzte. „Aber ich könnte mein Herz an dich verlieren. Ich möchte jedoch nicht verletzt werden.“

  Vorsichtig stellte sie den Becher aufs Tablett. „Ich … verstehe.“

  „Nein, das glaube ich nicht. Ich verstehe es ja selbst kaum. Ich weiß nur, dass es nicht geschehen darf. Es war falsch, etwas anderes zu denken.“ Er lächelte sie ein bisschen verzerrt an. „Trink den Kaffee und den Armagnac, denn du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen. Dann fahre ich dich nach Hause.“

  „Das ist nicht nötig“, erwiderte sie steif.

  „Doch, das ist selbstverständlich“, bekräftigte er energisch. „Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte es mit uns beiden bestimmt geklappt.“ Er zögerte kurz. „Ich habe das Gefühl, irgendetwas ist in deinem Leben nicht in Ordnung. Du bist momentan unglücklich, und das möchte ich nicht ausnutzen.“

  Kate neigte den Kopf. „Ich schäme mich so“, flüsterte sie. „Ich dachte, ich könnte es … ich wollte es, aber es geht nicht. Es tut mir so leid.“

  „Das weiß ich doch“, erwiderte er. „Es ist schon gut. Möchtest du darüber reden, was passiert ist?“

  Sie schüttelte den Kopf, und plötzlich lief ihr eine einzige heiße Träne über die Wange. „Das kann ich nicht.“

  „Okay“, sagte Peter verständnisvoll. „Sagen wir einfach, wir haben einen schönen Abend bei einem großartigen Dinner verbracht.“

  Es gelang ihr, flüchtig zu lächeln. „Du bist ein unglaublich netter Mensch. Ich wünschte, ich …“

  „Nein, das wünschst du dir nicht wirklich.“ Er verzog das Gesicht. „Es wird dich lehren, nie wieder etwas tun zu wollen, wovon du nicht überzeugt bist.“

  Im Taxi redeten sie nicht viel miteinander.

  „Kommst du allein zurecht?“, fragte Peter, als er sie zum Lift begleitete.

  Nein, aber zumindest habe ich nicht alles noch schlimmer gemacht, dachte sie und hob den Kopf.

  „Ja, es geht wirklich. Und danke für dein Verständnis.“

  „Man behauptet, es sei meine beste Eigenschaft.“ Er küsste sie federleicht auf die Wange und verschwand.

  Kate schloss die Tür hinter sich und lehnte sich sekundenlang an die Wand, während sie das Schweigen, das in der Wohnung herrschte, auf sich wirken ließ. Dann seufzte sie tief.

  Die letzten achtundvierzig Stunden waren die schlimmsten ihres Lebens gewesen. Und über ihr Benehmen an diesem Abend durfte sie gar nicht nachdenken.

  Reicht es nicht, dass ich verletzt und wütend bin? schalt sie sich. Musste sie auch noch völlig den Verstand verlieren? Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht?

  Wenn Peter Henderson nicht so ein anständiger Mensch wäre, hätte sie bestimmt jetzt ein Problem.

  Mit einem Blick auf den Anrufbeantworter stellte sie fest, dass niemand angerufen und eine Nachricht hinterlassen hatte. Aber was konnte sie schon erwarten?

  Lustlos ging sie in die Küche und machte sich einen Kräutertee. Vielleicht beruhigte er sie und erleichterte ihr das Einschlafen. Schön wäre es, wenn er auch noch die Gedanken ausschalten würde, überlegte sie, als sie den Tee in kleinen Schlucken trank.

  Sie wollte nicht noch eine Nacht auf dem Sofa verbringen. Ich muss mich daran gewöhnen, allein in dem breiten Bett zu schlafen, sagte sie sich, nachdem sie geduscht hatte.

  Aber so schnell konnte sie sich nicht daran gewöhnen. Als sie dalag in der Dunkelheit versuchte sie, sich eine Zukunft ohne Ryan vorzustellen.

  Und ich habe geglaubt, wir seien so glücklich und hätten alles, was man sich wünschen kann, blendende Karrieren, Lebensstil und vieles andere mehr, dachte sie und verzog spöttisch die Lippen.

  Rückblickend wurde ihr bewusst, dass für Ryan Äußerlichkeiten nie wichtig gewesen waren. Auch nach seinem und ihrem beruflichen Erfolg hatte er keinen Wert auf besonderen Luxus und dergleichen gelegt.

  Kate hatte das Apartment ausgesucht, und er war einverstanden gewesen. Er könne überall schreiben, hatte er gesagt. Aber jetzt sah sie ein, dass er sich hier nie so zu Hause gefühlt hatte wie in der alten Souterrainwohnung.

  Prestige war mir wichtig, alle sollten sehen, was wir geschafft haben, gestand sie sich ein. Sie war glücklich gewesen und hatte angenommen, Ryan sei es auch. Offenbar hatte sie sich getäuscht. Er sehnte sich nach einem ganz anderen Leben. Er wollte so leben, wie sie es sich immer ausgemalt hatten. Auch Kate hatte die gemeinsamen Träume nicht vergessen. Doch sie hatte so viele andere Dinge im Kopf gehabt, dass sie alles auf später verschoben hatte, auch das Nachdenken. Immer wieder hatte sie sich gesagt, noch unendlich viel Zeit zu haben.

  Aber Ryan war es leid, noch länger zu warten.

  Sie fragte sich, wie lange es noch gedauert hätte, bis ihr selbst aufgefallen wäre, was los war. Erst der anonyme Brief, den wahrscheinlich Louise ihr geschickt hatte, hatte ihr die Augen geöffnet.

  Wann hatte die Affäre angefangen? Es war nur ein kleiner Trost, dass die beiden versucht hatten, die Beziehung zu beenden. Und war Louise Ryans erster Seitensprung?

  Kate drehte sich auf die Seite. Ihr schauderte, und sie barg das Gesicht im Kopfkissen. In Ryans Kopfkissen, wie ihr bewusst wurde, als sie den schwachen Duft seines Aftershaves wahrnahm. Noch eine Erinnerung an ihn, die sie loswerden musste, wenn sie ihren Seelenfrieden finden wollte.

  Plötzlich richtete sie sich auf und warf das Kopfkissen aus dem Bett.

  „Ich kann hier nicht bleiben“, sagte sie laut in die Dunkelheit hinein. „Ich ertrage es nicht, immer wieder an ihn erinnert zu werden, jedenfalls jetzt noch nicht. Und ich kann auch nicht einfach abwarten, bis er zurückkommt und alles zugibt. Es ist leichter für mich und einfacher für uns beide, wenn ich morgen schon ausziehe. Keine Erklärungen, keine Entschuldigungen, eine saubere Trennung.“

  Am nächsten Tag würde sie sich ein Zimmer suchen, wo sie bleiben würde, bis sie wusste, wie sie ihr Leben gestalten wollte.

  Nicht nur ihre Ehe war gescheitert. Auch im Geschäft würde sich einiges ändern. Da sie damit ihren Lebensunterhalt verdienen musste, wollte sie es doch lieber behalten und Louise auszahlen. Dazu musste sie einen Kredit aufnehmen. Neue Geschäftsräume brauchte sie auch. Mit den alten waren zu viele Erinnerungen verbunden.

  Morgen fange ich damit an, nahm sie sich vor. Dann legte sie sich wieder hin und schloss die Augen.

  Am nächsten Morgen war der Himmel wolkenverhangen und es regnete. Das Wetter passt zu der Situation und zu meiner Stimmung, dachte Kate, während sie sich ein Glas Orangensaft einschenkte.

  „Louise ist immer noch nicht wieder da“, beklagte Debbie sich, als Kate ins Büro kam.

  „Vielleicht bleibt sie länger weg“, antwortete Kate vorsichtig. „Damit müssen wir fertig werden.“

  Es gab wieder viel zu tun an diesem Vormittag. Das Telefon läutete ununterbrochen. Kate schrieb gerade ein Angebot, als sie auf der direkten Leitung angerufen wurde.

  „Ja“, meldete sie sich geistesabwesend.

  „Kate, Liebes, ich bin’s, Mary.“ Die Stimme ihrer Schwiegermutter klang irgendwie zaghaft. „Sally und ich sind in der Stadt zum Einkaufen. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber könntest du trotzdem heute Mittag mit uns essen?“ Sie machte eine Pause. „Wir müssen etwas besprechen.“

  „Ach … wirklich?“ Kate schluckte.

  „Ja.“ Mary Lassiter zögerte kurz. „Ich habe für halb zwei im ‚Wallaces‘ einen Tisch reserviert. Hoffentlich geht es für dich dort nicht zu steif und förmlich zu.“

  „Nein“, erwiderte Kate ruhig. „Ich … freue mich. Bis dann.“

  Sie legte den Hörer auf und blickte auf den Bildschirm, ohne sich für die Zahlen zu interessieren. Sie atmete tief ein. Ryan schickte sicher nicht seine Mutter vor. Oder hatte er so starke Schuldgefühle, dass er einer persönlichen Aussprache lieber aus dem Weg ging? Doch dann fiel Kate ein, dass sie es ja genauso machen und während seiner Abwesenheit heimlich ausziehen wollte. Sie konnte ihm nichts vorwerfen.

  Mrs Lassiter brauchte nicht zu vermitteln. Kate würde ihr sagen, dass sie schon alles wisse und eigene Pläne habe.

  Und Ryan würde es von seiner Mutter erfahren.

  Ihre Schwiegereltern waren schon immer gern ins Wallaces gegangen, wie Kate sich erinnerte, als das Taxi vor der beeindruckenden Fassade hielt. Sie konnte nicht verstehen, warum sie überhaupt eingewilligt hatte zu kommen. Sie spannte den Regenschirm auf und bezahlte den Taxifahrer. Dann eilte sie zu dem Eingang unter der grünen Markise.

  Es war ein sehr konventionelles Restaurant mit guter englischer Küche. Mittags konnte man sich neben den Gerichten, die auf der Speisekarte aufgeführt waren, noch andere Spezialitäten auf einem Wagen aussuchen, den man zwischen den Tischen hin- und herschob.

  Mrs Lassiter und Sally waren schon da. Als Kate hereinkam, stand ihre Schwiegermutter auf, während Sally sitzen blieb.

  „Kate, Liebes. Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Mrs Lassiters Stimme klang etwas angespannt, doch die Umarmung fiel so herzlich aus wie immer.

  Dann trat Mrs Lassiter einen Schritt zurück und betrachtete Kate kritisch. „Du hast abgenommen. Hoffentlich machst du nicht irgendeine schreckliche Diät.“

  „Nein. Wahrscheinlich habe ich momentan zu viel Stress“, antwortete Kate ruhig. „Hallo, Sally.“

  „Hallo.“ Sally blickte sie unsicher an.

  „Wir trinken Mineralwasser“, erklärte Mrs Lassiter, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte. „Aber du kannst dir natürlich etwas anderes bestellen.“

  „Meinst du, ich würde einen starken Drink brauchen?“ Kate lächelte gezwungen. „Darf ich sagen, ich weiß, warum ihr mich eingeladen habt und was ihr mir erzählen wollt?“

  „Ach, du weißt es schon?“ Sekundenlang war Mrs Lassiter verblüfft, nahm sich jedoch rasch wieder zusammen. „Gut, dann genießen wir einfach das Essen.“

  „Es ist nicht gut.“ Sally errötete. Sie beugte sich vor, und ihre Stimme klang zornig. „Es wäre eine nette Geste gewesen, wenn du mir gratuliert und mich gefragt hättest, wie es mir geht. Aber das ist zu viel verlangt. Seit du Ryans Frau bist, müssen wir Rücksicht nehmen auf deine zarten Gefühle. Niemand darf dich aufregen. Mir ist es jetzt egal, ich spiele nicht mehr mit. Meiner Meinung nach bist du eine ganz egoistische Person.“

  Kate zog ungläubig die Augenbrauen zusammen. „Moment mal …“

  „Ich bin noch nicht fertig.“ Sally atmete tief ein. „Zufällig liebe ich meinen Mann und meine Kinder. Sie bedeuten mir mehr als mein Beruf. Ich bin glücklich. Mir ist egal, was du denkst. Kannst du bitte in Zukunft auf die mitleidigen Blicke und kritischen Bemerkungen verzichten?“

  Plötzlich begriff Kate, worum es ging. „Du liebe Zeit, Sally“, sagte sie langsam. „Du bekommst wieder ein Baby.“

  „Das weiß ich selbst“, erwiderte ihre Schwägerin. „Die ganze Familie hat es gewusst, nur du nicht. Aber man durfte es dir ja nicht erzählen, damit du dich nicht kritisiert oder unter Druck gesetzt fühltest. Mein armer Bruder hätte es wieder einmal ausbaden müssen.“

  „Das war meine Schuld“, warf Mrs Lassiter reumütig ein. „Ich war damals taktlos und habe mich eingemischt, obwohl ich es bei anderen Schwiegermüttern schrecklich finde. Ich mache Kate keinen Vorwurf, dass sie sich geärgert hat.“

  Kate blickte die beiden an. „An dem Tag, als ich zum Lunch zu euch kam – ging es da um das Baby?“

  Herausfordernd erwiderte Sally ihren Blick. „Wir wollten ein bisschen feiern, aber als du kamst, war es aus und vorbei. Dann hättest du wieder gedacht, wir würden Salz in die Wunden streuen und dich kritisieren oder so.“

  „Nein, so hätte ich es nicht aufgefasst“, wehrte Kate sich.

  „Ach nein?“ Sally war skeptisch. „Du regst dich doch immer sehr leicht auf. Eine unbedachte Bemerkung, und schon ärgerst du dich. Wahrscheinlich hätte ich es dir auch jetzt noch nicht erzählt, wenn man es nicht bald sehen würde.“

  „Sally, hör bitte auf damit“, bat Mrs Lassiter ihre Tochter.

  Kate atmete tief ein. „Du hast mich eben als egoistische Person bezeichnet. Ich glaube, das ist eine gute Beschreibung. Es tut mir leid, dass du das Gefühl hattest, mir die wichtige Neuigkeit nicht anvertrauen zu können. Ich freue mich sehr für dich, Sally.“

  Mrs Lassiter runzelte die Stirn. „Hast du es wirklich eben erst erraten? Du hast vorhin gesagt …“

  „Da meinte ich etwas anderes“, unterbrach Kate sie rasch. „Aber das ist völlig unwichtig.“ Sie wollte den beiden nicht die Stimmung verderben und über ihre gescheiterte Ehe reden. Sie werden es sowieso bald erfahren, dachte sie unglücklich.

  „Übrigens, der Lunch geht auf meine Rechnung“, fuhr sie hastig fort. „Trinken wir Champagner, oder hat dein Baby etwas dagegen?“, fragte sie Sally lächelnd.

  „Ich glaube nicht, dass ein Glas schaden kann“, antwortete ihre Schwägerin schon viel sanfter. „Wenigstens muss ich mich nicht mehr ständig übergeben. Ich weiß nicht, wer behauptet hat, schwangeren Frauen sei immer morgens übel. Mir war jedenfalls nicht nur morgens übel, sondern den ganzen Tag.“

  Sie legte Kate die Hand auf den Arm. „Danke, Kate. Es tut mir leid, dass ich so grob zu dir war. Meine Hormone spielen momentan verrückt.“ Sie blickte Kate prüfend an. „Ist alles in Ordnung? Du wirkst plötzlich so entsetzt. Habe ich etwas Falsches gesagt?“

  „Nein“, stieß Kate hervor und spürte, wie trocken ihre Lippen waren. „Mir ist nur etwas eingefallen, was ich übersehen hatte, das ist alles.“ Sie drehte sich um und winkte den Ober herbei. „Können wir bestellen?“

  Dann plauderte sie betont munter und fröhlich, unterhielt die beiden, lachte viel und brachte immer wieder einen ausgefallenen oder witzigen Toast auf Sally und ihr Baby aus.

  Es kann einfach nicht wahr sein, es war doch nur eine Magenverstimmung, sonst nichts, schien ihr jedoch die ganze Zeit eine innere Stimme zuzuflüstern. Es durfte nichts anderes sein, ganz besonders jetzt nicht.

  Am liebsten hätte Kate den Kopf auf den Tisch gelegt und sich ausgeweint.

10. KAPITEL

  „Sie haben richtig vermutet. Ich freue mich für Sie.“ Dr. Hamell lächelte ihre Patientin freundlich an. „Sind Sie wirklich nicht früher auf die Idee gekommen, schwanger zu sein, Mrs Lassiter?“

  Kate schüttelte den Kopf. „Nein, erst heute, als meine Schwägerin über ihre Beschwerden geredet hat. Aber ich nehme doch die Pille.“

  „Das ist keine absolut sichere Verhütungsmethode.“ Dr. Hamell kritzelte etwas auf den Block vor ihr. „Besonders dann nicht, wenn der Magen nicht in Ordnung ist. Lag bei Ihnen so etwas vor?“

  „Ja.“ Kate nickte. „Ich habe das Gefühl, dass ich abgenommen statt zugenommen habe.“

  „Das kann in den ersten Schwangerschaftswochen vorkommen. Doch das wird bald anders. Haben Sie nicht gemerkt, dass Ihre Periode ausgeblieben ist?“

  Kate schluckte. „Ich … habe nicht darauf geachtet“, erwiderte sie leise. „In der letzten Zeit hatte ich zu viele Probleme und viel Stress.“

  „Damit sollten Sie sich jetzt nicht mehr belasten“, erklärte die Ärztin gespielt streng. „Am besten lassen Sie sich beraten und einen Ernährungsplan aufstellen. Und nächste Woche kommen Sie wieder zu mir, nachdem Sie sich von dem Schock erholt haben.“ Sie machte eine Pause. „Wahrscheinlich wollen Sie rasch nach Hause, um es Ihrem Mann zu erzählen.“

  „Er ist nicht da.“ Kates Mund war ganz trocken. „Er ist auf einer Tagung.“

  „Dann überraschen Sie ihn eben mit der wundervollen Neuigkeit, sobald er wieder da ist.“

  Wenn er überhaupt zurückkommt, dachte Kate, als sie auf die Straße hinaustrat. Die Sonne versuchte gerade, sich mit ihren Strahlen den Weg durch die Wolken zu bahnen.

  Gleich nach dem Lunch hatte Kate sich entschuldigt und war geradewegs ins Ärztezentrum gegangen und hatte gebeten, sofort einen Termin zu bekommen.

  Ich muss es wissen, hatte sie sich gesagt, während sie im Warteraum gesessen hatte.

  Jetzt wusste sie es. Aber was hatte sie davon?

  Normalerweise wäre sie vor Freude tanzend die Straße hinuntergelaufen. Aber jetzt waren ihre Füße schwer wie Blei. Sie fröstelte, und ihr war übel.

  Innerhalb weniger Stunden hatte sie ihren Mann und ihre Freundin und Geschäftspartnerin verloren und musste sich jetzt auch noch damit auseinandersetzen, alleinerziehende Mutter zu werden. Ganz schön hart, das alles auf einmal, dachte sie verbittert.

  Aber Selbstmitleid half ihr nicht weiter. Sie musste nachdenken und schwierige Entscheidungen treffen. Doch erst ging sie ins Büro, um ihren Schreibtisch aufzuräumen und Debbie zu informieren, dass sie zwei Tage wegbleiben würde. Dann wollte sie sich irgendwohin zurückziehen, um sich über einiges klar zu werden.

  Auf der Treppe kam ihr Debbie entgegen. „Louise ist wieder da“, verkündete sie und lief weiter. „Wir haben keinen Kaffee mehr.“

  Sekundenlang blieb Kate stehen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und bereitete sich innerlich auf die Begegnung vor. Dann hob sie entschlossen das Kinn, ging die letzten Stufen hinauf und öffnete die Tür.

  Louise stand am Empfang und war damit beschäftigt, einen großen Strauß langstieliger gelber Rosen in die einzige Vase zu stellen, die sie im Büro hatten.

  „Hallo“, begrüßte sie Kate betont unbekümmert. „Sind die nicht wunderschön? Sie sind für dich, aber ich dachte, du hättest nichts dagegen, dass ich mich darum kümmere.“

  „Nur zu“, erwiderte Kate ruhig. Du hast mir schon alles andere weggenommen, auf die Rosen kommt es jetzt wirklich nicht mehr an, fügte sie insgeheim hinzu. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du heute kommst“, fuhr sie fort.

  „Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe.“ Louise biss sich auf die Lippe. „Mrs Ransom hat mir erzählt, du hättest mir Blumen bringen wollen. Ich habe mich ganz schrecklich elend gefühlt.“

  „Weil man dich ertappt hat?“, fragte Kate. „Oder hast du erwartet, deine Pläne würden geheim bleiben?“

  „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Ich habe erst angefangen zu denken, als ich in Heathrow ankam. Da ist mir klar geworden, dass es keinen Sinn mehr hatte und dass Ryan recht hatte. Es ist aus und vorbei, und ich muss mich damit abfinden.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Kate, bist du okay? Du siehst schrecklich aus.“

  „Wie soll ich denn aussehen, wenn du so über ihn sprichst?“ Kates Stimme klang hart. „Du glaubst wohl, es sei jetzt egal, nur weil es vorbei ist? Dann hast du dich aber sehr getäuscht.“

  Louise blickte sie bestürzt an. „Du hast mich doch ermutigt. Du hast gesagt, du würdest zu mir halten. Ich wusste nicht, dass dir Joes Ehe so wichtig ist.“

  „Joe? Wieso Joe?“ Jetzt war Kate verblüfft. „Meinst du Joe Hartley? Was hat er denn damit zu tun?“

  „Joe und ich waren ungefähr ein Jahr zusammen. Wir haben uns regelmäßig gesehen“, antwortete Louise angespannt. „Dann hat er sich entschieden, nach New York zu gehen und zu versuchen, seine Ehe zu retten, vielleicht ein Baby zu bekommen. Vor zwei Tagen habe ich beschlossen, ihm nachzufliegen. Ich wollte ihn überreden, zu mir zurückzukommen. Ich dachte, du wüsstest es und Ryan hätte es dir erzählt.“

  „Nein, er hat kein Wort gesagt.“ Kate schüttelte wie betäubt den Kopf.

  „Er war … sehr geduldig.“ Louise verzog leicht die Lippen. „Obwohl er überhaupt nicht einverstanden war. Joe und ich haben uns bei euch kennengelernt, auf der Silvesterparty, erinnerst du dich? Seine Frau konnte wegen einer Erkältung nicht kommen.“

  „Ja, ich erinnere mich“, erwiderte Kate. Ihr fiel wieder ein, wie angeregt Louise und Joe sich in einer Ecke unterhalten hatten. Kate hatte sich gefreut, dass die beiden sich mochten.

  Sie atmete tief ein. „Du liebe Zeit, wie konnte ich so dumm sein?“

  „Das ist nicht so schlimm. Aber warum bist du so wütend?“ Louise blickte sie unsicher an. „Glaub mir, Katie, du hast mich so finster angeblickt, als würdest du mich hassen. Und als wäre ich der letzte Dreck. Dabei habe ich dir gar nichts getan.“

  „Wo warst du denn?“, erkundigte sich Kate. Sie war immer noch misstrauisch.

  Louise seufzte. „Nachdem ich den Flug annulliert hatte, habe ich mir im Flughafenhotel ein Zimmer genommen. Ich habe mich ausgeweint und mich dann über mich selbst geärgert.“ Sie verzog das Gesicht. „Was man in der Situation so alles tut. Ich weiß, es war dumm. Und ich habe dich im Stich gelassen. Aber ich musste die Vergangenheit auf meine Art bewältigen. Ich war mir sicher, du würdest mich verstehen.“

  „Ich habe den Eindruck, dass ich überhaupt nichts verstanden habe“, gestand Kate erschöpft ein. „Und so ganz verstehe ich es immer noch nicht. Es tut mir leid, Lou. Offenbar habe ich die völlig falschen Schlüsse gezogen. Jetzt bin ich an der Reihe, mich auszuweinen und mich über mich selbst zu ärgern.“

  „Du siehst wirklich so aus, als brauchtest du Ruhe“, stimmte Louise mitfühlend zu. „Was sagt Ryan dazu?“

  „Er ist nicht da.“ Es gelang ihr, ruhig und sicher zu klingen. „Er ist in Yorkshire auf einer Tagung.“

  Aber nicht allein, ich dachte, mit dir, und obwohl ich froh bin, dass ich mich geirrt habe, ändert es nichts an meiner Situation, fügte sie insgeheim hinzu. Nachdem sie wusste, dass Ryan nicht mit Louise zusammen war, tappte Kate wieder völlig im Dunkeln. Die Suche nach der geheimnisvollen Frau, mit der Ryan zusammen war, begann von Neuem.

  „So, er ist weg. Ich verstehe. Kate, wenn du nicht darüber reden willst, kannst du mir sagen, es ginge mich nichts an. Aber ist alles in Ordnung mit dir und Ryan?“

  Kate hob das Kinn. Sie bekam Herzklopfen. „Weshalb fragst du?“

  Louise hatte sich Ryan anvertraut. Warum sollte es nicht auch umgekehrt so gewesen sein? Vielleicht hatte Ryan Louise gebeten, mit ihr, Kate, zu reden und ihr alles zu sagen.

  Doch Louise warf einen vielsagenden Blick auf die gelben Rosen. „Wegen der Blumen. Vor einer Stunde hat sie ein großer blonder Mann gebracht, der umwerfend attraktiv aussah. Seine Stimme und sein Lächeln waren genauso faszinierend. Er hat sich mit Peter vorgestellt und ist vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass es dir gut geht.“ Sie sah Kate an. „Und geht es dir gut?“

  „Bald wieder“, erwiderte Kate ruhig. „Und Peter … die Rosen … es ist nicht so, wie du denkst. Er ist nur ein guter Freund.“

  Louise seufzte. „Ich hätte auch gern solche Freunde“, sagte sie leise. „Ich hätte behaupten sollen, es ginge dir schlecht. Vielleicht wäre er dann noch einmal vorbeigekommen.“

  Kate musste lächeln. „Lou, du bist unmöglich.“ Sie zögerte kurz. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ich brauche zwei Tage Urlaub. Frag bitte nicht, warum.“ Als ihre Freundin die Augenbrauen hochzog, fügte Kate hastig hinzu: „Es hat nichts mit Peter Henderson zu tun, ich schwöre es.“

  „Kann ich dir bestimmt nicht helfen?“ Louise war skeptisch.

  „Nein, momentan nicht.“ Kates Kehle war wie zugeschnürt. „Aber vielleicht später …“

  Plötzlich umarmte Louise sie überraschend ungestüm. „Ich will nicht anfangen zu raten, was los ist“, flüsterte sie. „Aber nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“

  Erst am Abend traf Kate in Allengarth ein. Sie hatte sich ganz auf den Verkehr auf der Autobahn konzentriert und zur Beruhigung immer wieder die Kassetten mit ihrer Lieblingsmusik abgespielt. Sie hatte sich nicht erlaubt, darüber nachzudenken, was sie am Ziel der Reise erwarten mochte.

  Bald würde sie Gewissheit haben, und dafür war sie dankbar. Es wäre auf jeden Fall eine Erleichterung, endlich die Wahrheit zu erfahren, auch wenn sie unangenehm war.

  Allengarth war ein kleiner Ort und lag gut geschützt in den Dales. Inmitten grauer Häuser ragte die Kirche empor. Es gab auch ein Pub, wo man Zimmer mit Frühstück vermietete, wie ein Schild im Fenster besagte.

  Kate ging hinein und nahm sich ein Zimmer. Unter den Umständen konnte sie unmöglich im Tagungszentrum übernachten. Und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie nach der Unterredung mit Ryan sogleich nach London zurückfahren würde.

  Der Weg ins Zentrum war gut ausgeschildert. Deshalb ließ Kate den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Pub stehen und lief die halbe Meile zu Fuß.

  Die Luft war angenehm kühl und klar. Kate atmete tief ein und aus. Vor dem Tor zum Zentrum zögerte sie sekundenlang. Dann hob sie entschlossen den Kopf und ging die breite Einfahrt entlang auf das hell erleuchtete Gebäude zu.

  Durch die doppelte Glastür gelangte Kate ins Innere. Sie blieb stehen und versuchte, sich zu orientieren. Rechts war der Empfangsbereich, und durch eine offene Tür weiter hinten konnte man in eine Bar sehen, in der einige Leute herumsaßen und sich unterhielten. Kate durchquerte die Eingangshalle und blickte in die Bar. Aber Ryan war nicht da.

  Am besten erkundige ich mich an der Rezeption, dachte sie, tat es aber nicht. Schließlich war sie die weite Strecke gefahren, um ihn zu überraschen.

  Plötzlich entdeckte sie ein großes Pinboard mit vielen Mitteilungen. Die meisten waren uninteressant, ein Gebäudequerschnitt, das Tagungsprogramm, Hinweise über Essenszeiten und Brandschutz. Aber dann sah Kate die Namensliste der Tagungsteilnehmer – mit den Zimmernummern.

  Ryan bewohnte die große Suite im ersten Stock. Kate schluckte und hielt krampfhaft den Riemen ihrer Umhängetasche fest. Es war soweit, sie würde den entscheidenden Schritt tun. Die glücklichen Zeiten waren endgültig vorbei.

  Die Suite zu finden war kein Problem. Sie lag am Ende eines langen Flurs, und an der Tür hing das Schild „Bitte nicht stören“.

  Das kann ich mir vorstellen, dachte Kate verbittert. Sie wollte anklopfen, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Sie drückte die Klinke herunter – die Tür ließ sich öffnen.

  Kate stieß sie mit voller Wucht auf und ging in den Raum, in dem mehrere Leute saßen und sich zu ihr umdrehten. Aber sie sah nur Ryan.

  Er stand auf und blickte sie an, den Kopf leicht nach hinten gelegt.

  „Hallo, Kate“, begrüßte er sie ruhig.

  Ihren Auftritt hatte sie sorgfältig geplant. Sie wollte sich würdevoll und zivilisiert benehmen und nicht zusammenbrechen und ihm eine Szene machen.

  Doch als sie sah, wie ruhig und gelassen er dastand, als wäre nichts geschehen, während sie völlig verzweifelt war, verlor sie die Beherrschung.

  „Wag es ja nicht, noch einmal ‚Hallo, Kate‘ zu sagen. Ich bin schwanger, hast du mich verstanden? Schwanger!“, rief sie ihm wie von Sinnen zu. Es hörte sich beinah an wie ein Aufschrei.

  Sekundenlang schwiegen alle verblüfft. Dann fing jemand an zu klatschen, und die anderen fielen ein. Der Beifall dröhnte in ihren Ohren und brachte sie zur Besinnung. Ihr wurde bewusst, dass sie sich in einem Wohnzimmer befand. In einem Halbkreis standen ungefähr zwölf Stühle, und mehrere Leute lächelten sie überrascht an.

  Nur Ryans Miene war ernst. „Wie Sie sich denken können, meine Damen und Herren, war diese Szene in unserem Programm nicht vorgesehen.“ Er wartete, bis das Gelächter verstummte. „Ich schlage vor, wir machen morgen weiter“, fügte er dann hinzu.

  Zustimmendes Gemurmel ertönte. Die Leute standen auf, stellten die Stühle an die Wand und sammelten Papiere und Unterlagen ein, die sie in ihre Aktenkoffer schoben. Ryan begleitete die Kursteilnehmer zur Tür.

  Kate stand da wie zu Eis erstarrt. Sie spürte, wie interessiert man sie betrachtete, und hörte die geflüsterten Kommentare.

  Aber wo war die Frau, mit der sie Ryan hatte überraschen wollen? Die einzige Frau, die sie gesehen hatte, war mittleren Alters und kam bestimmt nicht infrage.

  Am anderen Ende des Zimmers war noch eine Tür. Kate öffnete sie und betrat den großen Raum mit einem Wandschrank, Kommoden und einem breiten Doppelbett, auf dem eine hübsche Tagesdecke lag. Auch hier war niemand.

  Kate riss die Schranktüren auf. Bis auf Ryans Jeans, eine Hose, Hemden und sein Lieblingsjackett war der Schrank völlig leer.

  In einer Schublade lagen Ryans Socken und Unterwäsche. Sonst war nichts zu finden. Alles schien darauf hinzudeuten, dass Ryan sich allein in der Suite aufhielt.

  „Ich hatte gerade mit den Leuten über dramatische Eröffnungsszenen gesprochen“, erklärte Ryan lakonisch. Er lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete Kate. „Du hättest deinen Auftritt zeitlich nicht besser planen können.“

  „Wage es nicht“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „wage es nicht, über mich zu lachen, du verdammter Kerl.“

  „Sehe ich so aus, als würde ich die ganze Sache zum Lachen finden?“

  Nein, ganz bestimmt nicht. Seine Miene wirkte streng und finster, und die Lippen presste er so grimmig zusammen, dass die Linien um seinen Mund scharf hervortraten.

  „Wie lange weißt du schon, dass du schwanger bist?“, fragte er ruhig.

  „Seit heute.“

  „Dann hast du keine Sekunde gezögert, herzukommen und mir Vorwürfe zu machen.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage. „Und du erwartest bestimmt, dass ich mich entschuldige, weil ich dir einen Knüppel zwischen die Beine geworfen habe, um es salopp auszudrücken. Denn ein Baby hindert dich zumindest eine Zeit lang daran, dich ausschließlich auf deine glänzende Karriere zu konzentrieren. Aber auf eine Entschuldigung kannst du lange warten, Katie.“

  Kate schwirrte der Kopf. Sie war gekommen, um Ryan zur Rede zu stellen. Stattdessen passierte etwas ganz anderes. Er drehte den Spieß einfach um und tat so, als wäre sie im Unrecht. Sie wollte protestieren, sich dazu äußern, doch Ryan ließ sie nicht zu Wort kommen.

  „Was soll als Nächstes geschehen? Ziehen wir um in eine noch größere und bessere Wohnung und engagieren ein Kindermädchen? Und sorgen dafür, dass unser Leben nach dieser unbedeutenden Störung wieder so abläuft, wie du es geplant hast?“

  Sie hob das Kinn. „Ich bin nicht hier, um mit dir über das Baby zu reden. Ich bin auch gar nicht sicher, ob ich es überhaupt erwähnen wollte.“

  „Das glaube ich dir unbesehen.“ Seine Stimme klang verbittert. Dann wies er auf die geöffnete Schublade. „Suchst du etwas bestimmtes?“

  „Ja, aber offenbar hast du das Beweisstück beseitigt. Fällt dir beim Schreiben deiner Thriller ein, wie man so etwas am besten macht?“

  „Durch meine Arbeit habe ich jedenfalls begriffen, dass vieles anders ist, als es zunächst aussieht.“ Er durchquerte den Raum und kam auf sie zu. „Weshalb bist du hinter mir hergefahren, wenn du mir nicht erzählen wolltest, dass ich Vater werde?“

  „Weil du eine Geliebte hast. Ich wollte dich mit ihr überraschen.“ Sie stieß die Schublade zu. „Mach mir nichts vor, Ryan, ich weiß es schon seit einigen Wochen.“

  Er setzte sich auf die Bettkante und blickte Kate unverwandt an. „Wie hast du es denn herausgefunden?“

  Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Ryan versuchte erst gar nicht, irgendetwas abzustreiten.

  „Ich habe einen Brief bekommen – einen grässlichen anonymen Brief“, antwortete sie heiser.

  „Zeigst du ihn mir?“

  Kate schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn zerrissen und dann verbrannt.“

  „Na ja, dann hast du ganze Arbeit geleistet“, erklärte Ryan trocken. „Kannst du dich erinnern, was darin stand?“

  „Du würdest eine andere Frau lieben, sonst nichts.“ Sie bemühte sich, nicht zu schluchzen. „Unterschrieben war er mit ‚ein Freund‘. Das war am schlimmsten. Ist es nicht abscheulich, so einen Brief zu schreiben, Ryan?“

  „Warum hast du den Brief nie erwähnt, wenn er dich so sehr beeindruckt hat?“

  „Er sollte mich doch beeindrucken und beunruhigen, oder etwa nicht? Weißt du nicht, dass man ihn mir geschickt hat?“

  „Doch, ich weiß es“, gab er zu. In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton. „Aber ich habe nicht geahnt, welche Auswirkungen die Sache haben würde.“

  „Hast du gehofft, ich würde dich verlassen und mich sozusagen selbst aus dem Weg räumen?“

  „Im Gegenteil, ich hatte gedacht, du würdest mich zur Rede stellen und mir den verdammten Brief zeigen, mir eine Szene machen, mich vielleicht sogar schlagen. Zumindest hättest du mich fragen können, ob es wahr sei oder nicht.“

  „Was hätte ich davon gehabt?“ Sie hob das Kinn. „Ich will dir auch jetzt keine Szene machen. Bei anderen Gelegenheiten habe ich mich in letzter Zeit schon lächerlich genug gemacht. Ich bin nur gekommen, um den Beweis zu haben.“

  „Warum hättest du diesen Beweis, wie du es nennst, ausgerechnet hier finden können?“

  „Weil sie mit dir gefahren ist, als deine Frau. Du hast für dich und deine Frau gebucht, deshalb hat man dir die Suite gegeben.“

  Ryan schüttelte den Kopf. „Du irrst dich, Katie. Ich habe nur für dich und mich gebucht, obwohl ich mir nicht sicher war, dass du hinter mir herkommen würdest. Ich habe gehofft, du würdest es tun. Und ich habe darauf vertraut, dass ich dir so viel bedeute.“

  „Hat die andere Frau dich etwa im Stich gelassen oder dich versetzt oder was?“

  „Du bist die andere Frau, Katie“, erwiderte er sanft. „Es gibt niemanden außer dir. Es gab nie eine andere und wird es auch nie geben.“

  „Aber der Brief …“, begann sie irritiert.

  „Den habe ich selbst geschrieben.“ Er nahm ihre Hände in seine und zog Kate neben sich aufs Bett. Sie merkte, dass er zitterte.

  „Ich bin nicht stolz darauf“, fuhr er fort. „Aber ich war verzweifelt, und mir fiel nichts anderes ein. Ich sah mit an, wie du dich immer mehr von mir entferntest. Wir hatten immer weniger gemeinsam, deine Ziele waren nicht meine. Und jeden Tag hast du dich mehr verändert, bis ich die junge Frau, die ich geheiratet hatte, kaum noch erkennen konnte.“

  Er schüttelte den Kopf. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam ich mich gefühlt und wie sehr ich mich gefürchtet habe. Ist dir überhaupt aufgefallen, dass unsere Unterhaltung sich oft tagelang nur auf das Nötigste beschränkt hat? Und wie oft habe ich dich am Wochenende überhaupt nicht gesehen? Unsere Träume und Pläne waren plötzlich Nebensache. Und ich habe mitbekommen, dass Joe dieselben Probleme hatte und beinah alles verloren und seine Ehe zerstört hätte.“

  Ryan atmete tief ein. „Ich dachte, ich würde dich verlieren, Katie, und das konnte ich nicht ertragen.“

  Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich musste mich vergewissern, ob du es über dich bringen würdest, dich von mir zu trennen. Schon immer habe ich dir gesagt, dass ich irgendwie eine Spielernatur bin – und dieses Mal habe ich alles riskiert.“

  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann antwortete Kate: „Das glaube ich nicht.“ Ihre Stimme klang rau. „Wie konntest du so etwas tun?“

  „Ich musste wissen, wie du reagiertest“, erwiderte Ryan ruhig und eindringlich. „Ich habe mir sehnlichst gewünscht, dass du um mich kämpfen und mir beweisen würdest, dass dir etwas an mir liegt. Wenn du mir nicht verzeihen kannst, muss ich lernen, damit umzugehen und es zu ertragen. Aber ich musste es ausprobieren.“

  „Du hast mich das alles absichtlich durchmachen lassen?“ Sie zitterte jetzt auch. „Dass ich dir durch London folgte – überallhin …“

  Er stöhnte auf. „Ich schwöre dir, nie hätte ich damit gerechnet, dass die Dinge sich so entwickelten. Wenn du mich irgendwann zur Rede gestellt hättest, hätte ich dir sofort die Wahrheit gesagt. Ich hatte mir vorgestellt, dass wir einen heftigen Streit haben würden, mit offenem Ausgang. Aber wie auch immer es geendet hätte, ich wollte Klarheit haben.“

  Er umfasste sanft ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. Sein Blick wirkte fragend und etwas ängstlich. „Ich könnte es verstehen, wenn du mich hasst. Aber du bist mir gefolgt, Katie. Du bist jetzt hier bei mir. Das kann doch nur bedeuten, dass ich dir nicht gleichgültig bin, oder? Und dass es zwischen uns etwas gibt, für das es sich zu kämpfen lohnt.“

  Sie hörte die Unsicherheit in seiner Stimme, die Selbstvorwürfe. Und die stumme Bitte in seinem Blick ließ ihn sehr verletzlich erscheinen.

  Plötzlich begriff sie, wie sich ihre Ehe aus seiner Sicht dargestellt hatte. In dem Augenblick wurde ihr bewusst, wie nahe sie daran gewesen waren, zu scheitern.

  Wir waren dabei, uns immer weiter voneinander zu entfernen, dachte sie schockiert. Es hätte ihr schon auffallen müssen, als Peter Henderson sie zum ersten Mal zum Dinner eingeladen hatte und sie tatsächlich versucht gewesen war, die Einladung anzunehmen.

  Vielleicht habe ich es sogar gewusst und bin nach Hause gehetzt, weil ich die Gefahr gespürt habe, sagte sie sich.

  „Du bist mir nicht gleichgültig“, flüsterte sie. Sekundenlang versagte ihr die Stimme. „O Ryan, ich habe mich so elend gefühlt, so entsetzlich unglücklich.“ Sie beugte sich vor, und ihre Lippen zitterten, als sie sie auf seine presste und sich an seinen Schultern festhielt. „Ich habe gedacht, du wolltest mich nicht mehr.“

  „So war es nie, mein Liebling.“ Er drückte sie fest an sich. „Aber auch wenn wir uns liebten, schien es irgendwie Routine zu sein. Deshalb dachte ich, es würde uns beiden guttun, eine Zeit lang gar nicht miteinander zu schlafen.“

  Wieder stöhnte er auf. „Mich von dir abzuwenden war schlimmer als alles andere. Manchmal war ich so verrückt nach dir, dass ich nicht wagte, mich neben dich ins Bett zu legen.“ Er lächelte schon wieder ein bisschen so wie in alten Zeiten. „Natürlich war mir klar, dass ich meinem Vorsatz nicht für immer treu bleiben konnte. Und als es dann soweit war, dass ich die Beherrschung verlor, war es eine ganz unglaubliche Erfahrung, ein einmaliges Erlebnis.“

  Kate küsste ihn wieder. „Ja, stimmt. Aber warum bist du am nächsten Morgen einfach weggefahren, obwohl ich mit dir kommen wollte? Warum hast du mir nicht da schon alles erklärt?“

  Sekundenlang schwieg er. „Wahrscheinlich hatte ich Angst, wir würden uns nur noch im Bett verstehen“, erwiderte er schließlich. „Ich wünschte mir jedoch, dass unsere Ehe in jeder Hinsicht funktionierte. Außerdem bin ich nicht geradewegs nach Yorkshire gefahren, sondern habe einen Umweg gemacht.“

  „So?“ Kate versteifte sich etwas in seinen Armen.

  Ryan nickte leicht schuldbewusst. „Ich muss dir noch etwas gestehen. Ich habe mir Häuser angesehen. Natürlich weiß ich, was dir die Wohnung bedeutet. Aber ich sehne mich nach Bäumen, Feldern und Wiesen und nach frischer Luft. Ich möchte wieder frei atmen können. Katie, ich brauche Platz um mich her und eigenes Land, auf dem ich herumlaufen kann. Und dann ist da auch noch Algy. Er ist mein Hund, ich habe ihn jedoch nie bei mir haben können.“

  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Da mir bewusst ist, dass du vielleicht anders darüber denkst, habe ich gedacht, nein, gehofft, wir könnten einen Kompromiss schließen.“ Seine Stimme klang besorgt. „Wir behalten die Wohnung zusätzlich und fahren in die Stadt, wann immer du willst.“

  Sie streichelte zärtlich sein Gesicht. „Unser Kind wird bestimmt lieber auf dem Land aufwachsen. Und es war ja auch immer mein Traum, den ich leider eine Zeit lang verdrängt habe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass mir etwas fehlte, aber ich konnte es nicht wiederfinden.“

  „Und deine Arbeit, Katie, deine Firma? Ich weiß doch, was sie dir bedeutet. Du darfst sie nicht aufgeben.“

  „Ich kann doch zu Hause arbeiten“, erwiderte sie, „wie so viele andere Frauen auch. Dann brauchen wir eben zwei Arbeitszimmer.“ Sie zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. „Hat dein Umweg sich gelohnt? Hast du ein Haus für uns gefunden?“

  „Ja, es ist eigentlich ideal“, erklärte er eifrig. „Es ist von einem großen Grundstück mit vielen Obstbäumen umgeben. Das Haus muss renoviert werden. Die Besitzer haben gerade ihre goldene Hochzeit gefeiert und behaupten, man könne darin unendlich glücklich sein …“ Unvermittelt unterbrach er sich. „Du liebe Zeit, ich höre mich wahrscheinlich schrecklich sentimental an, stimmt’s?“

  „Nein, finde ich nicht.“ Zum ersten Mal seit vielen Wochen fühlte sie sich wieder im Einklang mit sich selbst und spürte, wie sich Hoffnung in ihr regte und Freude in ihr aufstieg. Sie lächelte. „Wird Algy das Baby mögen?“

  „Bassets sind sehr kinderlieb“, versicherte Ryan ihr. Plötzlich sah er sie besorgt an. „Mir fällt gerade etwas ein. Kann es dem Baby geschadet haben, dass wir uns vor einigen Nächten so heftig geliebt haben?“

  „Das Baby fängt jetzt an, sich an uns und unsere Liebe zu gewöhnen“, antwortete Kate sanft. „Genau in diesem Moment.“

  Langsam begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen.

  Seine Stimme klang fröhlich und wie befreit. „Heißt das, du verzeihst mir?“

  „Kann schon sein.“ Kate stieß ihn sanft aufs Bett und bedeckte seine Brust mit zärtlichen Küssen. „Wenn du bereit bist, alles wiedergutzumachen.“

  „Mein ganzes Leben werde ich damit verbringen.“ Er zog sie zu sich hinunter, und seine warmen Lippen fühlten sich an wie ein einziges Versprechen, als er Kate liebkoste. Mit seinen geschickten Händen streifte er ihr rasch die Kleidung ab.

  „Willkommen zurück, Katie“, flüsterte er, als sie sich in zärtlicher, inniger Umarmung fanden. „Meine Frau, meine einzige Liebe. Willkommen zurück.“

EPILOG

  „Das werde ich Louise nie verzeihen“, verkündete Kate ärgerlich, während sie sich mit dem Reißverschluss ihres blauen Wollkleids abmühte. „Hätte sie mit der Hochzeit nicht noch einige Wochen warten können?“

  „Lass mich das machen.“ Ryan half ihr und zog den Reißverschluss hoch. Dann neigte er den Kopf und küsste sie auf den schön geschwungenen Nacken. „Hätte uns beide damals irgendetwas oder irgendjemand aufhalten können?“

  „Wahrscheinlich nicht.“ Kate ließ die Hand über ihren Bauch gleiten. „Sieh mich doch an. Wenn ich noch einen Korb in der Hand halten würde, könnte man mich für einen Heißluftballon halten. Es würde Louise und Peter recht geschehen, wenn mitten in der Trauungszeremonie die Wehen einsetzten.“

  „Du bist wunderschön.“ Lächelnd legte Ryan ihr das Kinn auf die Schulter und fuhr ernster fort: „Wenn die Hochzeit vorbei ist, musst du dich schonen. Der Umzug und das Planen und Organisieren der Hochzeit deiner besten Freundin waren für dich in deinem Zustand sicher sehr anstrengend.“

  „Ich fühle mich großartig“, versicherte sie ihm. „Als ich das Haus gesehen hatte, wollte ich unbedingt sogleich einziehen. Das weißt du doch. Ich habe ja keine schweren Sachen getragen“, fügte sie hinzu, um ihn zu beruhigen.

  „Stimmt.“ Ryan zog sich den Mantel an.

  „Es war doch selbstverständlich, dass ich die Feier organisierte“, fuhr Kate fort. „Immerhin hat Special Occasions die beiden zusammengebracht.“

  Jedenfalls ist Peter noch einmal unter einem Vorwand ins Büro gekommen, nur um Louise wiederzusehen, dachte sie zufrieden. Die Natur hatte den Rest besorgt, und die beiden hatten keine Zeit verschwendet.

  „Es geschehen manchmal die unglaublichsten Dinge“, überlegte Kate laut. „Hast du jemals zwei Menschen kennengelernt, die so glücklich sind – oder so gut zusammenpassen wie Louise und Peter?“

  „Oh, da fällt mir noch ein anderes Paar ein“, antwortete Ryan und nahm sie an der Hand, während sie zusammen die geschwungene Treppe aus honigfarbenem Holz hinuntergingen.

  Algy saß in seinem Korb in der Eingangshalle. Er blickte missmutig vor sich hin und hatte etwas Weißes aus Spitze vor sich liegen.

  „O nein“, sagte Kate erschöpft. „Er hat sich wieder einen BH von mir genommen. Warum tut er das eigentlich?“

  „Er mag es nicht, dass wir weggehen und ihn allein lassen. Deshalb nimmt er sich etwas, das nach uns riecht.“

  „Mitnehmen können wir ihn ja nicht, nachdem er sich auf der Taufe meines neuen Neffen so unmöglich benommen hat. Ehe wir ihn erwischen konnten, hatte er sich schon den halben Kuchen schmecken lassen. Warum klaut Algy zur Abwechslung nicht mal etwas von dir?“ Sie bückte sich und streichelte dem Basset den Kopf. „Wenn er so weitermacht, habe ich bald keine Dessous mehr.“

  „Ich wusste es doch, er ist der richtige Hund für mich“, erwiderte Ryan leise und wich belustigt aus, weil sie zum Schein die Hand hob. „Warte hier im Haus, Liebling, ich fahre mit dem Wagen vor. Es ist zu kalt, du solltest draußen nicht herumstehen.“

  Als er weg war, stellte Kate sich ans Wohnzimmerfenster und blickte hinaus. Der Nachtfrost hatte silbrige Spuren auf dem Rasen hinterlassen, und nur die hartnäckigsten Blätter hingen noch an den Bäumen.

  Kate legte wie schützend die Hand auf den Bauch und spürte, wie ihr Kind sich bewegte. Bald sind wir zu dritt, dachte sie zufrieden und ging hinaus, um zu ihrem Mann ins Auto zu steigen.

  – ENDE –
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